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    USA, nahe Zukunft: Alle vier Jahre lassen die Nationen der Erde gentechnisch erzeugte Monster gegeneinander antreten und bis zum Tod kämpfen. Die USA sind in den letzten Wettbewerben als Sieger hervorgegangen. Damit das so bleibt, liefert ein Computer die DNA-Sequenz für ein Wesen, das alle vorigen übertreffen soll. Als es ausbricht, beginnt der Kampf ums Überleben!
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    Prolog

  


  Der Junge blieb bewegungslos in der Röhre liegen, während die Maschine um ihn kreiste. Er hielt den Atem an und konzentrierte sich auf den U-Boot-artigen Ton, den der Apparat in regelmäßigen Abständen von sich gab. Wie die Männer in den weißen Kitteln ihm gesagt hatten, versuchte er, an nichts zu denken.


  »Schau auf den Bildschirm, Evan«, forderte eine Stimme ihn auf, die aus dem Lautsprecher neben seinem Ohr kam.


  Kaum war Evan der Anweisung gefolgt, erschien vor ihm ein weißes Krisselbild, das so grell war, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Geblendet wendete er den Kopf ab.


  Sie hatten ihm gesagt, dies wäre der letzte Test, doch das hatten sie vorher schon behauptet. Hier gab es so viele verschiedene Tests, dass die Sache noch Ewigkeiten dauern konnte.


  »Wonach suchen Sie genau?«, fragte Evans Mutter von ihrem Platz an der Wand. Die Finger krampfhaft um ihre Handtasche geklammert, war sie unmittelbar neben der Tür stehen geblieben, als hätte sie Angst, weiter in den Raum hineinzugehen.


  »Nach starken Abnormitäten«, antwortete der Mann, der den Computer bediente. Während die Maschine weiter langsam ihre Kreise zog, hielt er den Blick unverwandt auf das Terminal gerichtet.


  Evan sah wieder zu seiner Mutter hinüber. Sie halten mich für abnorm, dachte er.


  Mittlerweile hatten sich insgesamt vier Männer in weißen Kitteln im Raum versammelt, von denen allerdings nur einer das war, was Evans Mutter einen »echten Doktor« genannt hätte. Die zwei jüngeren Männer gehörten zu der speziellen Schule und waren dort für die Tests zuständig. Der älteste Mann trug eine dunkle Krawatte unter seinem weißen Kittel und war wahrscheinlich noch nicht einmal ein »unechter« Doktor. Vor ihm hatte Evan am meisten Angst.


  Die Maschine gab ein neues Geräusch von sich, ein regelmäßiges Klicken, das Evan an den Schläfen spürte. »Was ist das?«, fragte er beunruhigt und versuchte, sich in der engen Röhre aufzusetzen.


  Der Mann mit dem Schlips kam vom Computerterminal herüber und drückte ihn sanft wieder auf den Rücken nieder. »Du musst stillhalten«, sagte er. »Das ist nur eine große Kamera, die Bilder vom Innern deines Kopfes macht.«


  »Und wo ist der Blitz?«, wollte Evan wissen.


  »Es gibt keinen Blitz. Die Kamera macht die Bilder nicht mit Licht, sondern mit Magneten.«


  »Kann sie meine Gedanken lesen?«


  »Nein, keine Angst«, beruhigte der Mann ihn.


  Doch auch das hatten die Männer schon einmal behauptet. Evan wusste es besser; all diese Tests wurden nur mit ihm gemacht, damit man sehen konnte, was in seinem Kopf vorging. Das hatte ihm jedenfalls seine Mutter erzählt. Laut ihr lag es daran, was er bei dem Spiel getan hatte. Und daran, was Mr. Jacobs passiert war.


  Evan konzentrierte sich darauf, stillzuhalten. Aber er vertraute dem Mann nicht, mochte die Art nicht, wie er beim Betrachten des Computerbildschirms die Augen verengte. Was sieht er dort? Wie abnorm bin ich? Evan senkte die Lider.


  »Mrs. Chandler, …«


  »Miss«, korrigierte Evans Mutter.


  »Oh, Entschuldigung«, sagte der Mann am Computer. Er war der echte Doktor und neu zu Evans Fall hinzugezogen worden. »Als Sie mit Evan schwanger waren«, fragte er, »ist es da zu Komplikationen gekommen?«


  »Nein, die Schwangerschaft verlief normal.«


  »Hat es in Ihrer Familie schon mal irgendwelche Geburtsfehler oder Missbildungen gegeben?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  »Wie ist es mit Geisteskrankheiten? Oder Lernschwächen?«


  »Ja, so etwas gab es schon.«


  »Bei wem?«


  »Bei meinem Bruder.«


  »Was wurde bei ihm festgestellt?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau. Er ist gestorben, als ich klein war. Wieso stellen Sie mir all diese Fragen? Haben Sie etwas gefunden?«


  Der Mann schaute von seinem Computer auf und sah ihr ins Gesicht, senkte dann jedoch sofort wieder den Blick. Stattdessen ergriff der Mann mit der Krawatte das Wort. »Der Aufbau des Gehirns kann von Mensch zu Mensch sehr verschieden sein«, erklärte er. »Es besteht kein Anlass zur Sorge.«


  Erneut fing die Maschine an, ihre Klickgeräusche von sich zu geben. »Du musst dich beruhigen, Evan«, sprach der Mann am Computer in sein Mikrofon. »Deine Ausschläge sind zu stark, so kann ich keine Messbasis erstellen. Versuch, dich zu entspannen.«


  »Versuche ich ja schon.«


  »Denk an etwas Schönes, dann fällt es dir leichter.«


  Also dachte Evan an seine Mutter. An die Zeiten, wenn sie gerade keinen Freund gehabt hatte und er sie mit niemandem hatte teilen müssen. Dann dachte er daran, wie es an der Schule gewesen war, bevor die Probleme angefangen hatten. Bevor Mr. Jacobs, der neue Lehrer, aufgetaucht war und herausgefunden hatte, dass Evan nicht richtig zählen konnte. Bevor Mr. Jacobs herausgefunden hatte, dass Evan nicht lesen konnte.


  »Gut. Jetzt schau noch einmal auf den Bildschirm, Evan«, sagte der Mann.


  Als Evan die Augen öffnete, war das weiße Krisselbild verschwunden und der Bildschirm wieder leer. Dann blinkte dort eine Zahl auf.


  »Was siehst du?«, fragte der Mann.


  »Ich sehe eine Vier«, erwiderte Evan.


  »Sehr gut. Welche Farbe hat die Vier?«


  »Sie ist weiß.«


  »Ausgezeichnet.«


  Nun blinkten nacheinander verschiedene Zahlen auf. Eine Fünf, eine Drei, eine Sechs und eine Neun. Danach folgten Buchstaben.


  »Und was siehst du jetzt?«, fragte der Mann.


  »Zahlen und Buchstaben.«


  »Welche Farbe haben sie?«


  »Sie sind alle weiß.«


  »Alle, sagst du?«


  »Ja«, antwortete Evan.


  Erneut wurde der Bildschirm schwarz. »Das hast du sehr gut gemacht, Evan«, lobte der Mann ihn. »Jetzt versuchen wir etwas anderes.«


  Der Bildschirm wurde hell und war plötzlich voller sich drehender Zahnräder. Die Zahnräder hatten unterschiedliche Größen und Farben und bildeten eine Art Kette, in der jedes Rad in ein oder zwei andere griff und sämtliche Räder sich im Einklang bewegten. Die kleinsten bewegten sich sehr schnell, während die größeren sich zum Teil so gut wie gar nicht zu drehen schienen.


  »Was siehst du?«, fragte der Mann.


  »Ich sehe Zahnräder.«


  »Was machen sie?«


  »Sie drehen sich.«


  »Sehr gut, Evan.«


  Die Zahnräder blieben stehen.


  »Wenn das oberste Zahnrad sich nach links drehen würde«, fragte der Mann am Computer, »in welche Richtung würde sich dann das Zahnrad drehen, das sich ganz unten befindet?«


  »Nach oben«, sagte Evan, ohne zu zögern.


  »Meinst du damit im Uhrzeigersinn oder gegen den Uhrzeigersinn?«


  »Nach oben«, wiederholte Evan.


  Nun mischte sich seine Mutter ein. »Mit Uhren hat er es nicht so«, erklärte sie. »Und mit rechts und links auch nicht. Ich habe versucht, es ihm beizubringen – ich meine, wir haben es alle versucht, aber …« Ihre Stimme erstarb.


  Der Mann verließ seinen Platz am Computer und beugte sich zu Evan in die Röhre. »Wenn dieses Rad sich so bewegen würde«, sagte er, zeigte dabei auf den Bildschirm und beschrieb mit dem Finger einen Kreis, »in welcher Richtung würde sich dann das Rad hier drüben bewegen?«


  »Nach oben«, erwiderte Evan, wies auf das Zahnrad und bewegte den Finger in die entgegengesetzte Richtung. »So herum.«


  Der Mann lächelte. »Ganz genau.«


  Die nächsten Bilder und Animationen waren komplizierter, doch Evan konnte stets alle Fragen auf Anhieb richtig beantworten. Er musste nicht einmal darüber nachdenken.


  »Also gut«, meinte der Mann schließlich. »Dann wollen wir jetzt noch etwas anderes probieren.«


  Es fing recht einfach an. Auf dem Bildschirm erschienen neue, seltsam geformte Gebilde. Es handelte sich nicht wirklich um Zahnräder, doch sie hatten Zacken, Vertiefungen und abstehende Kanten, durch die sie genauso ineinanderpassten wie Zahnräder. Der Mann beugte sich wieder in die Röhre und zeigte Evan einen ballförmigen Controller neben seiner Hand, mit dem er die Gebilde auf dem Bildschirm bewegen konnte.


  »Das sind dreidimensionale Puzzle, Evan«, erklärte er ihm. »Deine Lehrer haben gesagt, du seist sehr gut im Puzzeln. Stimmt das?«


  »Ich bin nicht übel«, bestätigte Evan, auch wenn er derartige Puzzles noch nie gesehen hatte.


  Er probierte ein bisschen herum und bewegte die Gebilde so aufeinander zu, dass sie sich ineinanderschoben. Daraufhin verschmolzen sie, und ein angenehmer Glockenton erklang.


  »Gut gemacht, Evan«, sagte der Doktor und kehrte an seinen Computer zurück. »Dann mache ich es jetzt noch etwas schwieriger.«


  Abermals erschienen neue Formen auf dem Bildschirm. Evan musste jede einmal ganz um sich selbst drehen, da die Formen auf jeder Seite anders aussahen. Dann schob er sie wieder so zusammen, wie es ihm richtig erschien. Erneut klingelte das Glöckchen.


  »Sehr gut, Evan.«


  Es fiel ihm leicht, die Aufgaben zu lösen. Wie von selbst versetzte sich sein Geist in die räumlichen Verhältnisse und versah seinen Dienst so glatt und reibungslos wie ein gut geöltes Uhrwerk. Evan merkte, wie sich etwas in seinem Kopf veränderte; es fühlte sich an, als würde ein verborgener, grüner Teil von ihm plötzlich von wohltuenden Sonnenstrahlen gewärmt. Die Welt um ihn herum zog sich zurück, trat in den Hintergrund, verlor ihre Bedeutung.


  Er nahm weder die Röhre weiter wahr noch den Computer, noch den Raum mit seinen hellen Wänden und den vier Männern in weißen Kitteln. Es gab nur noch die Puzzles, eins nach dem anderen, ineinander verschwimmende Formen, die er mit dem Controller in seiner Hand bewegte.


  Puzzle für Puzzle setzte er zusammen und lauschte dazwischen auf den Ton, der ihm bestätigte, dass die Lösung korrekt war.


  Dann war der Bildschirm jedoch mit einem Mal leer – so leer, dass es fast schmerzte. Evan brauchte einen Moment, bis er wieder so weit zu sich gefunden hatte, dass er sprechen konnte.


  »Mehr«, verlangte er.


  »Es gibt keine Puzzles mehr, Evan«, sagte der Mann. »Du hast sie alle gelöst.«


  Evan blickte zur Röhre hinaus, doch die Männer in den weißen Kitteln sahen nicht zu ihm herüber. Sie starrten auf das Computerterminal hinab.


  Der Mann mit der Krawatte war der Erste, der die Augen vom sanften Schimmer des Bildschirms löste. Er trug einen Ausdruck im Gesicht, mit dem Evan noch nie angeblickt worden war. Plötzlich hatte er ein Gefühl im Bauch, als habe er einen riesigen Schluck Eiswasser getrunken.


  


  In Krankenhäusern roch es immer schlecht. Die Luft hatte eine eigenartige, irgendwie ungesund wirkende Note, und auch die Brise, die ab und zu durch das Fliegengitter hereinkam, machte die Sache nicht besser. Evan konnte den Müll, der mehrere Stockwerke tiefer auf der Straße aufgeschichtet war, bis hier herauf riechen. Trotzdem stellte er sich ans Fenster und tat so, als würde er sich für die Aussicht interessieren, denn das war einfacher, als seine Mutter anzusehen. Sie saß an dem großen, auf Hochglanz polierten Tisch, der in der Mitte des Raums stand. Während sie mit ihrem letzten Freund zusammen gewesen war, hatte sie gelernt zu weinen, ohne dabei einen Laut von sich zu geben – doch Evan wusste trotzdem, dass sie es tat.


  Sie warteten hier nun schon eine ganze Weile.


  Als schließlich die Tür aufging, war Evan so überrascht, dass er vor Schreck zusammenfuhr. Drei Männer betraten das Zimmer. Evan kannte sie nicht, doch sie hatten keine weißen Kittel an, sondern dunkle Anzüge, und jeder von ihnen trug eine Krawatte um den Hals. Das bedeutete nichts Gutes. Männer mit Krawatten bedeuteten nie etwas Gutes. Evans Mutter setzte sich hastig etwas gerader hin und betupfte ihre Augen mit einer Serviette, die sie aus ihrer Handtasche holte.


  Die Männer lächelten Evan freundlich zu, gaben einer nach dem anderen seiner Mutter die Hand und stellten sich ihr vor. Derjenige, der sich Walden nannte, kam sofort zur Sache. »Evans Testergebnisse sind nicht normal«, sagte er.


  Der Mann war groß und kräftig und hatte einen Kopf, der wie ein Holzblock auf seinen Schultern saß. Auf der Nase trug er eine zierliche Nickelbrille, wie Evan sie lange bei niemandem mehr gesehen hatte. Evan gab sich Mühe, nicht zu auffällig hinzuschauen.


  »Wo ist Dr. Martin?«, fragte Evans Mutter.


  »Er hat den Fall an mich weitergegeben.«


  »Aber mir wurde gesagt, Dr. Martin würde sich um Evan kümmern. Ich dachte, aus dem Grund habe man ihn hinzugezogen.«


  »Dr. Martin ist der Meinung, dass Evans Fall zu speziell ist, als dass er sich selbst darum kümmern könnte.«


  »Zu speziell? Aber es hieß doch, er sei ein Experte.«


  »Oh, das ist er auch, das versichere ich Ihnen. Trotzdem sind wir alle zu dem Schluss gekommen, dass Evans Fall … nun, dass sein Fall einer systematischeren Herangehensweise bedarf.«


  Evans Mutter starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. »Der Lehrer ist tot, nicht wahr?«


  »Tim Jacobs? Nein, er wird durchkommen.«


  »Dann möchte ich jetzt gehen.«


  »Ms. Chandler, wir sind alle der Meinung, dass …«


  »Jetzt sofort, mit meinem Sohn. Wir wollen gehen.«


  »So einfach ist das leider nicht mehr.« Der Mann zog einen Stuhl unterm Tisch hervor, jedoch nicht, um darauf Platz zu nehmen. Stattdessen stellte er einen Fuß auf die Sitzfläche und stützte in lässiger Haltung den Ellbogen aufs Knie. Wie ein Riese ragte er über Evans Mutter auf. »Mr. Jacobs ist am Leben«, wiederholte er, »doch was seine Körpermotorik angeht, hat er immer noch gewisse Probleme. Uns ist nicht ganz klar, wie es Ihrem Sohn gelingen konnte, auf das Protokoll des Spiels zuzugreifen. Diese virtuellen Lerneinheiten sind fest programmiert und lassen sich eigentlich nicht von innen heraus verändern.«


  »Dann muss es einen Fehler gegeben haben.«


  »Es gab keinen Fehler. Ihr Sohn hat irgendetwas gemacht. Er hat etwas verändert. Und diese Veränderung hat einen Menschen beinah das Leben gekostet.«


  »Es war ein Unfall.«


  »War es das?«


  »Ja.« Seine Mutter sprach mit so leiser Stimme, dass sie kaum zu hören war.


  »Mir wurde berichtet, dieser Lehrer habe Evan auf dem Kieker gehabt. Er soll sich vor den anderen Schülern über Ihren Jungen lustig gemacht haben.«


  Evans Mutter schwieg.


  »Ms. Chandler, wir machen uns große Sorgen wegen Evan.« Der Mann, der sich Walden nannte, ließ sich schließlich auf dem Stuhl nieder, den er die ganze Zeit als Fußstütze benutzt hatte, und nun zogen auch seine zwei schweigsamen Begleiter Stühle hervor und nahmen darauf Platz. Walden verschränkte die Finger vor sich auf dem Tisch. »Er ist ein ganz besonderes Kind mit ganz besonderen Bedürfnissen.«


  Er wartete kurz, ob Evans Mutter etwas erwidern würde, doch das tat sie nicht, und so fuhr er fort: »In den vergangenen sieben Jahren haben wir viele Kinder in dieser Einrichtung getestet. Sehr viele. Aber uns ist noch nie ein Kind mit einer so speziellen Mischung aus Begabungen und Behinderungen untergekommen, wie sie bei Ihrem Sohn vorliegt.«


  »Begabungen?« Die Stimme seiner Mutter nahm einen harschen Ton an. »Das, was er gemacht hat, soll eine Begabung sein?«


  »Diese Möglichkeit besteht. Aber um das herauszufinden, müssen wir weitere Tests mit ihm durchführen. Ihr Sohn scheint zu einer sehr ungewöhnlichen Form der synästhetischen Wahrnehmung fähig zu sein, und auch sonst konnten wir verschiedene neurologische Anomalien bei ihm feststellen.«


  »Zu was für einer Wahrnehmung soll er fähig sein?«


  »Synästhesie bedeutet, dass bei einer Wahrnehmung mehrere Gehirnregionen gleichzeitig gereizt werden. Ursache ist oft eine Fehlbildung des Gyrus fusiformis, einer bestimmten Hirnwindung am rechten Schläfenlappen, doch ob das auch bei Evan so ist, wissen wir offen gestanden nicht genau. Bei manchen Synästhetikern vermischt sich die Wahrnehmung von Farben und Formen miteinander, andere nehmen beim Hören von Geräuschen stets auch gewisse Gerüche wahr. In Evans Fall scheint die Sache jedoch komplizierter zu sein. Bei ihm ist auch die Wahrnehmung von Zahlen in irgendeiner Form beteiligt.«


  »Aber er versteht Zahlen überhaupt nicht.«


  »Bei den herkömmlichen Tests zum Zahlenverständnis hat er miserabel abgeschnitten, das stimmt.«


  »Er weiß, wie Zahlen aussehen, und wenn man sie ihm aufmalt, kann er einem auch sagen, wie sie heißen. Aber er versteht ihre Bedeutung nicht.«


  »Doch, auf einer gewissen Ebene tut er das.«


  »Aber er kann einem ja nicht einmal sagen, ob eine Zahl größer ist als die andere. Für ihn sind es einfach nur Worte.«


  »Diese räumlichen Puzzles, die wir ihm vorgesetzt haben, waren nicht nur Puzzles. Bei manchen galt es auch, gewisse Rätsel zu lösen. Und diese setzten zum Teil ein ausgeprägtes Verständnis der Differenzialrechnung voraus.«


  »Differenzialrechnung? Er kann nicht mal bis zwanzig zählen.«


  »Ein Teil von ihm kann das schon. Synästhetiker verfügen oft über mehr als eine Form dieser besonderen Wahrnehmung. Wir wissen nicht genau, auf welche Weise Evan tut, was er tut. Und was dieses virtuelle Lernspiel angeht, da sind wir nicht einmal sicher, was er überhaupt getan hat – von dem Wie ganz zu schweigen. Evan braucht eine besondere Behandlung. Er sollte auf eine besondere Schule gehen.«


  »Er ist schon auf der Sonderschule«, erklärte seine Mutter, deren Stimme inzwischen jedoch einen resignierten Ton angenommen hatte.


  »Ja, ich weiß, ich habe mir seine Akte angesehen. Ms. Chandler, ich bin dazu befugt, Evans schulische Einstufung neu zu bewerten. Es gibt keinen Grund, warum er irgendwo als Hilfsarbeiter enden sollte.«


  »Sie können seine Einstufung ändern? Das dürfen Sie?«


  Der Mann nickte. »Ja, ich bin dazu befugt.«


  »Aber warum – nach allem, was passiert ist?«


  »Weil wir noch keinen Jungen wie ihn erlebt haben. Wir müssen seiner schulischen Laufbahn eine vollkommen neue Richtung geben. Eine, die ganz speziell auf ihn abgestimmt ist. Und offen gesagt wissen wir selbst noch nicht genau, was für eine Richtung das sein wird.«


  


  Am Tag, als Evan abgeholt wurde, war seine Mutter vollkommen aufgelöst. Man gab ihr ein Beruhigungsmittel, redete sanft auf sie ein und riet ihr, sich einen Moment auf die Couch zu legen. Dann wurden die Sachen des Jungen zusammengepackt, und in ihrem benommenen Zustand half ihr das, sich ein wenig abzulenken.


  Zehn Jahre alt war er, und sein gesamter Besitz passte in eine einzige weiße Plastikkiste. Es schien ihr kaum möglich, doch genauso war es, und schon hoben zwei Männer in dunklen Anzügen die Kiste an beiden Seiten vom Boden und trugen sie davon.


  Ein paar neugierige Nachbarn schauten zur offenen Tür herein und dachten mit Sicherheit, es handele sich um eine Verhaftung oder einfach mal wieder um eine Zwangsräumung. Das war hier schließlich nichts Ungewöhnliches. Evans Mutter konnte sehen, wie die Schaulustigen mit begehrlichen Blicken ihre Einrichtung musterten: das abgenutzte Sofa, die zwei alten Plastikstühle, den wackeligen Couchtisch. Wenn die Behörden wieder weg wären und das Zeug unbeaufsichtigt auf dem Bürgersteig stände, ließe sich ja vielleicht das eine oder andere abgreifen.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum er weg muss«, sagte sie in flehendem Ton.


  »Glauben Sie mir, es ist besser für den Jungen«, erklärte ihr eine Frau mit blonden Haaren. »In einer anderen Umgebung können wir seine Begabung besser zur Entfaltung bringen. Und Sie können ihn ja jederzeit besuchen.«


  Evans Mutter wischte sich die Tränen aus den Augen und folgte den anderen mit unsicheren Schritten auf die Straße. Sie konnte ja doch nichts dagegen tun. Das war ihr schon seit einer ganzen Weile klar gewesen – auch vor der Sache mit Mr. Jacobs hatte sie es bereits gewusst. Evan war anders. Eigentlich hatte von Anfang an festgestanden, dass es eines Tages so kommen würde. Dass die Welt ihn ihr wegnehmen würde, auf die eine oder andere Weise.


  »Darf ich mitkommen?«, fragte sie.


  Eine Stunde dauerte die Fahrt mit dem Van durch die Stadt. Evans Mutter wiegte ihren Sohn sanft in den Armen, bis sie schließlich vor einem von Spielplätzen umgebenen Gebäude anhielten. Alle stiegen aus. In einiger Entfernung waren spielende Kinder auf dem Gelände zu sehen, ein wenig abseits von ihnen stand ein Junge vor einem hohen Fahnenmast und sah mit starrem Blick hinauf. Evans Mutter konnte ihre Augen nicht von dem Jungen abwenden. Genauso würde es Evan ergehen, da war sie sich sicher. Selbst hier – unter all den Sonderlingen – würde er ein Außenseiter bleiben.


  Sie beugte sich hinab, um ihren Sohn zu küssen. »Mein lieber Junge«, sagte sie und drückte ihn an sich, bis die blonde Frau ihn an der Hand nahm und mit sich wegführte. Evan drehte sich noch einmal um, um ihr zu winken.


  »Ich komme dich bald besuchen«, rief Evans Mutter.


  Sie schaute zu, wie ihr Sohn in dem Gebäude verschwand, und ließ sich dann schluchzend zurück zum Wagen bringen. Es war das letzte Mal, dass sie Evan sah.


  
    [home]
  


  
    Teil I


    Fernes Donnern

  


  
    Sie gehen schwanger mit Mühsal und gebären Unglück,

    und ihr Schoß bringt Trug zur Welt.


    – Buch Hiob 15, 35

  


  
    1. Kapitel

  


  


  Irgendwo im Dunkeln klingelte ein Videofon. Silas zwang sich, einen Blick auf die leuchtenden Ziffern des Radioweckers zu werfen. 3:07 Uhr. Er merkte, wie sich sein Herzschlag leicht beschleunigte.


  Um diese Uhrzeit können das doch eigentlich nur schlechte Nachrichten sein.


  Tastend suchte er nach dem Schalter der Lampe neben seinem Bett und fragte sich, wer ihn so spät noch anrufen mochte. Plötzlich war es ihm klar: Das Labor natürlich. Der Schein der Lampe war so grell, dass Silas kaum mehr sehen konnte als vorher, doch mit zusammengekniffenen Augen gelang es ihm, das Telefon zu orten. Er passte gut auf, ausschließlich die Sprechfunktion zu aktivieren.


  »Hallo«, krächzte er verschlafen.


  »Dr. Williams?« Aus dem Lautsprecher drang die Stimme eines jungen Mannes. Silas erkannte sie nicht.


  »Dr. Nelson hat mich gebeten, Sie anzurufen. Er meinte, Sie würden sicher zum Labor herauskommen wollen.«


  »Was ist passiert?« Er setzte sich auf die Bettkante und stellte die Füße auf den Teppichboden.


  »Bei dem Surrogat haben die Wehen eingesetzt.«


  »Was? Wann?« Es war immer noch zu früh dafür. Sämtliche Modelle hatten eine Tragzeit von mindestens zehn Monaten vorhergesagt.


  »Vor zwei Stunden. Das Surrogat ist in keinem guten Zustand. Ein weiteres Hinauszögern kommt wohl nicht infrage.«


  Silas versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Ist das medizinische Team schon da?«


  »Man ist gerade dabei, es zusammenzustellen.«


  Silas fuhr sich mit den Fingern langsam durch seine grau melierten Locken. Er wühlte kurz in dem Haufen schmutziger Wäsche neben seinem Bett und fand ein Hemd, das nicht ganz so hoffnungslos zerknittert aussah wie die anderen. Sich auf unvorhergesehene Situationen einstellen zu können, hielt er für eine seiner besonderen Stärken. »Wie lange habe ich Zeit?«


  »Eine halbe Stunde etwa, vielleicht auch weniger.«


  »Danke, in zwanzig Minuten bin ich da.« Silas trennte die Verbindung. Was auch immer daraus werden mochte, es hatte begonnen.


  


  Für Südkalifornien war die Nacht kühl. Silas ließ die Fenster herunter und freute sich daran, wie der Fahrtwind durch die Kabine seines 617er Courser wirbelte. Die Luft war feucht und kündigte ein baldiges Gewitter an. Wie von selbst senkte sich sein Fuß aufs Gaspedal. Mit siebzig Meilen pro Stunde schoss er die Auffahrt zum Highway 5 entlang und lächelte darüber, wie gut der Wagen in der Kurve lag. Wie oft hatte er als Junge davon geträumt, eines Tages ein solches Auto zu besitzen. Jetzt wollte es ihm scheinen, als ob dieses eitle Verlangen einen tieferen Sinn gehabt hätte. Denn in diesem Moment konnte er den Überschuss an Pferdestärken, die unter der niedrig liegenden, glänzenden Haube schnaubten, schließlich nur allzu gut gebrauchen.


  Als er auf den nächtlich leeren Highway auffuhr, drückte er das Pedal ganz durch und sah zufrieden zu, wie die Tachonadel ein gutes Stück über hundert kletterte. Aus dem Radio drang rhythmischer, ekstatischer Rock, dessen primitive Kraft perfekt zu seiner Stimmung passte. Je näher er dem Labor kam, umso angespannter krampften sich seine Finger ums Lenkrad.


  Es war nicht das erste Mal, dass er mitten in der Nacht zum Labor raste, aber nie zuvor hatten dort so viele Fragezeichen auf ihn gewartet. Plötzlich sah er Evan Chandlers hässliches Pausbackengesicht vor sich und spürte Wut in sich aufsteigen. Doch er konnte Chandler nicht wirklich einen Vorwurf machen. Schließlich konnte man einer Schlange nicht vorhalten, dass sie eine Schlange war. Nein, es waren die Mitglieder des Olympischen Komitees, die es besser hätten wissen müssen.


  Er wechselte die Spur, um einer Mini-Tram auszuweichen, ließ die Tachonadel jedoch nicht unter fünfundneunzig sinken. Im Rückspiegel sah er seine dunklen Augen nach einer Polizeistreife Ausschau halten. Einen Strafzettel musste er nicht fürchten. Auf den Fahrten zwischen dem Labor und seinem Zuhause durfte kein Bußgeld gegen ihn verhängt werden, doch das den Polizisten zu erklären würde kostbare Zeit in Anspruch nehmen. Nein, nichts zu sehen. Erneut gab er Vollgas. Ein paar Minuten später trat er auf die Bremse, schaltete in den dritten Gang runter und schwenkte über zwei Spuren hinweg in seine Ausfahrt ein. Das eigentliche Stadtgebiet von San Bernardino hinter sich lassend, fuhr er in einen der Vororte hinein.


  Praktisch ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, zischte Silas am hell erleuchteten Haupteingang der Five Rings Laboratories vorbei. Um vom Haupteingang zum Labor zu kommen, musste man über das halbe Gelände kurven, und dafür hatte er keine Zeit. Stattdessen bog er von der Zugangsstraße links ab und fuhr auf einem Schotterweg am hohen Außenzaun der Anlage entlang. An der nächsten Ecke steuerte er erneut nach links und dann mit etwas geringerer Geschwindigkeit auf den Hintereingang zu. Er streckte seinen Ausweis zum Fenster hinaus, und der bewaffnete Wachmann ließ das schwere Gittertor gerade rechtzeitig aufschwingen, dass Silas es nicht mit den Kotflügeln streifte.


  Das Gelände wirkte wie ein großer Park – ein weitläufiger Zusammenschluss kleiner Einzelcampus, auf denen sich drei- bis vierstöckige Backsteinbauten mit Ansammlungen alter Bäume abwechselten. In der Mitte befand sich ein kaum mehr als teichgroßer künstlich angelegter See, um den die Arbeitsgebäude im Halbkreis standen, als wollten sie sich über die neuesten Erfindungen austauschen.


  Er lenkte den Wagen in den westlichen Teil des Geländes und kam mit quietschenden Reifen auf seinem persönlichen Parkplatz zum Stehen.


  Zu seiner Überraschung wartete Dr. Nelson bereits vor dem Gebäude auf ihn. »Sie hatten recht«, sagte der kleine, untersetzte Mann zur Begrüßung und machte im grellen Licht der Außenbeleuchtung einen Schritt auf den Wagen zu. »Genau zwanzig Minuten.«


  »Ja, so ein kleiner Flitzer hat auch seine Vorteile«, erwiderte Silas, während er sich ächzend aus der Fahrerkabine zwängte.


  »Trotzdem«, antwortete Nelson und hob nervös die Mundwinkel. »Bei Ihrer Größe hätte ich mir längst ein anderes Auto gekauft.«


  »Sie klingen wie mein Orthopäde.« Silas wusste, dass es oben nicht gut lief. Nelson neigte normalerweise nicht zu höflichen Scherzen. Tatsächlich konnte Silas sich nicht erinnern, den Mann je auch nur lächeln gesehen zu haben. Das ungute Gefühl in seinem Bauch verstärkte sich ein wenig.


  Gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl, und Nelson drückte die Taste für den dritten Stock.


  »Also, wie ist die Lage?«, fragte Silas.


  »Es ist anästhesiert, und das chirurgische Team sollte nun ebenfalls jeden Moment einsatzbereit sein.«


  »Wie sieht es mit den Lebensfunktionen aus?«


  »Nicht so gut. Das alte Mädchen ist ziemlich erschöpft, besteht nur noch aus Haut und Knochen. Selbst all die zusätzlichen Kalorien haben nicht geholfen. Der Fötus ist aber trotzdem in einem ganz ordentlichen Zustand. Hat weiterhin einen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag. Nach den Ultraschallaufnahmen zu urteilen, hat er ungefähr die Größe eines geburtsreifen Kalbes, also sollte es bei der Entbindung eigentlich keine Schwierigkeiten geben.«


  »Um die Entbindung mache ich mir keine Sorgen.«


  »Ja, ich weiß. Für den Notfall steht die Brutkammer bereit.«


  Silas folgte Nelson um die Ecke und dann einen weiteren langen Gang hinab. Vor einer Glastür blieben sie stehen, und Nelson steckte seinen Ausweis in das Gerät neben der Tür. Das Gerät gab mehrere Piepstöne von sich, anschließend erklärte eine weibliche Digitalstimme: »Zugang genehmigt. Bitte treten Sie ein.«


  Der schlauchartige Zuschauerraum war voll besetzt. Er verlief wie eine Galerie auf der linken Deckenseite eines großen Operationssaals, auf welchen eine lange Reihe Fenster den Blick ermöglichte.


  Von einem Ende des Raums winkte ihnen eine hochgewachsene Gestalt mit blonder Zottelmähne zu. »Kommt schnell her«, rief Benjamin, der mit seinen sechsundzwanzig Jahren der jüngste Mitarbeiter des Teams war. Der hochtalentierte Wunderknabe stammte von einer der Zytologieschulen an der Ostküste und kannte sich mit Eizellen aus wie kein Zweiter. Er war Silas sofort sympathisch gewesen, als die beiden sich vor etwas mehr als einem Jahr kennengelernt hatten.


  »Du kommst genau richtig«, begrüßte Benjamin ihn. »Obwohl ich ehrlich gesagt nicht damit gerechnet hatte, dass sie dich aus dem Bett kriegen.«


  »Ach, drei Stunden Schlaf nach sechsunddreißig Stunden Arbeit sind doch reichlich«, erwiderte Silas, während er die ihm dargebotene Hand kräftig schüttelte. »Wie weit ist unser kleiner Freund?«


  Benjamin wies auf das Fenster vor ihnen. »Wie du sehen kannst, etwas weiter als erwartet. Der Zustand des Surrogats hat sich in der letzten Stunde stark verschlechtert, und durch den Sterbeprozess wurden wohl die Wehen ausgelöst. Soweit wir das sagen können, ist der Zeitpunkt immer noch ein wenig zu früh. Aber da man ein sinkendes Schiff ja nicht segeln kann, sieht es ganz so aus, als würde unser kleiner Kämpfer heute Geburtstag feiern.«


  Mit diesen Worten zog Benjamin eine Zigarre aus der Innentasche seines Laborkittels, und als er sie entgegennahm, konnte Silas trotz allem ein Lächeln nicht unterdrücken. »Danke«, sagte er und trat ans Fenster. Die Kuh lag auf einem großen Edelstahltisch auf der Seite, umgeben von einem vielköpfigen Team aus Schwestern und Ärzten. Die Ärzte, von denen über den grünen OP-Masken nur Augen und Stirn zu erkennen waren, hatten bereits begonnen, sich am Bauch ihres Patienten zu schaffen zu machen.


  »Jetzt ist es gleich so weit«, meinte Benjamin.


  Silas warf ihm einen ernsten Blick zu. »War auf dem Ultraschall irgendetwas Neues zu erkennen?«, fragte er.


  Benjamin schüttelte den Kopf und schob seine Brille, die ein Stück seine lange, schmale Nase hinabgerutscht war, wieder in Position. Zum ersten Mal verschwand das optimistische Strahlen von seinem Gesicht. »Wir haben noch weitere Aufnahmen gemacht, aber etwas wirklich Neues hat sich dadurch nicht ergeben.«


  »Und diese Strukturen, über die wir geredet haben?«


  »Bei denen wissen wir immer noch nicht, worum es sich handelt. Obwohl sich hier natürlich jeder einen Spaß daraus macht, schlaue Theorien aufzustellen.«


  »Gefällt mir gar nicht, dermaßen blind in die Sache hineinzugehen.«


  »Glaub mir, das kann ich verstehen.« Benjamins Stimme bekam einen bitteren Unterton. »Aber das Olympische Komitee hat dir ja auch nicht gerade viel Spielraum gelassen. Dabei ist der fette Mistkerl nicht mal Biologe, zum Teufel. Wenn die Sache schiefgeht, können sie dich nicht dafür verantwortlich machen.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein, ehrlich gesagt nicht.«


  »Dann bist du ziemlich schlau für dein Alter.«


  »So oder so wird Evan Chandler einiges zu erklären haben.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass er allzu beunruhigt ist«, entgegnete Silas leise. »Zumindest sehe ich ihn hier nirgendwo. Du etwa?«


  


  Die Forscher drängten sich vor den Scheiben und sahen fasziniert dem Geschehen zu, das sich unter ihnen abspielte. Im hellen Licht der OP-Strahler blitzte ein Skalpell auf. Ohne dass die Kuh die geringste Regung zeigte, setzte einer der Ärzte einen langen, sauberen Schnitt, der vom Brustbein bis zum Becken reichte. Dann griff er mit seinen behandschuhten Händen in den Unterleib und schob sanft die vorgelagerten Gewebeschichten beiseite. Je tiefer der Chirurg in den Bauch der Kuh vordrang, umso stärker spürte Silas sein Herz schlagen. Schließlich verschwanden die Arme des Arztes bis zu den Ellbogen, während seine Helfer große Zangen ansetzten, um die Öffnung so weit wie möglich zu spreizen.


  Der Chirurg verlagerte sein Gewicht. Seine Schultern spannten sich an. Silas konnte förmlich spüren, wie der Mann die Zähne zusammenbiss, während er in den Innereien des Wiederkäuers wühlte. Was mag wohl in ihm vorgehen? Eine letzte Anstrengung, und es war geschafft. Langsam zog der weißbekittelte Arzt ein dunkle, triefende Masse hervor, während eine Schwester herbeieilte, um die Nabelschnur durchzuschneiden. Das leise Piepsen, das man die ganze Zeit im Hintergrund wahrgenommen hatte, ging in einen anhaltenden Ton über – auch die Kuh hatte es hinter sich. Die Ärzte kümmerten sich nicht darum, sondern widmeten ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Neugeborenen.


  Der Leiter des Teams hob die bluttriefende Gestalt vorsichtig auf einen anderen Tisch und begann, sie mit einem Schwamm und warmem Wasser zu säubern. Gleichzeitig schälte ein anderer Arzt das dicke, faserige Gewebe ab, mit dem der Leib noch nahezu vollständig bedeckt war.


  Mittels eines Mikrofons, das er am Kopf trug, wurden die Worte des Teamleiters in den Zuschauerraum übertragen. »Der Fötus hat eine dunkle Farbe und steckt noch in der Fruchtblase«, sagte er. »Diese ist ungewöhnlich dick und von faseriger Beschaffenheit. Wir entfernen sie nun vom Fötus.«


  Automatisch stellte Silas sich auf die Zehenspitzen, um dem Arzt besser über die Schulter sehen zu können. Doch er konnte nur einen kurzen Blick auf das Neugeborene erhaschen, dann versperrte ihm das Entbindungsteam wieder die Sicht. Der schwer gehende Atem des Teamleiters hallte durch den Zuschauerraum.


  »Das ist … interessant … Ich bin mir nicht sicher, ob …« Die Stimme des Arztes verebbte.


  Plötzlich ertönte ein schriller Schrei über die Lautsprecher, der auch das letzte aufgeregte Gemurmel zum Verstummen brachte. Der Schrei klang seltsam. Silas hatte noch nie etwas Vergleichbares gehört.


  Ein Arzt nach dem anderen wich vom Tisch zurück, sodass eine Lücke entstand, durch die Silas endlich freie Sicht auf das Neugeborene hatte.


  Ihm klappte die Kinnlade herunter.


  


  Ein paar Stunden später entlud sich das Gewitter, das sich bereits den ganzen Morgen am Himmel zusammengebraut hatte, mit einem plötzlichen Donnerschlag über dem Gelände. Die Arme in nachdenklicher Pose hinter dem Rücken verschränkt, stand Dr. Silas Williams in seinem Büro im zweiten Stock am Fenster und gab sich dem Schauspiel mit ganzer Seele hin. Die vertrauten Schmerzen in seinem Ohr hatten endlich nachzulassen begonnen und waren wieder halbwegs erträglich geworden. Sie schienen grundsätzlich immer dann aufzutauchen, wenn er sie am wenigsten gebrauchen konnte, und da er wusste, was ihm heute noch bevorstand, hatte er sich nicht erlaubt, sie mit mehr als einer Aspirintablette zu lindern. Er musste unbedingt bei klarem Verstand bleiben.


  Draußen wiegten sich die natürlichen Windfänger, die wohlgepflegten Eichen, Erlen und Hickorybäume, die die grüne Weite auflockerten, und schienen voller Erwartung zu beben. Tief neigten sich die Äste, während weiter hinten auf der Straße die Fahrer ihre Scheinwerfer anschalteten, um im immer dunkler werdenden Morgenlicht noch etwas erkennen zu können.


  Für Silas hatten diese Momente unmittelbar vorm Losbrechen des Regens schon immer einen ganz eigenen Zauber besessen. Wie der Zeit enthoben wirkten sie auf ihn, alt und ewig wie die Natur und das Leben selbst. Schon zog sich von Westen her ein trüber Schleier über die Landschaft und setzte von einer Sekunde zur nächsten das Gras unter Wasser. Kurz huschten uralte Halberinnerungen an andere Stürme und andere Kontinente durch Silas’ Inneres, an hohes Steppengras, das sich wie in Demut vor dem Monsun verneigte.


  Am Fenster zerplatzte der erste dicke Tropfen. Dann ein weiterer, dann ein Dutzend auf einmal, bis das ganze Fenster sich in die strömende Oberfläche eines Flusses zu verwandeln schien, hinter dem die äußere Welt verschwamm. Stattdessen konnte Silas in der vom Sturm verdunkelten Scheibe nun sein eigenes Gesicht erkennen, das mit eindringlicher Miene seinen Blick erwiderte. Kein schlechtes Gesicht, fand er, wenn auch ein wenig wettergegerbt. An diesem Tag der Geburt und des Regens dachte Silas zum ersten Mal seit langer Zeit wieder an seine Kindheit. An jenes Gesicht, das seinem eigenen so sehr glich.


  Die Erinnerungen an seinen Vater blitzten auf wie Schnappschüsse – lange Beine, eine hoch aufragende Silhouette, die ihn abends zudeckte. Riesige Hände mit langen, rechteckigen Handflächen. Ein Gefühl von Männlichkeit, auf die man sich verlassen konnte.


  Dann jedoch plötzlich nicht mehr.


  Als Silas drei war, war sein Vater bei einem Feuer auf einer Ölplattform getötet worden, deshalb hatte Silas kaum Erinnerungen an ihn. Das meiste, was er über seinen Vater wusste, stammte aus den Erzählungen seiner Mutter sowie von alten Fotos. In vielerlei Hinsicht waren es dabei jedoch die Fotos, die Silas immer am aufschlussreichsten gefunden hatte.


  Das Familienfoto, das über Jahrzehnte im Wohnzimmer seiner Mutter gehangen hatte, zeigte einen riesigen Mann mit breiten Schultern und kurz geschorenem Kräuselhaar. Der Anflug eines sanften Lächelns sorgte für ein Grübchen in der linken Wange. Der große Mann saß händchenhaltend neben Silas’ Mutter, die aus New Orleans stammte und deren helle, honigfarbene Haut sich deutlich vom tiefbraunen Teint ihres Gatten abhob. Das Gesicht des Toten hätte so mancher Amerikaner wohl als »exotisch« bezeichnet, denn mit seinem ungewöhnlichen Knochenbau, der es gleichzeitig breit und kantig erscheinen ließ, fiel es sofort ins Auge. Besonders markant waren die hohen, stark hervortretenden Wangenknochen. Als Kind hatte Silas oft beobachtet, wie Besucher vor dem Bild innehielten und seinen Vater betrachteten, als ob er ein Rätsel darstellen würde, welches es zu lösen galt. Was mochte ihnen beim Anblick des Toten durch den Kopf gegangen sein?


  Als junge Frau hatte Silas’ Schwester das markante Gesicht und die langen Glieder, welche sie von ihrem Vater geerbt hatte, zu einer Karriere als Model genutzt. So hatte sie für ihre Collegegebühren aufkommen können, als sie sich entschied, eine andere berufliche Karriere anzustreben als von den Behörden für sie vorgesehen. Nur wenige junge Menschen konnten sich eine solche Entscheidung leisten. Inzwischen war Ashley verheiratet und hatte einen kleinen Sohn. Ihr erster Heiratsvertrag lief nur noch ein Jahr, doch die beiden waren glücklich miteinander und hatten vor, gleich bei der ersten Möglichkeit auf lebenslänglich zu verlängern. Silas beneidete die zwei ein bisschen. Ihre Beziehung war so ganz anders als jene, die er vor Jahren mit Chloe geführt hatte.


  Wieder einmal erinnerte er sich an die ewige Streiterei, die zugeknallten Türen, die Kränkungen und Verletzungen, die sich nicht mehr zurücknehmen ließen. Den größten Schaden hatte jedoch das Schweigen angerichtet. Das endlose gegenseitige Anschweigen jeden Abend, das mit jedem Monat erbitterter geworden war, bis ihnen schließlich aufgegangen war, dass sie sich im Grunde nichts mehr zu sagen hatten.


  Sie hatten beide keine Kinder gewollt, sodass schließlich nichts geblieben war, was sie noch zusammenhalten konnte. Ihre Karrieren wurden zu ihren Lebenspartnern. Letztlich hatten sie ihren Vertrag einfach auslaufen lassen. Sie hatten noch nicht einmal darüber geredet. Ihr dritter Jahrestag verstrich, ohne dass einer von ihnen die Fortführung beantragte, und am nächsten Morgen waren sie einfach nicht mehr verheiratet gewesen. Viele Ehen endeten auf diese Weise.


  Trotzdem hatte sich Silas am Abend ihres Auszugs gefühlt, als müsse er den Verstand verlieren. Er hatte nicht gewollt, dass sie blieb, doch als er dastand und zusehen musste, wie sie zum letzten Mal das Haus verließ, empfand er … Trauer. Nicht weil er sie verlor, sondern weil er das verlor, was zwischen ihnen hätte sein sollen. Sein Leben war ihm so leer und sinnlos vorgekommen, dass er es fast nicht ausgehalten hatte.


  Wie immer war ihm die Arbeit zu Hilfe gekommen. Später im selben Monat hatte er für seinen Beitrag zu den Entwürfen im Ursus-theodorus-Projekt den Crick-Preis erhalten. Mit seinen gerade einmal siebenundzwanzig Jahren war er plötzlich in den Mittelpunkt der biologischen Revolution gerückt, die damals stattfand. Der neuartige Teddybär war rasch zum viertbeliebtesten Haustier der USA aufgestiegen, übertroffen nur von Hunden, Katzen und zu Streicheltieren umgezüchteten Füchsen. Damit hatte alles begonnen.


  Das Summen der Sprechanlage riss ihn aus seinen Gedanken.


  Ein Blitz ging nieder. Silas holte tief Luft und sah noch einen Augenblick länger zu, wie der Regen das Fenster hinabströmte. Was nun folgte, würde mit Sicherheit nicht angenehm werden. Mit den meisten Mitgliedern des Olympischen Komitees stand er ohnehin auf Kriegsfuß, und in diesem Jahr war es wegen der Entscheidung, Chandlers Entwurf zu verwenden, zu einer besonders heftigen Auseinandersetzung gekommen.


  Wieder ertönte das Summen.


  »Ja«, sagte er.


  »Dr. Williams, Mr. Baskov ist hier und würde gerne mit Ihnen sprechen«, teilte seine Sekretärin ihm mit.


  »Schicken Sie ihn rein«, erwiderte Silas überrascht. In der Branche war es kein Geheimnis, dass Stephen Baskov mehr war als nur ein weiteres gesichtsloses Mitglied des Komitees. Er genoss einen weithin bekannten Ruf, der ihm in den haiverseuchten Gewässern olympischer Politik von großem Nutzen war. Offiziell saß er dem Komitee nur vor. Inoffiziell regierte er es in Alleinherrschaft.


  »Einen schönen guten Morgen, Dr. Williams«, sagte Baskov, während er seinen Gehstock in die linke Hand nahm und die rechte vorstreckte.


  Silas schüttelte die dargebotene Hand und wies auf einen Stuhl. Baskov ließ sich mit einer anmutigen Bewegung darauf nieder und streckte die Beine aus. Er war ein breit gebauter Mann mit rotem Gesicht und regelmäßigen Zügen. Seine schneeweißen Locken waren schon ziemlich licht, doch er wusste sie so zu kämmen, dass sein Haar voll wirkte. Von seinem Aussehen her musste er um die achtzig sein und wirkte wie ein freundlicher alter Mann, fast großväterlich, doch Silas ließ sich davon nicht täuschen. Die freundliche Fassade hatte mit Baskovs wirklichem Wesen nichts zu tun. Unter den buschigen weißen Brauen in seinem faltigen Gesicht blickten Augen hervor, die kalt waren wie Gletschereis.


  »Wie ich höre, haben Sie eine ziemlich aufregende Nacht hinter sich«, begann der alte Mann.


  Silas lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den großen Schreibtisch. »Ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte er.


  Baskov stützte seine mit feinen weißen Haaren bedeckten Hände auf die Knie und lächelte. »Mir wurde zugetragen, dass Sie für die erfolgreiche Geburt eines weiteren Gladiators verantwortlich sind. Meinen Glückwunsch.«


  »Danke schön. Ich nehme jedoch an, das ist nicht alles, was Ihnen zugetragen wurde.«


  »Warum sollte es das nicht sein?«


  »Weil Sie dann nicht hier wären.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Weshalb sind Sie also gekommen? Was kann ich für Sie tun?«


  »Das Komitee hat sich entschieden, nicht Ihren offiziellen Bericht abzuwarten. Ich wurde geschickt, um herauszufinden, womit genau wir es zu tun haben. Offen gestanden klingt die Beschreibung, die wir erhalten haben, ein wenig beunruhigend.«


  »Beunruhigend, sagen Sie? Interessante Wortwahl.«


  »Oh, es fielen auch noch andere Worte.«


  »Die da wären?«


  »Unerklärlich«, entgegnete Baskov. »Verwirrend. Verstörend.«


  Silas nickte. »Ja, das trifft es ziemlich gut.«


  »Allerdings sind das alles keine Worte, die das Komitee gerne im Zusammenhang mit der Investition hört, die es in dieses Projekt getätigt hat.«


  »Das ginge mir genauso.«


  »Ist es gesund?«


  »Gesund und kräftig«, antwortete Silas.


  »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Vorerst.«


  »Sehen Sie irgendwelche Probleme, irgendeinen Grund, warum es nicht in der Lage sein sollte, anzutreten?«


  »Ich sehe praktisch nur Probleme. Und ob es antreten kann, weiß ich nicht. Wir müssen erst das Ergebnis der Bluttests abwarten, bevor wir auch nur darüber spekulieren können, ob es die nächste Woche überlebt.«


  »Wieso?«


  »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, auf welchem Haplotyp sein Immunsystem basiert. Es könnte sein, dass schon eine einfache Erkältung genügt, um es umzubringen.«


  »Eine einfache Erkältung? Das ist doch eher unwahrscheinlich, oder?«


  »Sir, es ist mir unmöglich zu sagen, ob es unwahrscheinlich ist oder nicht.«


  »Aber Sie hatten doch noch nie Probleme mit solcherart Krankheitsanfälligkeit.«


  »Stimmt. Ich hatte auch noch nie Probleme, Zugang zu den Musterprotokollen zu bekommen.« Silas konnte nicht verhindern, dass sich ein leicht vorwurfsvoller Ton in seine Stimme schlich.


  Baskov bemerkte ihn sofort und drehte prompt den Spieß herum. »Irre ich mich, oder spüre ich da eine gewisse Feindseligkeit in Ihrer Haltung?«, sagte er, während sich ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht breitete. »Bin ich es vielleicht, mit dem Sie ein Problem haben, Dr. Williams?«


  Die Direktheit der Frage verwirrte Silas. Kurz spielte er mit dem Gedanken, auf die Herausforderung einzugehen, entschied sich dann jedoch für eine etwas andere Taktik. Sein Job als Leiter des Programms war beinah ebenso sehr eine politische wie eine wissenschaftliche Aufgabe, und obwohl ihm dieser Aspekt seiner Tätigkeit zutiefst zuwider war, hatte er im Laufe der Jahre doch ein paar Grundregeln der Diplomatie gelernt. In dieser Situation den Stier bei den Hörnern zu packen wäre ein guter Weg, von ihm quer durchs ganze Stadion geschleudert zu werden.


  »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Mr. Baskov«, entgegnete Silas. »Ich leite den Helix-Zweig der Olympischen Entwicklungsabteilung nun seit zwölf Jahren. Wie viele Goldmedaillen haben die Vereinigten Staaten in dieser Zeit von den Gladiatorenkämpfen mit nach Hause gebracht?«


  »Drei«, erwiderte Baskov mit gerunzelter Stirn. Er war kein Mann, der es gewohnt war, Fragen beantworten zu müssen.


  »Drei, genau. Drei Spiele, drei Siege. Es waren meine Designs, die uns diese Medaillen eingebracht haben. Echte Designs und nicht nur zellbiologische Stangenware. Dieses Mal hat sich das Komitee gegen mich gestellt. Ich würde gerne wissen, warum.« Während all der Monate, die er dem Bauch des Surrogats beim Wachsen zugesehen hatte, hatte diese Frage an ihm genagt. Jetzt konnte er sie endlich loswerden.


  Baskov seufzte. »Diese Disziplin unterscheidet sich von den anderen; das sollte ich Ihnen eigentlich nicht sagen müssen. Es spielen Faktoren eine Rolle, die Ihnen nicht bewusst sind.«


  »Dann klären Sie mich auf.«


  »Die meisten anderen olympischen Disziplinen haben sich in den vergangenen hundert Jahren kaum verändert. Der Marathon ist immer noch sechsundzwanzig Meilen lang, und er wird es auch dann noch sein, wenn Sie und ich lange tot sind. Aber bei den Gladiatorenkämpfen geht es im Grunde um nichts anderes als Veränderung.«


  »Ich dachte, es geht ums Siegen.«


  »Das kommt natürlich an erster Stelle. Aber gleichzeitig stellt auch jedes Land den Stand seiner technologischen Entwicklung zur Schau. Wir müssen die neuesten und besten Werkzeuge einsetzen, die uns zur Verfügung stehen. Es ist nicht wie beim Hundertmeterlauf, wo man den schnellsten Kerl antreten lässt, der zufällig gerade im Land lebt, und dann auf ein gutes Ergebnis hofft.«


  »Ich bezweifle, dass die olympischen Leichtathletiktrainer mit dieser Vereinfachung zufrieden wären.«


  »Es ist mir scheißegal, womit sie zufrieden wären. Die Gladiatorenkämpfe sind mehr als ein einfacher Wettkampf darum, wer am schnellsten rennen kann.«


  »Und sie sind mehr als eine einfache Computersimulation«, konterte Silas erbost.


  »Ja, das sind sie. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass Chandlers Computer Spezifikationen für die Designs liefern kann, auf die Sie nie und nimmer kommen würden. Es gibt nur eine Regel in dieser Disziplin: keine menschliche DNA. Das ist alles. Das lässt eine Menge Spielraum, und den nutzen wir. Unsere Entscheidung war eine rein geschäftliche Entscheidung, nicht mehr, nicht weniger. Wir wollten damit nicht Ihre Kompetenz in Zweifel ziehen.«


  »Wenn es um meine Kompetenz gehen würde, hätte ich kein Problem damit. Aber es ist ja nicht so, als hätten meine Designs keinen Erfolg gehabt. Wir haben mit ihnen gewonnen. Jedes Mal haben wir mit ihnen gewonnen.«


  »Und so auch all die Zuwendungen errungen, die mit dem Sieg einhergehen, ich weiß. Das Komitee ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Sie sind einer der Hauptgründe, warum die USA die Disziplin dominieren. Aber beim letzten Mal stand der Ausgang auf Messers Schneide. Das wissen Sie.«


  Silas schwieg. Er erinnerte sich an das Blut. Er erinnerte sich an die Eingeweide, die aufs Sägemehl platschten. Der von den Vereinigten Staaten aufgestellte Teilnehmer hatte seinen Gegner um nur siebenundvierzig Sekunden überlebt. Der Unterschied zwischen Gold und Silber.


  »Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, unter welchem Druck das Programm momentan steht«, fuhr Baskov fort. »Wir können uns eine Niederlage nicht leisten. Während Sie die ganze Zeit in Ihrem abgeschiedenen Labor vor sich hin werkeln, muss sich der Rest des Programms mit der echten Welt auseinandersetzen. Oder haben Sie das vergessen?«


  »Nein.«


  »So scheint es mir aber. Die Gladiatorenkämpfe sind eine blutige Angelegenheit – deshalb sind sie so beliebt, und deshalb gibt es auch so viel Kritik daran. Die Aktivisten haben eine starke Lobby im Kongress und wollen erneut über das Thema abstimmen lassen.«


  »Was nicht passieren wird.«


  »Nein, wird es nicht. Diesmal jedenfalls nicht. Die öffentliche Meinung ist unberechenbar. Bisher wurden wir durch unseren Erfolg geschützt, doch man hat dem Komitee mitgeteilt, dass wir weiterhin Erfolg haben müssen, wenn der Gladiatorenwettkampf Teil der Spiele bleiben soll. Wir sind sozusagen zum Erfolg verdammt.«


  Wer hat das dem Komitee mitgeteilt?, fragte Silas sich im Stillen.


  »Der nächste Wettkampf wird nicht so einfach und unkompliziert ablaufen wie beim letzten Mal«, erklärte Baskov. »Laut unseren Quellen wird China mit einem Kämpfer antreten, der keineswegs zu unterschätzen ist. Lassen Sie uns schlicht sagen, dass wir Ihre Entwürfe neben das gestellt haben, was wir über unseren Gegner wissen, und sie dagegen nicht bestehen konnten. Mit den Codes, die Sie in den Scrollern hatten, hätten Sie nicht gewinnen können.«


  »Woher wollen Sie wissen, was …?«


  »Sie hätten nicht gewinnen können«, unterbrach Baskov ihn. »Die Entscheidung ist uns nicht leichtgefallen.«


  Silas betrachtete den alten Mann vor ihm mit versteinerter Miene. Am liebsten hätte er ihn am Kragen gepackt, aus dem Stuhl gerissen und geschüttelt. Was haben Sie getan?, wollte er ihm ins Gesicht schreien.


  Doch erneut kam er den Hörnern des Stiers lieber nicht zu nahe und schluckte seine Wut herunter. »Ich verstehe«, sagte er in beherrschtem Ton. »Ich mag nicht in alles eingeweiht sein, aber der Leiter des Programms bin ich immer noch. Und es gibt immer noch Probleme, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen.«


  »Davon habe ich gehört. Diese Probleme sind uns bewusst. Die Berichte, die Sie uns in den letzten Monaten geschickt haben, sind nicht auf taube Ohren gestoßen.«


  »Warum hat das Komitee dann nichts getan?«


  »Wir wollten einfach lieber abwarten, was passiert.«


  »Wollen Sie gerne sehen … was passiert ist?«


  »Ich habe darauf gewartet, dass Sie fragen.«


  


  Während sie langsam den schmalen Gang hinabliefen, machte Silas bewusst kürzere Schritte, um sich Baskovs humpelnder Gehweise anzupassen. Er fragte sich, wie gespannt der alte Mann auf das war, was er gleich zu sehen bekommen würde. Himmel, Silas war ja selbst gespannt darauf, dabei hatte er den Organismus bereits gesehen, ihn untersucht und in den Armen gehalten. Etwas so Schönes und Perfektes wie das Neugeborene war Silas noch nie untergekommen.


  Als sie in einen anderen Gang abbogen, brach Baskov das Schweigen, das seit dem Verlassen des Büros zwischen ihnen geherrscht hatte. »Die Beschreibung, die wir erhalten haben, hat das Komitee in Aufruhr versetzt«, sagte er. »Es ist doch nicht wirklich menschenähnlich, oder?«


  »Vielleicht. Nicht wirklich.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Wenn Sie es sehen, werden Sie verstehen.«


  »Und wie ist das mit den Händen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Hat es tatsächlich … nun ja, Hände? Ich meine … es hat keine Tatzen oder Hufe oder so, wie die anderen?«


  Silas musste ein Lachen unterdrücken. Soll der eingebildete alte Kerl ruhig ein bisschen schwitzen! »Ich würde schon sagen, dass es sich um Hände handelt. Sie sind nicht wie unsere, aber es sind Hände.« Sofort linderte sich sein Bedürfnis, Baskov zu triezen. »Die Ähnlichkeiten sind aber eher oberflächlicher Natur.«


  »Wird es Ihnen schwerfallen zu beweisen, dass keine menschliche DNA bei dem Design verwendet wurde?«


  Silas blickte auf den alten Mann herab. Kurz stieg erneut Wut in ihm auf. Er atmete tief durch. Der Wettkampf würde in weniger als einem Jahr stattfinden, da war es ein bisschen spät für diese Frage. »Zu diesem Zeitpunkt kann ich das genauso wenig sagen wie Sie«, erklärte er. »Chandlers Meisterwerk hat uns ja keinerlei Erklärung zu den Daten geliefert, die sich in den Scrollern befanden, sondern ausschließlich reinen Code. Da Sie sein Design dem meinen vorgezogen haben, bin ich davon ausgegangen, dass Sie schon ungefähr wüssten, was er Ihnen anbietet. Diese Frage müssen Sie ihm stellen. Meine Berichte geben ein genaues Bild wieder, und wenn Sie sie gelesen haben, dann …«


  »Wir haben sie gelesen. Wir waren nur nicht sicher, ob wir das, was Sie da geschrieben haben, auch glauben können.«


  Silas überlegte sich mehrere Antworten auf die Aussage des alten Mannes, doch da die meisten davon das Ende seiner Karriere und vermutlich auch einen Prozess wegen tätlichen Angriffs bedeutet hätten, hielt er lieber den Mund. Zum ersten Mal zog er die Möglichkeit in Betracht, dass die Denkweise des Vorsitzenden des Olympischen Komitees in mancher Hinsicht vollkommen irrational war. Macht hatte manchmal diese Wirkung auf Menschen.


  Sie durchschritten eine Reihe von Stahltüren und bogen dann erneut ab. »Ich wollte Sie noch daran erinnern, dass morgen wie vorgesehen das Abendessen mit den Sponsoren stattfindet«, sagte Baskov. »Da möchte ich Sie dabeihaben.«


  »Ich werde Dr. Nelson Bescheid sagen.«


  »Nein, ich will, dass Sie persönlich kommen. Wir müssen etwas gegen die Gerüchte tun, die bereits in Umlauf sind. In diesem Geschäft kann ein angekratztes Image bares Geld kosten. Die Delegation wird die Anlage um sechs verlassen.«


  Gerüchte?


  Sie kamen an eine weitere Stahltür, an der ein großes gelbes Schild angebracht war:


  


  ACHTUNG


  ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL


  BITTE AUSWEISEN


  


  Silas zog hier sowie an der nächsten Tür seinen Ausweis durch den Schlitz, dann hielt Baskov kurz blinzelnd inne, bis sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Am anderen Ende des Raums saß ein stämmiger Mann mit feuerrotem Haar an einem Schaltpult. Der Raum hatte keine Fenster, doch in der Mitte ragte eine große Glasbox in die Höhe.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Silas den rothaarigen Mann.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Keith. »Schläft seit einer Stunde wie ein Baby. Sind Sie gekommen, um ein bisschen mit Ihrer neuesten Schöpfung anzugeben?«


  »Es ist nicht meine«, erwiderte Silas. »Das hier ist Chandlers Werk.«


  Sie warfen einen Blick in die Box. Hinter den glänzenden Gitterstäben stand eine große Krippe, in der sich eine in pinkfarbene Decken gehüllte Gestalt regte.


  »Sieht aus, als sei es aufgewacht«, sagte Silas.


  »Hat wahrscheinlich wieder Hunger«, meinte Keith. »Sie können sich nicht vorstellen, wie gerne es frisst.«


  Silas überflog den Ausdruck, auf dem die Essgewohnheiten des Neugeborenen verzeichnet waren, dann drehte er sich zu Baskov um. »Die Kammer ist im Grunde nichts anderes als ein großer Brutkasten. Sowohl die Temperatur als auch Dinge wie Luftfeuchtigkeit und Sauerstoffgehalt werden automatisch auf dem idealen Stand gehalten.«


  Baskov nickte und verlagerte sein Gewicht etwas, um besser sehen zu können.


  »Wollen wir näher rangehen?«, fragte Silas.


  »Gerne.«


  Sie legten sterile OP-Masken und -Kittel an und streiften Latexhandschuhe über. »Nur eine vorübergehende Sicherheitsmaßnahme«, erklärte Silas.


  »Für uns oder für es?«


  »Für es.«


  Baskov nickte wieder. »Warum sprechen wir eigentlich von einem ‚es’? Es ist ein Männchen, richtig?«›


  »Nein, ein Weibchen, nach den äußeren Genitalien zu urteilen. Oder, besser gesagt, nach dem Fehlen derselben.«


  Mit leisem Zischen öffnete sich die Tür der Kammer, und sie traten ein. Die Luft in der Box war warm und feucht. Silas konnte den heißen Schein der Lampen auf dem Gesicht spüren. Er beugte sich hinab und steckte durch die Gitterstäbe hindurch die Hände in die Krippe. Baskov stand dicht neben ihm. Die Decken gaben eine sich windende Gestalt frei.


  Baskov sog hörbar die Luft ein. »Mein Gott«, stieß er leise hervor.


  Das Neugeborene lag auf dem Rücken und strampelte mit seinen vier stämmigen Gliedern in der Luft. Einmal mehr hatte Silas Mühe zu begreifen, was er da vor sich sah. Da nichts Vergleichbares existierte, war sein Hirn gezwungen, quasi bei null anzufangen und aus dem bloßen Anblick Informationen abzuleiten, um sich einen Reim auf das Dargebotene zu machen.


  Das Neugeborene war gänzlich unbehaart, und der größte Teil seiner Haut war pechschwarz. Im heißen Licht der Wärmestrahler glänzte sie wie mit Lack überzogen. Ausschließlich die Hände und die Unterarme wichen von dieser Färbung ab. Die Gestalt war ungefähr so groß wie ein dreijähriges Kind. Von ihren breiten Schultern gingen lange, kräftige Arme ab, die sie nun in Richtung der Gitterstäbe streckte. Unterhalb der Ellbogen nahm die Haut einen tiefen Rotton an. Während das Neugeborene mit seinen blutfarbenen Händen Greifbewegungen machte, waren die nadelspitzen Krallen gut zu erkennen, die gerade aus den langen, gebogenen Fingern hervorzubrechen begannen. Noch monströser wirkten die raubvogelartigen Beine mit ihrer komplizierten Gelenkstruktur und den gespreizten Füßen, unter deren Haut sich deutlich die dicken Muskel- und Sehnenstränge abzeichneten.


  In dem schwarz glänzenden Gesicht funkelten zwei große graue Augen, mit denen die Gestalt die zwei über die Krippe gebeugten Männer aufmerksam musterte. Silas konnte die fremdartigen Blicke förmlich auf der Haut spüren. Der Unterkiefer des Neugeborenen war enorm breit und vorgeschoben, wirkte kraftvoll wie die Schaufel eines Baggers. Der mit unansehnlichen Hubbeln bedeckte Schädel spannte sich ebenfalls breit über dem hervortretenden Gesicht und trug oben zwei halbkreisförmige Lappen aus Ohrknorpel.


  Das Neugeborene öffnete den Mund und gab den gleichen seltsamen Laut von sich, den Silas bereits ein paar Stunden zuvor gehört hatte. Sogar die Mundhöhle war schwarz wie die Nacht.


  »Das geht weit über alles hinaus …«, begann Baskov.


  »Ja, damit treffen Sie den Nagel auf den Kopf.«


  Der alte Mann machte Anstalten, eine seiner behandschuhten Hände nach dem Neugeborenen auszustrecken, überlegte es sich dann aber anders. »Das geht weit über alles hinaus, wozu ich uns in der Lage gehalten hätte«, sagte er.


  »Richtig, das tut es«, erwiderte Silas. »Wir sind zu so etwas nicht in der Lage.«


  Baskov blickte ihm in die Augen.


  »Wie?«, fragte er.


  »Noch mal: Sie stellen Ihre Frage dem Falschen. Ich bin nur der Erbauer, nicht der Designer.«


  »Wirkt das Ganze auf Sie, als hätte es Hand und Fuß? Sollen diese Beine da zum Beispiel so aussehen?«


  »Nun, äußerlich ist alles symmetrisch, was ein gutes Zeichen ist. Aber das Interessanteste haben Sie noch gar nicht gesehen.« Silas beugte sich abermals hinab und packte das Neugeborene unter den Achseln. Es wehrte sich, doch Silas konnte es auf den Bauch drehen.


  »Was ist das?«, flüsterte Baskov.


  »Wir wissen es nicht genau. Aber die Röntgenbilder deuten darauf hin, dass es sich um irgendwelche noch nicht voll ausgebildeten Flügelstrukturen handeln könnte.«


  »Flügel? Wollen Sie mir sagen, das Ding hat Flügel?«


  Silas zuckte nur mit den Schultern.


  »Aber sie werden doch nicht funktionieren, oder?«


  »Nein, das halte ich kaum für möglich. Vom Standpunkt des Designers aus gesehen ist Fliegen die schwierigste Form der Fortbewegung, auf die man einen Organismus auslegen kann, und dieses Ding sieht keineswegs aus, als verfüge es über einen vogelähnlichen Bauplan. Die Knochen sind viel zu groß und viel zu schwer.«


  »Aber warum etwas Derartiges überhaupt versuchen? Die Arena bietet doch nicht mal wirklich Platz zum Fliegen.« Baskov beugte sich weiter vor. »Auch die großen Ohren kommen mir unvernünftig vor. Ebenso die Augen.«


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich so unglücklich mit dem Designer bin, den Sie ausgewählt haben? Wir müssen unbedingt mit ihm reden.«


  Baskovs staunende Miene nahm einen ärgerlichen Ausdruck an. »Chandler ist nicht mehr so leicht zu erreichen wie früher.«


  »Wo ist er?«


  »Wo er ist, stellt nicht das Problem dar. Er ist einfach nicht mehr leicht zu erreichen.«


  


  Nachdem er Baskov zurück zur Lobby gebracht hatte, ging Silas wieder in die Aufzuchtstation und sagte Keith, er solle Feierabend machen. Allein stand er neben der Krippe und sah dem Baby stumm beim Schlafen zu. Denn es war ein Baby. So groß wie ein neugeborenes Kälbchen, doch ebenso unentwickelt und verletzlich wie ein gerade zur Welt gekommenes Menschenkind. Silas schob die Hand durch die Gitterstäbe und streichelte dem Säugling über den Rücken. Er lag auf dem Bauch, hatte die Beine angezogen, das Hinterteil in die Luft gestreckt.


  Er ist wunderschön.


  Allerdings war in diesem Stadium beinah jedes Lebewesen schön. Reinste Unschuld kombiniert mit kompletter Eigennützigkeit. Seine einzige Aufgabe bestand darin, von seiner Umwelt das anzunehmen, was es zum Leben und Wachsen brauchte, während es sich gleichzeitig der Mühe, welche die Befriedigung seiner Bedürfnisse kostete, gänzlich unbewusst war.


  Silas schloss die Augen und sog den Geruch der Kreatur ein. Er merkte, wie er sich ein wenig entspannte. Seine Schwester hatte einmal angedeutet, er sei Genetiker geworden, um etwas zu erschaffen, das ein Teil von ihm war. Doch sie hatte unrecht damit. Das war der Grund, warum Leute Kinder in die Welt setzten.


  Er wollte etwas erschaffen, das besser war als er selbst. Besser, als es jedes menschliche Wesen sein konnte. Etwas, das der Perfektion ein bisschen näherkam. Doch er hatte stets versagt. Verglichen mit diesem waren seine eigenen Geschöpfe Monstren. Frankensteinartige Chimären, die jene Triebe auslebten, welche der Mensch zum Wohle der Gesellschaft unterdrücken musste.


  Einmal jedoch wäre es ihm beinah gelungen. Teddy. Ursus theodorus war ein Ausbund an Liebe und Sanftmut gewesen und in gewissem Sinne sogar ziemlich intelligent. Die letztere Eigenschaft hatte den Prototypen allerdings das Leben gekostet. Er hatte sich als zu intelligent erwiesen. Das hatte manche Leute nervös gemacht. Der Aufsichtsrat hatte sich durchgesetzt, und eines späten Abends war Silas gezwungen gewesen, das kleine Wesen auf einen Tisch zu setzen und ihm so viel Beruhigungsmittel zu injizieren, um seine Atmung zu stoppen. Mit einem eisigen Gefühl in den Eingeweiden hatte er einen Schritt nach hinten gemacht und zugesehen, wie seine Schöpfung gestorben war.


  Die nächste Serie von Teddys war dümmer gewesen und hatte dem Aufsichtsrat besser gefallen, doch für Silas war es nicht mehr das Gleiche gewesen. Er hatte die Freude am Herstellen von Haustieren verloren. Als die Stelle beim Olympischen Komitee frei geworden war, hatte er sich sofort darauf beworben. Wenn er schon zusehen musste, wie seine Erfolge zunichtegemacht wurden, dann wollte er wenigstens von Anfang an darauf vorbereitet sein. Keine Überraschungen mehr.


  Das hier war jedoch eine Überraschung.


  Ja, aber nicht meine Überraschung. Diesmal ist es das Baby von jemand anderem.


  Chandler hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Daran bestand kein Zweifel. Und diese Schöpfung ging auf sein Konto. Silas unterdrückte das Gefühl neidvoller Bewunderung, welches plötzlich in ihm aufstieg. In all seinen Jahren als Genetiker war er dem Erschaffen einer solchen Kreatur nie auch nur nahegekommen.


  Nein, statt seinem Neid wollte er lieber seiner Wut freien Lauf lassen. Chandler hatte keine Ahnung von Genetik. Er hatte keine Ahnung vom Leben. Das Einzige, womit er sich auskannte, waren Computer. Und im Grunde war ja sein Computer der wahre Schöpfer dieses Werkes.


  Dieses perfekte kleine Wesen, das hinter den Gitterstäben schlummerte, war von einem leblosen Verbund aus Drähten, Chips und Platinen erschaffen worden. Silas konnte sich nicht vorstellen, wie, doch auf irgendeine Weise war all diese Schönheit, all diese Perfektion, einer Maschine entsprungen.


  
    2. Kapitel

  


  


  Evan Chandler lehnte mit seiner bedeutenden Körpermasse an der Wand neben dem Fenster und kratzte sich gedankenverloren die Gesichtshaut auf. Das leise Summen der Leuchtstoffröhren schien die Visionen in seinem Kopf mit einem subtilen Soundtrack zu unterlegen. Sein Blick war nach innen gerichtet, auf einen fernen, dämmrigen Horizont. Im Laufe der vergangenen Monate hatte sich dieser Horizont immer weiter verdunkelt.


  Plötzliches Donnerkrachen scheuchte Evans Bewusstsein auf wie ein tief im Meer schlummerndes, verkümmertes Ungeheuer. Überrascht blickte er in den trostlosen Spätnachmittag hinaus. Regen strömte an der Fensterscheibe hinab. Gott, wie sehr er Gewitter verabscheute.


  Er löste sich von der Wand und schleppte sich mit schweren Schritten zu seinem Schreibtischstuhl, der laut unter seinem Gewicht ächzte, als er sich darauf niederließ. Sein Schreibtisch war mit einem wuchernden Gebirge aus Unterlagen, Ordnern und Essensverpackungen bedeckt. Auch der Rest des Büros sah nicht besser aus. Mannshohe Stapel digitaler Logbücher lehnten wie schläfrige Wächter an der Wand. Daneben ließen welke Zimmerpflanzen ihre Blätter hängen. Mit seinen trüben haselnussbraunen Augen hielt Evan in dem Chaos nach seinem Laptop Ausschau. Schließlich gab er das Unternehmen jedoch auf. Es würde leichter sein, das Gerät durch ein neues zu ersetzen, als in den Bergen aus Unrat, die sich in seinem Büro angesammelt hatten, danach zu suchen.


  Evan wusste, dass es da etwas gab, was er heute tun sollte, etwas, was er sich ansehen sollte, doch er konnte sich nicht genau erinnern. Während er sein Büro betrachtete, wurde er von einem schmerzhaften Moment der Klarheit heimgesucht, sah deutlich vor sich, in welche Richtung er sich bewegte. Kurz bekam er es mit der Angst zu tun, doch dann schwand das Gefühl wieder. Das tat es immer.


  Jemand klopfte an der Tür, und mit einem erschrockenen Ruck, der all seine Fettrollen zum Beben brachte, hob Evan das Kinn. Er war mal wieder abgedriftet. Hatte Zeit verloren. Draußen war das Gewitter weitergezogen. Gut. »Was gibt es?«, rief er.


  Eine junge Frau öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein. Er erkannte ihr Gesicht, kam aber nicht auf ihren Namen. Sarah? Susan? Seine Sekretärin? Hatte er überhaupt noch eine?


  »Es ist spät geworden, Dr. Chandler«, sagte die Frau. »Der Rest des Teams und ich werden jetzt Feierabend machen, denke ich.«


  Des Teams? »Okay.«


  Leise zog sie die Tür wieder zu. Neugierig erhob Evan sich von seinem Stuhl und durchquerte das Zimmer. Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Konstruktionsraum. Ungefähr ein Dutzend Leute in blauen Laboranzügen waren dabei, ihr technisches Equipment einzupacken. In der Mitte des Raums ragte eine halbfertige Anschlusszelle in die Höhe wie ein großer Monolith. Kabel und Buchsen glänzten im Licht der Strahler. Nun erinnerte er sich wieder. O ja, jetzt wusste er wieder alles.


  Vorsichtig schlängelte er sich zwischen den elektronischen Geräten hindurch und stellte sich vor die Zelle. Sanft strich er mit der Hand über die glatte Verkleidung. Das Gefühl der kühlen Oberfläche beruhigte ihn, schon fühlte er sich besser. Der reißende Strom der Gedanken in seinem Kopf verlangsamte sich ein wenig.


  »Wie lange noch?«, fragte er die Frau, die gerade ihre Tasche zumachte.


  »In zwei bis drei Tagen sollte es fertig sein.«


  Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Seine Gelenke knackten vernehmlich, als er sich umständlich auf ein Knie niederließ, um die optronischen Verbindungen zu prüfen, die von dem Großrechner abgingen. Er nahm das Kabel zwischen die Finger und zog leicht daran. Alles saß fest und sicher. Schließlich wollte er kein Risiko eingehen. Das hier war seine Leitung. Seine Kirche. Diese Zelle würde ihm helfen, mit Gott zu reden.


  


  Evan biss gerade zum dritten Mal von seinem Hamburger ab, als jemand an der Tür zu seinem Büro klopfte. Wut stieg in ihm auf. Sie wussten doch, dass er während des Mittagessens nicht gestört werden wollte. Kurz darauf, als er den Burger erneut zum Mund hob, klopfte es noch einmal.


  »Was ist los?«, rief er ungehalten.


  Die Tür ging auf, und Mr. Baskov humpelte herein.


  »Guten Morgen, Dr. Chandler.«


  Evan begrüßte den alten Mann mit einem knappen Nicken. »Mr. Baskov«, sagte er.


  »Darf ich Platz nehmen?«, fragte Mr. Baskov.


  »Sicher, räumen Sie sich einfach einen Stuhl frei.«


  Baskov lehnte seinen Gehstock gegen einen der Ledersessel, hob einen unordentlichen Stapel Papiere von der Sitzfläche und stellte ihn auf den Boden.


  »Was verschafft mir die unerwartete Ehre?«, fragte Evan mit vollem Mund. Ein kleines Rinnsal Burgersoße troff über sein Kinn und sorgte für einen weiteren Klecks auf seinem ohnehin schon mit Flecken übersäten Hemd.


  »Es hat eine Geburt gegeben«, erklärte Mr. Baskov. »Erinnern Sie sich an den Auftrag, den Sie im Rahmen des Helix-Projektes für uns erledigt haben?«


  »Natürlich erinnere ich mich an das Projekt.« Evan schluckte den Bissen herunter und wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab. »Schließlich war es das einzige Projekt, bei dem ich den Brannin benutzen durfte. Wieso behandelt mich hier jeder, als ob ich Alzheimer hätte?«


  »Gut, dass Sie sich erinnern. Die Arbeit, die mit dem Brannin verrichtet wurde, gibt nämlich Anlass zur Sorge.«


  »Nun, ich habe auch so meine Sorgen. Mir bereitet es zum Beispiel Sorge, dass ich fünfzehn Jahre meines Lebens auf die Entwicklung eines Computers verwendet habe und ihn jetzt nicht einmal benutzen darf.«


  »Damit habe ich nichts zu tun. Die Sorge, die ich …«


  »Außerdem würde ich gerne wissen, warum er eigentlich ›der Brannin‹ heißt. Warum heißt er nicht ›der Chandler‹? Ich habe ihn immerhin entworfen.« Es gab ein lautes Klatschen, als er den letzten fettigen Rest des Hamburgers in den Papierkorb pfefferte. »Und benutzen kann ihn auch nur ich.«


  »Die Investoren sind für solche Entscheidungen zuständig. Ein Name ist bloß ein weiteres Handelsgut.«


  »Aber mein Name hätte zum Handelsgut werden können.«


  »Noch einmal: Dazu kann ich leider nichts sagen. Vielmehr bin ich hier, um Ihnen eine wichtige Frage zu stellen, Dr. Chandler.«


  »Die Forschungsinstitute glauben, nur weil man einen Vertrag mit ihnen hat, dürften sie allem ihren eigenen Namen aufdrücken. Was bedeutet es schon, dass ich den Computer am Brannin-Institut entwickelt habe? Ich hätte ihn genauso gut irgendwo anders entwickeln können. Die Institute haben Schlange gestanden. Harvard, Caltech, das Mid…«


  »Dr. Chandler!«, unterbrach Baskov ihn laut. »Warum hat das aus dem Helix-Projekt hervorgegangene Neugeborene Flügel?«


  Evan runzelte die Stirn. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Flügel? Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich. Und es hat auch glänzende schwarze Haut und opponierbare Daumen. Aber lassen Sie uns mit den Flügeln anfangen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ich habe keine Ahnung, warum Sie damit zu mir kommen. Ich kann Ihnen nichts darüber sagen.«


  »Genau das hat Dr. Williams auch behauptet. Sie können nicht beide die gleiche Ausrede verwenden.«


  »Wer ist Dr. Williams?«


  Baskov schüttelte ungläubig den Kopf. »Er ist der Leiter der Helix-Entwicklungsabteilung. Sie haben ihn schon ein paarmal getroffen. Wie können Sie nichts über die Flügel wissen?«


  »Die Leute von Helix haben mir bestimmte Direktiven gegeben. Also hätten auch sie sich vergewissern sollen, dass damit alles in Ordnung ist. Wenn es ein Problem mit dem Produkt gibt, dann muss das an einer der Direktiven liegen.«


  »Dr. Williams hat erklärt, dass er keinen Anteil an dem Design gehabt habe. Er wälzt die gesamte Verantwortung auf Sie ab.«


  »Sehe ich aus wie ein Genetiker? Ich entwickle Computer, die virtuelle Realitäten entwerfen, nicht Dinge aus Fleisch und Blut.«


  »Und es war Ihr Computer, der in diesem Fall das Design entworfen hat.«


  »Die glauben, nur weil man bei ihnen unter Vertrag steht, dürften sie bestimmen, mit welchem Projekt man sich beschäftigt. Es ist mein Computer. Was denken sich diese Leute eigentlich?«


  Baskov holte tief Luft, und seine Augen nahmen einen entschlossenen Ausdruck an. Er beugte sich vor und sprach in gemessenem, leisem Ton. »Das hier ist kein Spiel, du Spasti. Mir ist egal, ob dich alle für ein Genie halten. Ich sehe nur einen dreihundert Pfund schweren Sack Scheiße vor mir, der nicht genug Grips übrig hat, um sich halbwegs normal zu unterhalten.«


  Evan wollte entrüstet aufstehen, doch Baskov schlug mit der Hand auf den Tisch. »Setz dich wieder hin, zum Teufel!«


  Evan gehorchte.


  Der alte Mann beugte sich noch etwas weiter vor. »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, was ich mit deinem Leben anstellen kann, wenn du bei der Sache Mist gebaut hast.« Baskov machte eine kurze Pause, und seine Augen kamen Evan vor wie zwei auf ihn gerichtete Gewehrläufe. »Also, wenn es dir noch möglich ist, dann denk jetzt ganz scharf nach. Ich möchte, dass du mir erklärst, warum der neue Gladiator so aussieht. Warum?«


  Evan räusperte sich. Mehrmals setzte er zu einer Antwort an, überlegte es sich aber immer wieder anders und suchte nach einem Weg, sie besser zu formulieren.


  »Warum?«, schrie Baskov ihn an.


  Evan zuckte zusammen. »Der Computer hat das Produkt anhand der Direktiven entworfen, die ihm gegeben wurden. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst sagen soll. Ich hatte mit dem Design wirklich nicht das Geringste zu tun. Der Computer hat alles alleine gemacht.«


  »Wie lauteten diese Direktiven?«


  »Es war schlicht eine Liste von Fähigkeiten, über die das Produkt verfügen sollte.«


  »Das Produkt? Sie meinen, der Gladiator.«


  »Genau, das Produkt. Der Computer sollte es so designen, dass es diesen Spezifikationen entspricht.«


  »Und wie genau lauteten diese Spezifikationen?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Ähm, lassen Sie mich nachsehen. Es könnte sein, dass ich die Liste hier noch irgendwo habe.« Evan erhob sich und blätterte einen Stapel Unterlagen durch, der auf einem Aktenschrank lag.


  »Haben Sie diese Liste nirgendwo abgespeichert?«


  »Irgendwie kann ich gerade meinen Laptop nicht finden.«


  Unter Baskovs unzufriedenem Blick durchstöberte Evan sein chaotisches Büro. Erst nach vollen fünf Minuten richtete der alte Mann sich schließlich auf und humpelte zur Tür.


  Erleichtert atmete Evan auf. Er hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben, die Liste zu finden, wagte jedoch nicht, das Baskov zu sagen. Der Laptop konnte schon vor Wochen verloren gegangen sein. Evan hatte keinen Schimmer, wo er steckte. In letzter Zeit kamen ihm immer öfter Dinge abhanden. Er war dabei, die Kontrolle zu verlieren, und das wusste er.


  An der Tür drehte Baskov sich noch einmal um. »Wie kommen wir an die Datei, die im Brannin-Computer abgelegt ist?«


  »Dort ist nichts abgelegt. Jedenfalls nicht in Form einer herkömmlichen Datei. Alles existiert nur im virtuellen Raum. Daher gibt es bloß einen Weg, um an den Speicher zu kommen. Wir müssten den Computer wieder hochfahren und das ganze Programm noch mal durchlaufen lassen.«


  »Wissen Sie, wie viel das pro Minute kosten würde?«, fragte Baskov entrüstet. »Nein, ausgeschlossen.«


  »Das Helix-Labor hat bestimmt noch eine Kopie. Fragen Sie dort.«


  Baskov nickte, drehte sich dann um und verschwand durch die Tür.


  Chandler fasste wieder etwas Hoffnung. Vielleicht, sagte er sich. Vielleicht habe ich ja Glück.


  Er dachte an seinen Computer. An seinen geliebten virtuellen Raum. Nun bestand die Chance, dass er sein Programm bald noch einmal laufen lassen könnte.


  


  Silas sah den hohen Poststapel durch, der sich auf seinem Schreibtisch türmte. Wie immer bestand er hauptsächlich aus Werbesendungen, doch ein paar Geschäftsbriefe und Fachzeitschriften waren auch dabei. Er stieß auf einen Brief von seiner Schwester und legte ihn beiseite. Den würde er später lesen, wenn er wieder zu Hause war.


  Er telefonierte mindestens einmal pro Woche mit ihr und stattete ihr auch alle paar Monate einen Besuch ab, trotzdem lagen ihm die Briefe besonders am Herzen. Sie schilderte darin bis ins kleinste Detail ihren Alltag, berichtete von den Blumen, die auf ihrem Fensterbrett blühten, oder dem jüngsten Streit mit ihrem Chef. Es handelte sich um echte Briefe, die man ganz altmodisch in der Hand halten konnte, während man sie las. Zeile für Zeile gaben sie ihr Leben wieder.


  Sie hatte damit angefangen, als sie zum ersten Mal aufs Internat gegangen war, und anschließend die Gewohnheit in unregelmäßigen Abständen fortgeführt, bis sie geheiratet hatte. Dann waren die Briefe eine Zeit lang ausgeblieben. Nachdem Silas’ Mutter gestorben war, hatte seine Schwester die alte Gewohnheit jedoch wieder aufgenommen, wie das manchmal mit alten Gewohnheiten aus der Kindheit der Fall war.


  Er schrieb ihr nie zurück. Aber das war okay so; sie schien keine Antwort zu erwarten. Sie schrieb ihm, weil sie ihr Leben mit ihm teilen wollte, nicht weil sie sich im Gegenzug einen Anteil an seinem Leben erhoffte.


  Auf ihre eigene Weise war Silas’ Beziehung zu seiner Schwester sehr eng. In Anbetracht der Entfernung, die sie trennte, und ihrer unterschiedlichen Lebensweise war das Silas immer wie ein kleines Wunder vorgekommen. Für ihn war es ein Segen, den er nicht als selbstverständlich betrachtete. Die Familie seiner Schwester war die einzige Familie, die er hatte. Und von Ben einmal abgesehen, besaß er auch keine wirklichen Freunde.


  Nicht, dass er einsam war. Jede Woche hatte er schließlich mit Hunderten von Leuten zu tun, von denen er mehrere Dutzend gut kannte – und wenn es sein Terminplan erlaubte, ließ sich immer jemand finden, mit dem er ein kurzes Schwätzchen halten oder zusammen zum Lunch gehen konnte. An den seltenen Abenden, die er nicht im Labor verbrachte, verabredete er sich manchmal sogar mit jemandem.


  Andere Menschen wirklich an sich heranzulassen fiel Silas jedoch schwer. Darin war er noch nie gut gewesen, und nun, da er die vierzig überschritten hatte, hatte er manchmal das Gefühl, dass er überhaupt nicht mehr dazu in der Lage war.


  Er drehte den bereits geöffneten Umschlag um, und das übliche Familienfoto fiel heraus. Seine Schwester, ihr Mann, ihr Sohn. Es war eine attraktive Familie, wie man sie in einer abendlichen Sitcom oder einer Werbung für Orangensaft erwarten würde – der Vater adrett und kompetent, die Mutter schön, der Sohn eine kleinere, lächelnde Mischung aus beiden. Für Silas fühlte es sich gut an, die drei zu betrachten, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, warum.


  Er legte den Brief in die oberste Schublade seines Schreibtischs und versuchte die Energie aufzubringen, auch den Rest der Post durchzusehen.


  
    3. Kapitel

  


  


  Während die Strahlen der untergehenden Sonne durch die Wand aus Glasbausteinen hereinfielen und ein immer länger werdendes Gittermuster auf den dicken grünen Teppichboden zeichneten, sammelte sich eine kleine Gruppe aus Labormitarbeitern im Eingangsbereich des Verwaltungsgebäudes.


  Silas verabscheute solche Anlässe.


  Um nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden, ging er bewusst erst um Punkt sechs nach unten. Er war nicht in Redelaune. Ihm blieb gerade genug Zeit, die anderen mit einem knappen Nicken zu bedenken, dann strebte die Delegation auch schon zu den Autos. Silas stieg in eine der Limousinen ein, die in der Mitte des Konvois warteten. Von dem Fahrer auf der anderen Seite der getönten Scheibe abgesehen, war er der einzige Insasse.


  Als der Wagen sich vom Bordstein löste, schaltete Silas den Fernseher ein und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Fernzusehen half ihm dabei in der Regel ziemlich gut. Wenn er den Abend durchhalten wollte, brauchte er eine Art geistiges Anästhetikum.


  Die Limousine fuhr westwärts, auf die Stadt und die sinkende Sonne zu. Sie schlängelten sich durch die schmalen Straßen des Technologiedistrikts und fädelten sich dann in den dichten Feierabendverkehr auf dem Highway ein. Als sie die Berge überquert hatten, war die Sonne hinterm Horizont verschwunden.


  Der Wagen bog links in die Carter Street ein und verlangsamte schließlich das Tempo, als sie zu dem großen Platz kamen, an dem sich die Tagungscenter befanden. Leute in Geschäftskleidung, die mit Logos bedruckte Taschen über den Schultern trugen, wendeten die Köpfe nach dem Konvoi um. Silas wusste, dass sie sich fragten, welche wichtige Person da an ihnen vorbeifahren mochte. Und er wusste auch, dass Baskov es nur zu gerne gesehen hätte, wenn er das Fenster heruntergelassen hätte, um zu winken und ein bisschen Stimmung für das immer wieder in die Kritik geratende Nationalteam zu machen.


  Nachdem sie ein enges Raster kurzer Straßen durchquert hatte, kam die Prozession vor dem Mounce Center zum Stehen. Das gewaltige, modisch schief errichtete Gebäude erinnerte Silas immer an einen keck auf die Seite geschobenen Damenhut. Baskov liebte es, Pressekonferenzen und Sponsorenevents dort abzuhalten. Der gewölbte Eingang war mit schweren Pflanzenkübeln umstellt, die erschöpften Einkaufskunden, Touristen und Geschäftsleuten als Sitzgelegenheit dienten. Aufmerksam beobachteten die Anwesenden die Delegierten auf ihrem Weg ins Gebäude. Genervt wendete Silas das Gesicht vom Blitzlicht einer Kamera ab.


  Wie viele exklusive Tagungscenter stellte auch das Mounce die obligatorische Sammlung hypermoderner expressionistischer Skulpturen in seiner geräumigen Lobby zur Schau. Seit Silas’ letztem Besuch vor ein paar Monaten hatte man die Anordnung der Skulpturen jedoch leicht verändert. Nun vermittelten die abstrakten Figuren entschieden den Eindruck, als würden sie es miteinander treiben. Verstörenderweise war Silas allerdings nicht genau klar, welche Stellungen sie dabei einnahmen.


  Ein Saaldiener geleitete ihre kleine Abordnung zum Speisesaal, wo sich eine lärmende Menge aus Männern und Frauen in Geschäftskleidung tummelte. Die Gäste standen in lockeren Gruppen zusammen oder saßen an runden, weiß gedeckten Tischen, auf denen mit Champagner gefüllte Kristallkelche funkelten. Viele hatten Gläser in der Hand, ein paar sahen sogar schon ziemlich angetrunken aus. Baskov hielt Zuspätkommen für schick, und Silas vermutete, dass das Diner offiziell bereits vor einer halben Stunde begonnen hatte. Wahrscheinlich sollte die Delegation auf diese Weise demonstrieren, dass sie nicht zum Betteln hier war. Baskov wollte, dass die versammelten Sponsoren es als Privileg empfanden, ihnen ihr Geld geben zu dürfen. Seine Rede – die er stets zwischen Vor- und Hauptspeise zu halten pflegte – würde diesen Eindruck noch verstärken.


  Als sie die Menge umrundeten, um zum hinteren Teil des Saals zu gelangen, wo vor hohen Bogenfenstern der lange Gastgebertisch stand, waren alle Augen auf sie gerichtet. Silas nickte auf dem Weg durch den Raum verschiedenen Leuten zu und ließ sich dann rasch auf seinem Stuhl nieder. Baskov saß natürlich in der Mitte des Tisches. Silas war froh, einen weniger prominenten Platz einnehmen zu dürfen.


  Während hübsche junge Studentinnen die Gläser auf den Tischen mit Wasser füllten, nahmen auch die übrigen Anwesenden ihre Plätze ein. Heute waren ausschließlich Geldgeber geladen, die nicht unmittelbar mit der Gentechnik-Branche zu tun hatten: Coca-Cola, GM, Puma, Artae, IBM sowie ein Dutzend weitere Unternehmen, die alle um die Möglichkeit buhlten, das offizielle Getränk, den offiziellen Schuh oder das offizielle Widget der achtunddreißigsten Olympischen Sommerspiele stellen zu dürfen. Jeder mochte schließlich Gewinner, und diese Global Player waren bereit, viel Geld zu zahlen, um ihre Logos mit dem Glanz olympischer Ruhmestaten zu umgeben.


  Silas nippte an seinem Wasser und nickte ab und zu unverfänglich dem Mann zu seiner Rechten zu, der offenbar glaubte, ein ernsthaftes Gespräch mit ihm zu führen. Silas wusste, dass es sich um einen wichtigen Anzugträger aus der Verwaltung handelte, konnte sich jedoch nicht an den Namen des Mannes erinnern. Seinen Namen hingegen kannte hier jeder. Das war mit ein Grund dafür, warum Silas solche Zusammenkünfte nicht mochte.


  Die Kellnerinnen servierten die Vorspeise – gefüllte Hummerschwänze an Honigsoße –, und Silas musste zugeben, dass der Geruch verführerisch war. Er dippte, biss ab, und der Geschmack stellte sich als nicht weniger köstlich heraus. Als die Kellnerin wieder an den Tisch kam, winkte er sie zu sich. »Können Sie mir bitte ein Bier bringen?«


  Sein ungewöhnlicher Wunsch schien sie ein wenig zu amüsieren, doch sie nickte. »Welche Sorte möchten Sie?«


  »Geben Sie mir einfach irgendein Red. Ist mir egal, welches.«


  Er aß seinen Hummerschwanz auf und versuchte, der Kellnerin ein Trinkgeld zu geben, als sie zurückkehrte. Sie weigerte sich jedoch strikt, es anzunehmen, und erklärte ihm, dass Trinkgelder nicht erlaubt seien. Er begriff, dass er sie in eine peinliche Lage gebracht hatte, und steckte das Geld hastig wieder ein. Diese Veranstaltungen waren ihm zutiefst zuwider. Im Labor hatte er sich schon immer wohler gefühlt als bei solchen Sponsorenevents.


  Baskov erhob sich von seinem Stuhl. Während er zum Rednerpult humpelte, wurde es still im Saal. Er lächelte, klopfte ans Mikrofon und spielte den unbedarften Tattergreis. »Test, Test«, dröhnte seine Stimme durch den Raum.


  Dann hustete er, und auch dieses Geräusch wurde von den Lautsprechern übertragen. Während er innehielt und den Blick über die mehreren Hundert Leute schweifen ließ, die vor ihm saßen, schien er von plötzlicher Nervosität gepackt zu werden. Doch Silas kannte die Reden des alten Mannes zu gut, um auf diese Finte hereinzufallen. Baskov brauchte weder einen Teleprompter noch Stichwortkarten oder einen Zettel mit Notizen. Er redete stets frei und doch wie gedruckt, für gewöhnlich ohne sich dabei auch nur ein einziges Mal zu versprechen.


  »Liebe Freunde«, hob Baskov an, »ich bringe Ihnen heute großartige Neuigkeiten mit. Das Olympische Entwicklungsteam der Vereinigten Staaten von Amerika hat einen weiteren zukünftigen Goldmedaillengewinner hervorgebracht.«


  Das Publikum klatschte begeistert. Baskov wartete, bis der Applaus verklungen war. »Der Kämpfer hat gestern Morgen das Licht der Welt erblickt und schlummert nun friedlich in der Neugeborenenabteilung unserer Anlage. Er erfreut sich bester Gesundheit, was wir vor allem dem Leiter unseres Programms zu verdanken haben: Dr. Silas Williams.« Lächelnd wendete sich Baskov Silas zu und spendete ihm theatralisch Beifall.


  Silas stand auf und quittierte den erneuten Applaus des Publikums mit einem Nicken. Dann setzte er sich schnell wieder hin.


  »Wir leben in einer spannenden Zeit, meine Freunde«, fuhr Baskov fort. »Ich glaube, wenn die Geschichte mit ihrem klareren Blick später auf das 21. Jahrhundert zurückschaut, wird sie es das Zeitalter der Genetik taufen. Dies ist das Zeitalter, das die Lebensweise unserer Spezies so stark verändern wird wie kein anderes in der Geschichte der Menschheit. Wenn Sie Zweifel an meiner Prognose haben, müssen Sie nur die Schlagzeilen Ihrer örtlichen Zeitung lesen. Krankheiten werden geheilt. Organverpflanzungen sind durchführbar, wo die Abstoßung des Gewebes ein solches Verfahren vor ein paar Jahren noch unmöglich gemacht hätte. Taubheit ist nicht länger unheilbar, und auch für Lähmungen und Blindheit trifft das nur noch in manchen Fällen zu. Augengewebe kann aus den eigenen Zellen des Patienten gezüchtet werden. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, aber getan wird es, und so gewinnen Menschen ihr Augenlicht zurück, welche die Gesichter ihrer Kinder seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen haben.«


  Vorausgesetzt, man verfügt über das nötige Kleingeld und die richtigen Verbindungen, dachte Silas im Stillen. Er schenkte sich Bier ins Glas.


  »Aber diese wichtigen Fortschritte nützen nicht nur jenen, die unter einer Krankheit oder einer Behinderung leiden. Auf dem Gebiet der Telomer-Forschung etwa zeichnen sich sehr vielversprechende Ergebnisse ab, die uns beim Kampf gegen das Altern helfen könnten. Durchaus möglich, dass die menschliche Lebensspanne sich irgendwann verdoppelt, vielleicht sogar verdreifacht. Mithilfe der Gentherapie wird man eines nahen Tages so unangenehme Alltagsleiden wie Übergewicht, Haarausfall und Kurzsichtigkeit ausrotten.« Er machte eine rhetorische Pause. »All diese Übel wird man noch während unserer eigenen Lebenszeit zum Verschwinden bringen. Der Fortschritt schreitet täglich weiter voran. Wir stehen an der Schwelle zu einem goldenen Zeitalter, und wir stehen dort wegen der Entdeckungen, die von so begabten Menschen wie den Forschern von Helix gemacht werden. Ich bin überzeugt, dass Gott unsere Bemühungen gutheißt. Ich bin überzeugt, dass er uns unsere einzigartige Intelligenz geschenkt hat, damit wir unser Schicksal in die eigene Hand nehmen. Ja, wir leben in einer spannenden Zeit, meine Freunde.« Er lächelte und stützte die Ellbogen aufs Pult. »Und ich muss Ihnen nicht sagen, wer bei alldem die Vorreiterrolle innehat, oder?«


  Die Zuhörer applaudierten begeistert. Nein, das musste er ihnen nicht sagen.


  Baskov grinste und kostete den Beifall noch etwas aus. Dann sprach er mit leiserer Stimme weiter. »Vor Ablauf des kommenden Jahres wird unser Gladiator hier in unserem eigenen Land antreten, in der schönen Stadt Phoenix. Der menschliche Teil der Spiele wird kurze Zeit später in Monterrey stattfinden.


  Ob man es nun richtig findet oder nicht, die Gladiatorenkämpfe stellen inzwischen sehr viel mehr dar als nur eine weitere olympische Disziplin. Mehr als nur unsere Eröffnungsdisziplin. Wenn einen Monat später die restlichen Spiele in Monterrey beginnen, werden die Menschen auf der Welt immer noch tief von dem bewegt sein, was bei der Austragung in Phoenix passiert ist. Was sich bei dieser Disziplin in der Arena abspielt, ist zu einem Symbol für die Kenntnisse auf dem Gebiet der Biotechnologie geworden, über die eine Nation verfügt. Die Ergebnisse kommen Abzeichen gleich, welche die Länder sich anheften können. Und meiner Meinung nach geht die Bedeutung sogar noch weit darüber hinaus. Ich glaube, der erstrittene Rang ähnelt dem, was Verhaltensbiologen als ehrliches Signal bezeichnen – ein einzelnes Merkmal, das für ein ganzes Spektrum an Eigenschaften steht, die mit Stärke und Lebenskraft eines Individuums zu tun haben. Der Rang steht für die Federn des Pfaus, für die Mähne des Löwen. Für die furchteinflößende Körpermasse eines wütenden Elefanten. Und diese Dinge sind nicht ohne ihre Bedeutung.« Baskov schlug mit der Hand aufs Pult. »Sie stehen für etwas.« Dann, ganz leise: »Genau wie das Team der Vereinigten Staaten in den vergangenen zwölf Jahren für etwas gestanden hat. Unser olympisches Entwicklungsteam hat bisher noch kein einziges Mal in der Stahlarena verloren.«


  Während Silas dabei zusah, wie Baskov seinen wohlgeübten Monolog abspulte, musste er sich eingestehen, dass der Mann seine Sache wirklich verdammt gut beherrschte. Der Köder war ausgelegt, jetzt musste die Beute nur noch anbeißen.


  »Was für Sie, unsere geschätzten Sponsoren, jedoch vor allem zählt, ist Folgendes: Die Olympischen Spiele des vorigen Jahres wurden von mehr Menschen verfolgt als jedes andere Ereignis, das jemals im Fernsehen übertragen wurde.« Baskov hielt kurz inne, um diese Tatsache wirken zu lassen.


  »Die Chinesen sehen sich nicht den Super Bowl an. Wir Amerikaner interessieren uns nicht für die Fußball-WM. Als im vergangenen Jahr der indische Premierminister Saanjh Patil ins Amt eingeführt wurde, schaltete außer in Indien nirgendwo jemand deshalb den Fernseher ein. Und das ist auch verständlich. In jedem Land haben die Leute andere Interessen und Vorlieben. Die Gladiatorenkämpfe jedoch werden überall auf der Welt im Fernsehen verfolgt. Milliarden von Menschen sehen dabei zu.«


  Erneut machte Baskov eine rhetorische Pause.


  »Ich muss Ihnen nicht erklären, wie wichtig bei der Dynamik der heutigen Weltwirtschaft ein gutes Product-Placement ist; das wissen Sie bereits. Doch Sie sollten auch wissen, dass Sie mit der Hilfe, die Sie uns zukommen lassen, ebenso sich selber helfen. Und damit meine ich nicht den Gewinn, der am Ende für Sie rausspringt. Oder nicht nur, jedenfalls. Die wissenschaftlichen Erkenntnisse, die beim Streben nach olympischem Gold gesammelt werden, lassen sich zum Nutzen von uns allen verwenden. Sie können zur Bekämpfung von Krankheiten dienen. Sie können dazu genutzt werden, unsere Ernten ertragreicher zu machen. Sie lassen sich zur Verhinderung von Geburtsfehlern einsetzen. Wenn Sie also uns helfen, dann helfen Sie sich selbst. Sie helfen der Menschheit.«


  Zack! Da schnappt die Falle zu. Silas lächelte, jedoch mehr aus Scham als aus Freude. Jetzt haben wir das Pack am Haken.


  Wieder brach Applaus los. Baskov lächelte gutmütig und hob nach all dem pathetischen Gepolter bescheiden die Hände.


  Doch das Publikum ließ sich nicht beruhigen. Schließlich gab sich der alte Mann geschlagen und ließ den Beifall über sich hinwegrollen wie eine tosende Woge. Vorne erhoben sich die ersten Zuhörer von ihren Plätzen, gleich darauf stand der ganze Saal. Überall lächelten Baskov freudig erregte Gesichter entgegen, funkelten die Augen.


  Silas trank einen Schluck Bier, um den säuerlichen Geschmack loszuwerden, der ihm in die Kehle gestiegen war. Der Mann sollte sich um das Präsidentenamt bewerben, dachte er, während der Applaus noch weiter anschwoll. Aber nein, das würde ihn zu viel Macht kosten.


  


  Benjamin saß im Schummerlicht des Genkartierungs-Labors auf einem Hocker und rieb sich seine überanstrengten Augen. Er schob seine Brille zurecht und versuchte sich zu konzentrieren, doch was er auf der leuchtenden Oberfläche des elektrophoretischen Gels sah, ergab einfach keinen Sinn. Irgendetwas musste schiefgelaufen sein. Erschöpft fand er sich damit ab, die ganze Prozedur noch einmal wiederholen zu müssen. So oder so würde Silas ja wollen, dass er das Ergebnis nochmals prüfte.


  Mit der Pipette holte er eine neue Probe aus dem kleinen Plastikbehälter mit der Aufschrift F helix DNA. Mithilfe einer Zentrifuge war zuvor das Plasma aus der Blutprobe gelöst worden, welche sie dem Neugeborenen abgezapft hatten. Durch das Verfahren der Affinitätschromatografie wurde die notwendige Menge gereinigter DNA gewonnen, die dann mehrfach mit Restriktionsenzymen zertrennt wurde, damit die Untersuchung möglich wurde, die er jetzt vornehmen wollte.


  Er schob die Spitze der Pipette vorsichtig in das Agarose-Gel und gab den Inhalt hinein. Durch die starke Oberflächenspannung der Gel-Matrix wurde die Lösung zu einer winzigen Pfütze zusammengedrängt. Er betätigte den Umschalter an der Seite des Apparats und setzte das Feld unter Strom. Aufgrund ihrer Phosphatgruppen waren DNA-Moleküle negativ geladen, daher neigten die verschiedenen Abschnitte stets dazu, zur positiv geladenen Seite des Geräts zu wandern. Dabei bestimmte die Länge eines Abschnitts, wie weit er in der vorgegebenen Zeit von zwei Minuten in dem Gel wanderte, da dessen mikroskopisch kleine Poren für kürzere Segmente besser durchlässig waren. Benjamin schaltete den Strom wieder aus.


  Er färbte die getrennte DNA mit Ethidiumbromid ein und bestrahlte dann den ganzen Satz volle sechs Minuten mit UV-Licht. Wie erwartet, zeichnete sich nun die gesamte von der DNA zurückgelegte Strecke als durchgängig fluoreszierender Streifen ab. Nun wendete Benjamin die Southern-Blot-Methode an, um den Referenzstandard zu entwickeln, den er später brauchen würde. Er behandelte den Mustersatz mit einem weiteren Restriktionsenzym und übertrug die komplette Sammlung von DNA-Fragmenten danach auf einen Nitrozellulosefilter, wobei er ganz besonders darauf achtete, dass die Sequenzen auf dem Filter genauso ausgerichtet waren wie in dem Gel. Wenn menschliches Versagen beim ersten Mal eine Rolle gespielt hatte, dann war das der Punkt, an dem es am wahrscheinlichsten zum Tragen gekommen war.


  Er schaute auf seine Uhr und verzog das Gesicht. Halb zwei Uhr morgens. Flüchtig fragte er sich, ob Silas schon nach Hause gegangen sein mochte. Er legte die Hand auf das Videofon, das am Rand seines Arbeitstisches stand. Nein, er würde lieber warten, bis ein verlässliches Ergebnis vorlag. Es wäre zu peinlich, wenn das seltsame Resultat der ersten Analyse bloß durch irgendeine Unachtsamkeit zustande gekommen wäre, die ihm unterlaufen war. Er warf einen Blick auf das Agarose-Gel, das auf dem Tisch trocknete. Ja, es konnte sich nur um einen Fehler handeln.


  Als das Gel fest genug war, um seine innere Struktur beizubehalten, schob Benjamin den neuen Satz in den Vakuumofen, in dem die DNA-Fragmente an den Filter gebunden werden würden. Er stellte den Digitaltimer auf zwei Stunden und drückte die Starttaste. Mit Füßen wie Blei schleppte er sich auf die andere Seite des Labors und ließ sich in seinen Stuhl sinken. Dann streifte er die Schuhe ab, schob die Füße so weit auf den Tisch, wie es ging, und schloss die Augen.


  Er war so erschöpft, dass er nichts träumte, und als ihn zwei Stunden später das Piepsen des Ofens weckte, schaffte er es nur mit Mühe wieder in die Senkrechte. Sein Nacken war steif und sein gesamtes linkes Bein so taub, als hätte ihm jemand heimlich eine Spritze verabreicht.


  Benjamin normalisierte den Druck in der Vakuumkammer und benutzte eine Zange, um den fixierten Satz aus dem Ofen zu holen. Er legte den Filter in die Hybridisierungslösung und bereitete alles für das Autoradiogramm vor, mit dessen Hilfe er die räumliche Anordnung der komplementären DNA-Sequenzen sichtbar machen konnte.


  Eine Stunde später, gerade als draußen das erste Licht des Morgens die Welt zu erhellen begann, war Benjamin mit der Restriktionskarte fertig. Er hatte es geschafft.


  Er hielt die hauchdünne Plastikfolie gegen das Licht.


  Die Polymorphismen waren nicht zu übersehen.


  Eine vergleichbare genetische Vielfalt, wie sie im Genom des Neugeborenen vorlag, war ihm noch nie untergekommen. Kaum eine der DNA-Banden auf der Folie befand sich auf gleicher Höhe. Das Neugeborene war für die meisten der getesteten Genloci heterozygot. Die Hälfte der Gene des jungen Gladiators waren anscheinend entweder kodominant oder unausgeprägt und rezessiv.


  Aber was kann es für einen Grund geben, einem Organismus unausgeprägte Gene einzubauen? Was liegt in diesen rezessiven Merkmalen verborgen?


  Ben rieb sich die Augen. Vielleicht lautete die wichtigere Frage: Wieso hatte sie der leistungsstärkste Supercomputer der Welt überhaupt verwendet?


  Er warf einen Blick auf sein Handgelenk: 5:47 Uhr. Dann nahm er den Hörer des Videofons ab und drückte eine der Tasten. Er würde es als Erstes in Silas’ Büro versuchen.


  


  Silas stand am Waschbecken des kleinen Badezimmers, das zu seinem Büro gehörte, und wusch sich das Gesicht, als das Telefon klingelte. Er hatte eine lange Nacht hinter sich. Er nahm ein Handtuch vom Halter und trocknete sich das Gesicht. Um diese Uhrzeit konnte der Anruf nur von einem kommen.


  »Guten Morgen, Benjamin.«


  »Silas, gut, dass ich dich erwische. Bist du eben reingekommen, oder machst du dich jetzt erst auf den Weg nach Hause?«


  »Zu Hause war ich schon eine ganze Weile nicht mehr.«


  »Ja, geht mir ähnlich. Hör mal, ich bin gerade mit der Restriktionskarte fertig geworden. Ich habe sie auch schon gegengecheckt. Vielleicht solltest du nach unten kommen und dir das ansehen.«


  »Mache ich gerne, aber ein paar Minuten brauche ich noch. Muss erst mal richtig wach werden. Oder warte, warum treffen wir uns nicht lieber auf einen Kaffee in der Kantine? Ich möchte dir das Karyogramm zeigen, das ich angefertigt habe.«


  »Ist die Kantine so früh schon offen?«


  »Wenn man den Schlüssel hat.«


  »Muss sich toll anfühlen, Chef zu sein.«


  »Du hast wohl wirklich nicht viel geschlafen. Wir können jederzeit tauschen, wenn du willst.«


  »Nein danke, bis gleich.«


  


  Silas hob mit einer Hand den Kaffeebecher an den Mund und hielt mit der anderen die Restriktionskarte in die Höhe. Angestrengt kniff er die Augen zusammen. Trotz seiner dreiundvierzig Jahre waren sie noch recht gut, brauchten allerdings zum Aufwachen etwas länger als der Rest seines Körpers. »Und du hast das Ergebnis überprüft?«


  »M-hm«, erwiderte Benjamin. »Bei beiden Analysen kam das Gleiche heraus.«


  Sie saßen in der leeren Kantine – einem riesigen, weiß gekachelten Saal, der mit endlosen Reihen glänzender Plastiktische möbliert war. An dem Ende, an dem sich die Küche befand, standen mehrere Glaskühlschränke an der Wand. Hier unten war jede Art von Mahlzeit, Snack oder Getränk zu bekommen, die sich nur vorstellen ließ, und Tag für Tag wurde der Saal von einer kleinen Armee hungriger, koffeinabhängiger Labormitarbeiter heimgesucht. Zur Mittagszeit saßen bis zu dreihundert Leute an den Tischen. In diesem Augenblick hielten sich hier jedoch nur sie beide auf.


  Sie nippten an ihren Bechern.


  Silas legte die Plastikfolie auf den Tisch und holte ein einzelnes Blatt Papier aus der Aktentasche, die neben seinem Stuhl stand. »Hier, damit habe ich mich beschäftigt«, sagte er. »Mach dir nicht die Mühe, sie zu zählen, es sind einhundertundvier.«


  Benjamin gab ein anerkennendes Pfeifen von sich, während er sich das Blatt ansah. »Einhundertundvier Chromosomen?«


  »Lässt unsere dreiundzwanzig ziemlich alt aussehen.«


  Ben schüttelte verwundert den Kopf. So einen Karyotyp hatte er noch nie gesehen. Mit dem größten Exemplar beginnend, verliefen die paarweise angeordneten Chromosomen von rechts nach links über die Seite. Sie nahmen das gesamte Blatt ein. Benjamin korrigierte den Sitz seiner zierlichen Nickelbrille. »Ziemlich anspruchsvoller Lesestoff.«


  »Ja, ich habe das Gefühl, dass das auch die vorrangige Absicht gewesen ist. Bei dieser Fülle an Stoff wäre es viel zu zeitaufwendig, das Ganze am Reißbrett nachzuvollziehen. Dafür ist das Material einfach zu umfangreich.«


  »Mit einem ausreichend großen Team könnten wir es vielleicht schaffen, wenigstens einen Teil davon zu analysieren, bevor der Wettkampf startet.«


  Silas schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir fünf Jahre statt nur dreizehn Monaten hätten, wären wir nicht in der Lage, das Ganze aufzudröseln, besonders wenn man noch die genetische Diversität der Restriktionskarte mit einrechnet, die du mir eben gezeigt hast. Es wirkt fast, als sei das Ding ausdrücklich zu dem Zweck entworfen, eine nähere Untersuchung praktisch unmöglich zu machen. Wir sollen es nicht verstehen.«


  »Du meinst, Chandler wollte nicht, dass wir es verstehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, was ich meine.«


  Benjamin ließ die Stirn auf die Tischkante sinken. »Und was nun?«


  Silas warf einen Blick auf den Stapel Unterlagen, den Benjamin ihm bei seiner Ankunft in der Kantine überreicht hatte. »Ich bin offen für Vorschläge«, entgegnete er. »Hast du welche?«


  »Ja, aber die meisten würden mich wie einen kompletten Spinner dastehen lassen.« Benjamin richtete sich wieder auf und streckte seine Glieder. »Ach, scheiß drauf, du bist doch der … Wie wirst du von der Presse immer genannt? Pionier der Gentechnik? Was denkst du dir bei der ganzen Sache?«


  »Ich denke, dass meine Tage als Pionier gezählt sind. Aber einen Vorschlag hätte ich schon.«


  »Der da lautet?«


  »Wie wär’s, wenn wir uns ein paar Donuts zum Kaffee besorgen?«


  »Das ist dein Vorschlag?«


  »Der einzige, der mir spontan einfällt.«


  »Na ja, klingt nicht so schlecht«, erwiderte Benjamin und schob quietschend seinen Stuhl nach hinten. »Obwohl es zum Frühstücken eigentlich noch zu früh ist.«


  


  Stephen Baskov blätterte den Bericht durch, der auf seinem Tisch lag. So gut es ging, versuchte er, das wachsende Gefühl der Besorgnis zu unterdrücken, das seinen klaren Blick zu trüben drohte. Er hatte wichtige Entscheidungen vor sich.


  Er rückte mit seinem Stuhl ein wenig von dem Tisch weg und fuhr sich mit der Hand durch sein weißes Haar. Zwei nervtötende Wochen hatte er gebraucht, um die Direktiven in die Hände zu bekommen, die der Brannin-Computer benutzt hatte. Im Five-Rings-Komplex hatte sie niemand ausfindig machen können. Die Forscher von Helix waren in der Lage, ihm ganze Berge von Daten zu biologischen, physiologischen und genetischen Fragen zu liefern, welche sie an Chandlers Team weitergegeben hatten, damit es sie in den Computer einspeisen konnte. Aber Direktiven waren in den Unterlagen der Wissenschaftler nirgends zu finden, keine einzige Richtlinie zur Festlegung der Design-Parameter. Als Baskov heute Morgen herausgefunden hatte, wo die Direktiven stattdessen hergekommen waren, hätte er fast einen Nervenzusammenbruch erlitten.


  Sie waren von seinem eigenen Komitee entwickelt worden.


  Noch vor dem Lunch hätten etliche Leute beinah ihre Jobs verloren, doch letztendlich war Baskov zu dem Schluss gekommen, dass es unklug wäre, ausgerechnet jetzt eine Reihe von aufgebrachten Ex-Mitarbeitern in die Öffentlichkeit zu entlassen.


  Er warf einen Blick auf den Bericht auf seinem Tisch. Wie dämlich. Wie dämlich. Eine passendere Formulierung fiel ihm nicht ein. Der Bericht fasste die Ausgangsdaten zusammen, die in den Brannin eingespeist worden waren, bevor der Computer zur Design-Phase des Programms übergegangen war. Der größte Teil des Textes bestand aus Angaben zu dem Gladiatorenwettkampf selbst – zu den räumlichen Maßen der Arena, zu den Wettkampfregeln ebenso wie zu den Spezifikationen sämtlicher Teilnehmer der Vergangenheit. Dabei waren die Gewinner genauso wie die Verlierer berücksichtigt worden. Gott sei Dank enthielten die Seiten auch eine Liste mit Einschränkungen.


  Baskov rückte seine Brille zurecht. Zu seiner großen Erleichterung war der Computer wenigstens über das Verbot aufgeklärt worden, menschliche DNA beim Entwerfen der Kämpfer zu verwenden. Aus diesem Grund würde ihr Teilnehmer also wahrscheinlich schon einmal nicht disqualifiziert werden. Am interessantesten war jedoch, was auf der letzten Seite des Berichts vermerkt war. Baskov hielt sich die spärlichen Angaben nah vor die Augen und las sie immer wieder.


  Auf der letzten Seite waren sämtliche Direktiven aufgeführt, die man Chandlers Computer für das Design des Kämpfers gegeben hatte.


  Der Grad, zu dem der Brannin die Absichten der Leute von Helix hätte missverstehen können, war erschreckend.


  Baskov fragte sich, wie es dazu hatte kommen können. Wer hatte hier nicht aufgepasst? Wann hatte das Ganze angefangen, außer Kontrolle zu geraten?


  Auf der Seite war ganz genau nur eine Direktive aufgeführt. Ausschließlich eine einzige Anweisung war dem Computer an die Hand gegeben worden, von der er sich beim Entwerfen des Designs leiten lassen sollte.


  Der Kämpfer war geschaffen worden, um bloß eine Aufgabe zu erfüllen.


  Die einzige Direktive lautete wie folgt: Der Wettkampf muss überlebt werden.


  Baskov konnte nicht aufhören, den Satz zu lesen.


  Der Wettkampf muss überlebt werden.


  Was zum Teufel sollte das für eine Direktive sein? Diese Strategievorgabe ließ doch ein furchtbar großes Maß an Interpretationsspielraum zu.


  Der Wettkampf muss überlebt werden.


  Er legte den Bericht zurück auf die Tischplatte. Wie hoch der IQ des Mannes auch sein mochte, Baskov wusste, dass Evan Chandler ein Narr war. Doch er war ein verrückter Narr, und wenn die Geschichte eines gezeigt hatte, dann dass es oft verrückte Narren waren, die mit ihrem Werk die Welt veränderten.


  Stephen Baskov gefiel die Welt genau so, wie sie war. Er schaltete eine Leitung auf dem Videofon frei und gab anschließend eine vierzehnstellige Nummer ein.


  Kurz darauf erschien das Gesicht eines Mannes auf dem Bildschirm.


  »Ich möchte, dass der Brannin wieder hochgefahren wird«, sagte Baskov ohne Umschweife.


  Eine Pause entstand. »Und die Kosten?«


  »Die sind mir egal. Finden Sie irgendwo Platz in Ihrem Budget.«


  »Wie lange brauchen Sie?«


  »Geben Sie mir am besten volle fünf Minuten.«


  Der Mann starrte ihn entgeistert an. »So flexibel ist das Budget auch wieder nicht«, erwiderte er. »Nicht mal, wenn Sie es wünschen.«


  »Okay, dann drei Minuten.«


  »Wann?«


  »Irgendwann in den nächsten zwei Wochen«, gab Baskov zurück.


  »Das ist ziemlich kurzfristig.«


  »Schaffen Sie es oder nicht?«


  »Ich werde sehen, was sich tun lässt.«


  
    4. Kapitel

  


  


  Silas’ Atem hing als rauchgraue Wolke in der dünnen Bergluft. Er rieb die Hände aneinander und blickte über den Abgrund hinweg auf den fernen Höhenzug im Osten, wo zwischen zwei Gipfeln in feurigem Orange die Sonne aufging.


  »Wunderschön, oder?«


  »Ja«, antwortete sein Neffe. Nach den tausend Höhenmetern, die sie bei ihrem Aufstieg über Felsen und Gestrüpp zurückgelegt hatten, klang seine Stimme immer noch etwas belegt.


  Das Terrain war steil, und Silas hatte aufs Tempo gedrückt, damit sie die Spitze des Berggrats noch vor Sonnenaufgang erreichen würden. Fast hätte er sich dagegen entschieden, Eric zu dem Ausflug mitzunehmen, doch der Junge war ziemlich groß für sein Alter und hatte eine ernsthafte, nachdenkliche Art an sich. Bei einem Jungen seines Alters konnte so ein Erlebnis eine bleibende Erinnerung hinterlassen.


  Als Eric schließlich wieder bei Atem war, sagte Silas ihm, er solle aufstehen, und zog die Gurte am Rucksack des Jungen straff. Er löste den kleinen gewölbten Bogen aus dem Tragegurt und reichte ihn seinem Begleiter. »Nimm ihn von jetzt an in die Hand.«


  Silas fuhr über die sanftere Wölbung seines eigenen Bogens und tastete nach Rissen in dem glatten Holz. Es gab keine. Er legte den Finger um die Sehne, zog sie ein kleines Stück nach hinten und ließ sie wieder los. Der tiefe Klang glich nicht dem einer Gitarrensaite, war jedoch trotzdem Musik in seinen Ohren. Es war viel zu lange her, dass er an einem Ort wie diesem gewesen war, wo es weder Straßen noch Asphalt gab und die Natur sich nicht rechtfertigen musste.


  Zu Hause in Kalifornien lag das Projekt auf Eis, bis der Brannin erneut hochgefahren worden war. Baskov hatte seine Muskeln spielen lassen, und nun sah es so aus, als würden sie endlich ein paar Antworten bekommen, und zwar direkt aus erster Hand. Silas war noch nie gut im Däumchendrehen gewesen, und so hatte er sich zur Erhaltung seines Verstands zu einer drastischen Maßnahme entschieden: einem dreitägigen Ausflug in die Berge, die bei seiner Schwester vor der Haustür lagen. Der Bogen fühlte sich verdammt gut in seinen Händen an.


  »Fertig?«, fragte er den Jungen.


  »Fertig«, antwortete dieser.


  Mit der Sonne im Gesicht begannen sie den Abstieg in das Tal unter ihnen. Eigentlich handelte es sich dabei um nicht viel mehr als eine flache Senke zwischen zwei Bergen, etwa zwei Meilen breit und ein Dutzend Meilen lang. Doch es barg ein abwechslungsreiches Ökosystem aus Dickicht, Kiefern und unberührter Natur. Am südlichen Rand glitzerte ein kleiner See. Silas kam es vor wie ein Stück vom Paradies.


  Während des steilsten Teils des Abstiegs ließ er den Jungen hinter sich gehen und erlaubte ihm erst aufzuschließen, als das Terrain flacher wurde. Einen Trampelpfad gab es nicht. Zwischen dem schroffen Felsgestein und dem dornigen Brombeergestrüpp mussten sie sich vorsichtig ihren Weg suchen. Mit der Sonne stieg auch die Temperatur, und bald stellte Silas schockiert fest, dass er trotz der Jahreszeit und der Höhenlage zu schwitzen begann.


  Schließlich sprießten hier und da die ersten Büschel Büffelgras aus den dünnen Erdablagerungen, die sich über das Trümmerfeld aus Kalkgestein verteilten. Hundsveilchen und wilde Schwertlilien sprenkelten den Hang mit bunten Farbtupfern. Als sie endlich die saftige grüne Senke erreichten, blieb Silas stehen. »Jetzt halt die Augen offen. Hier werden wir sie finden.«


  Eric nickte. Silas streifte seinen Rucksack ab und nahm beide Pfeile heraus. Einen davon reichte er Eric.


  »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, erinnerte er den Jungen. »Diese Pfeile sind schwerer als Übungspfeile und sinken deshalb schneller. Also musst du etwas höher zielen.« Letztes Jahr hatte er den Jungen ein paarmal mit auf den Schießplatz genommen, und der kleine Kerl hatte sich tatsächlich als ziemlich guter Schütze erwiesen. Bunte Zielscheiben stellten jedoch eine ganz andere Art von Beute dar als jene, auf die sie heute Jagd machten.


  Sie zogen los. In dem Tal wehte kein Lüftchen, und sie hielten aufmerksam nach jeder Bewegung in der Vegetation Ausschau. Am Himmel bemerkte Silas einen Adler, der langsam seine Kreise zog. Ein Jäger, wie sie.


  Silas schaute zu dem Jungen hinüber. Er hatte Spaß an der Sache, das konnte man ihm ansehen. Silas erkannte den hoch konzentrierten Blick, mit dem der Achtjährige unter seinem strubbeligen Topfschnitt hervorlugte. Sein Neffe hatte die gleiche üppige Lockenpracht wie er selbst und seine Schwester, doch das Haar des Jungen war hell und nicht dunkel, strohblond wie bei seinem Vater. Er war ein hübsches Kind. Als Silas den Kleinen mit kindlich ernster Miene durchs Gras pirschen sah, schmerzte ihn die Vorstellung beinah, der Junge könnte älter werden. Die Kindheit war so kurz. Wenn man nicht achtgab, verpasste man alles.


  »Ich glaube, ich sehe etwas«, flüsterte Eric.


  »Wo?« Silas folgte der Blickrichtung seines Gefährten, konnte dort jedoch nichts Ungewöhnliches ausmachen.


  »Dort neben der Kiefer. Die mit den braunen Zweigen.«


  Plötzlich sah Silas, was der Junge meinte. Tief unten im Dickicht bewegte sich etwas. Sie schlichen sich näher heran, doch Silas wurde schnell klar, dass es sich bei dem Tier nicht um einen Hirsch handeln konnte. Als er schließlich nah genug war, um das Geschöpf zu identifizieren, streckte er den Arm aus.


  »Halt, das reicht«, sagte er zu Eric.


  »Was ist es?«


  »Das, mein Junge, ist ein Tier der Rockies, mit dem du auf gar keinen Fall nähere Bekanntschaft schließen möchtest.«


  »Ein Vielfraß?«


  »Genau.«


  »Lass uns näher herangehen«, bat der Junge. »Ich möchte ihn mir ansehen.«


  »Auf gar keinen Fall. Deine Mutter würde mich umbringen.«


  »Komm, nur ein paar Meter noch.«


  Wortlos warf Silas dem Jungen einen Blick zu.


  »Na gut«, sagte dieser und zog sich enttäuscht durch das Unterholz zurück.


  Als sie sich wieder in sicherer Entfernung befanden, zeigte Silas auf eine Gruppe Bäume, die am Ufer des Sees aufragte. »Das sieht mir nach einer guten Richtung aus«, meinte er. Sie drangen tiefer ins Tal vor. Als die Sonne auf halbem Wege zum Zenith angekommen war, machten sie Rast und packten ihren Imbiss aus. Zwei dick mit Beefalo belegte Sandwichs für jeden plus ein warmes Bier für Silas. Eric brauchte weniger als eine Minute, um seine Cola herunterzustürzen. Silas wies ihn an, die zusammengepresste Dose zurück in seinen Rucksack zu stecken. Kurz darauf, als sie sich im warmen Gras ausruhten, setzte Eric sich plötzlich auf. An seiner Haltung konnte Silas erkennen, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


  »Was ist los?«, fragte er den Jungen.


  »Mom hat gesagt, ich soll dich nicht nach deiner Arbeit fragen.«


  Silas musste laut lachen. »Aber du kannst einfach nicht widerstehen, was?«


  Der Junge kniff die Lippen zusammen, um das schlaue Grinsen zu verbergen, das sich unwillkürlich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. »Ich habe mir gedacht, ich frage dich ganz höflich. Wenn du nicht darüber reden willst, ist das okay.«


  »Nein, es macht mir nichts aus. Das hier hilft.«


  Eine kurze Stille trat zwischen ihnen ein, dann fragte Eric: »Wie sieht es aus?«


  Silas überlegte, wie er dem Jungen das Geschöpf am besten beschreiben sollte. »Kennst du diese Wasserspeier, die manchmal oben an den Ecken von alten Gebäuden hocken und aussehen wie kleine Teufel?«


  »M-hm, habe ich schon mal gesehen.«


  »Na ja, so ungefähr sieht es aus.«


  »Dann ist es also ziemlich hässlich.«


  »Nein«, erwiderte Silas. »Das ist ja ein Teil des Problems. Hässlich ist es keineswegs.«


  »Und ist das der Teil, über den du nicht reden willst? Mom meinte, du seist momentan echt gestresst.«


  »Sie hält mich wohl für ziemlich dünnhäutig, oder?«


  »Nein, sie hat nur gesagt, dass du zu viel arbeitest und dass du hier mal Pause von der Arbeit machen willst.«


  »Nun, da hat sie ja auch recht.« Silas verwuschelte den blonden Schopf des Jungen und stand auf. »Komm, wir haben nur noch drei Stunden. Wenn wir heute noch zum Schuss kommen möchten, sollten wir weitergehen.«


  Sie packten ihre Sachen zusammen und setzten sich wieder Richtung See in Marsch, wo sie auf mehr Glück zu stoßen hofften. Vierzig Minuten später stießen sie wirklich darauf. Es stand etwa sechzig Meter entfernt und graste friedlich im Schatten eines Baums. Silas sagte nichts, bis Eric den Hirsch ebenfalls entdeckt hatte.


  »Ich sehe einen«, flüsterte der Junge aufgeregt.


  »Du hast gute Augen. Übernimm du die linke Flanke, ich übernehme die rechte. Einer von uns sollte auf jeden Fall einen Schuss abgeben können.«


  Sie trennten sich und nahmen den Weißwedelhirsch von zwei Seiten in die Zange. Silas hielt zunächst so viel Abstand, dass er das Tier nur gerade so sehen konnte, und pirschte sich dann langsam heran. Auf der anderen Seite der Lichtung sah er Eric etwa fünfundzwanzig Meter entfernt von dem Hirsch innehalten. Das Tier hörte auf zu grasen und hob den Kopf. Es handelte sich um ein echtes Prachtexemplar, mit einer Schulterhöhe von mehr als anderthalb Metern und einem breiten, vielendigen Geweih. Es sah aus, als gehöre ihm das Tal. Silas war froh, dass es so windstill war. Den Bogen in der Rechten nah über dem Boden haltend, schlich er weiter voran. Dann blieb er stehen.


  Erneut hielt der Hirsch die Nüstern in die Luft; doch anscheinend witterte er sie nicht und beugte den Kopf, um sein Mahl fortzusetzen. Silas konnte den Jungen nicht mehr sehen.


  Ohne die Augen von dem Hirsch abzuwenden, nockte er den Pfeil ein. Dann zog er langsam die Sehne zurück. Er hielt inne. Während er mit der Spitze des Pfeils auf den Hirsch anlegte, erinnerte er sich daran, wie es war, zum ersten Mal bei einer Jagd mitzumachen. Er wartete auf Eric. Sein rechter Arm begann zu schmerzen. Allmählich wurde er ungeduldig. Der Hirsch machte einen Schritt vorwärts und hob abermals das Haupt. Silas schloss das linke Auge, sodass die Schulter des Tiers komplett von der Spitze des Pfeils verdeckt wurde. Sein Arm schmerzte immer heftiger und begann nun sogar, leicht zu zittern. Er wendete den Blick von seinem Ziel ab und ließ ihn über die Sträucher am Rand der Lichtung schweifen. Worauf wartet der Junge nur? Wieder nahm er den Hirsch ins Visier, hatte nun aber bereits Mühe, den Bogen stillzuhalten. Endlich hörte er links von sich den leisen Klang der Sehne. Doch der Schuss war zu hoch und zuckte über den Rücken des Hirschs hinweg. Reflexartig machte das Tier einen weiten Sprung nach vorne.


  Im selben Moment ließ Silas auch schon die Sehne los. Surrend vibrierte sie neben seiner Wange.


  Er wusste sofort, dass der Schuss sitzen würde. Ein guter Schütze wusste das immer.


  Der glänzende Aluschaft des Pfeils blitzte in der Sonne auf. Er traf den Hirsch genau am oberen Teil der Schulter …


  … und prallte ab.


  Der Pfeil fiel wirkungslos zu Boden.


  Silas’ Triumphgeschrei ließ den Hirsch tief ins Tal flüchten.


  »Toller Schuss«, sagte Eric, als er auf der anderen Seite der Lichtung aus dem Gebüsch kam.


  Silas eilte hastig zu der Stelle, wo der Pfeil im Gras gelandet war, und hob ihn lächelnd vom Boden auf. Die abgerundete Kunststoffspitze hatte die Farbe gewechselt und war nicht mehr blendend weiß, sondern dunkelblau. Er hielt sie in die Höhe, damit der grinsende Junge sie sehen konnte.


  Auf dem zweistündigen Marsch zurück zur Lodge schlugen sie ein gemütlicheres Tempo an als am Morgen und konnten nun, da der Druck der Jagd nicht mehr auf ihnen lastete, noch besser die Landschaft genießen. Auf der Spitze des Grats machten sie auch diesmal kurz halt, um vor dem Abstieg einen letzten Blick auf das Tal zu werfen.


  Die Jagdlodge war in einer riesigen Blockhütte untergebracht, die aussah, als stamme sie noch aus den Tagen der ersten Siedler, die im Innern jedoch über eine hochmoderne Einrichtung verfügte. Der Bau war ebenso widersprüchlich wie das System, für das er stand. Der Mann hinter der Theke lächelte, als Silas ihm den Pfeil mit der blauen Spitze aushändigte.


  »Ein Bock«, bemerkte er anerkennend. Er hielt eine Art Kassenscanner an die Spitze, und neben seinem Computer begann leise ein Drucker zu summen. Er überreichte Silas den Ausdruck. »Dafür würde sich durchaus ein Rahmen lohnen. Apollo ist einer unserer stolzesten Böcke.«


  Silas hielt das Blatt so, dass auch der Junge es betrachten konnte. Der große Farbausdruck zeigte ein Foto des Hirschbocks, den Silas »geschossen« hatte; auf der irgendwann zu einem früheren Zeitpunkt gemachten Aufnahme stand das prachtvolle Tier an einem Bach, und im Hintergrund war die malerische Bergkulisse zu sehen. In der unteren rechten Ecke des Blatts waren die körperlichen Daten des Hirschs aufgeführt: Alter, geschätztes Gewicht, Zahl der Geweihenden. Mittels eines Funkchips, den das Tier unter der Haut trug und der mit dem Chip im Pfeil in Verbindung stand, war auch die ungefähre Stelle errechnet worden, an der Silas sein Ziel getroffen hatte. An der linken Schulter war der Hirsch mit einem leuchtend roten Punkt markiert.


  »Guter Schuss«, lobte der Mann. »Vielleicht eine Spur zu weit oben.«


  »Wir nehmen den Rahmen«, erwiderte Silas und schob den Ausdruck zurück über die Theke.


  Naturschutz-Safaris waren teuer, aber als Silas seinem Neffen schließlich das Foto als Erinnerung überreichte, bewies ihm der Gesichtsausdruck des Jungen, dass die Sache sich allemal gelohnt hatte.


  


  Es war bereits halb zehn, als Silas mit seinem Neffen am Haus seiner Schwester ankam. Beim Aussteigen wurden sie von der kühlen Abendluft begrüßt, die hier in Colorado deutlich mehr Biss hatte als in Silas’ Heimat Kalifornien.


  Ashley öffnete ihnen die Tür und schlang sofort die Arme um ihren Sohn. Im Flur fiel dann auch für Silas eine Umarmung und ein dankbares Schulterklopfen ab.


  »Hattet ihr einen schönen Tag?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, wir haben einen Hirsch erlegt«, erwiderte Eric und zeigte seiner Mutter das gerahmte Foto, das er während der gesamten Fahrt auf dem Schoß behalten hatte.


  »Und von wem stammt dieser kleine rote Punkt?«, fragte Ashley fachmännisch.


  »Von ihm«, gab der Junge zu und wies mit dem Daumen auf seinen erwachsenen Jagdpartner.


  »Wir haben ihn gemeinsam erlegt«, erklärte Silas. »Eric hat die linke Flanke übernommen.« Wieder verwuschelte er zärtlich die Haare des Jungen.


  Eric riss seiner Mutter das Bild aus den Händen und rannte damit in Richtung Wohnzimmer davon. »Hey, Dad, schau mal, was ich hier habe!«


  Silas folgte seiner Schwester in die Küche. Schon ihre Mutter hatte dort stets ihre Gäste zu empfangen gepflegt, und Ashley hatte diese Eigenheit von ihr übernommen.


  »Magst du einen Kaffee?«, fragte sie.


  »Nein danke, ist nichts für meinen Magen«, erklärte er.


  »Macht er dir immer noch Probleme?«


  »Nur wenn ich etwas esse oder trinke. Na ja, manchmal genügt auch atmen.«


  »Oh, aber sonst nicht, ja?«


  Silas lächelte. »Gib mir ein Glas Milch, wenn du welche hast.« Er zog einen Stuhl unterm Küchentisch hervor und nahm darauf Platz.


  Als sie ihm das Glas einschenkte, kam Jeff herein. »Zu weit oben und zu weit rechts«, verkündete Ashleys Ehemann und schüttelte traurig den Kopf über das Bild, das er wie eine Monstranz mit beiden Händen vor sich hertrug. »Silas konnte noch nie was treffen, was keine großen bunten Kreise trägt.«


  Silas schüttelte seinem Schwager die Hand. Jeff war auf Geschäftsreise gewesen, als Silas den Jungen gestern Abend abgeholt hatte, und zuvor hatte Silas ihn zum letzten Mal vor gut zwei Monaten gesehen.


  Jeff war so blond wie ein Skandinavier, was gut zu seiner jugendlichen Ausstrahlung passte. Er ging schon hart auf die vierzig zu, sah aber locker zehn Jahre jünger aus. Würde er sich die Bartflusen abrasieren und eine Baseballkappe aufsetzen, hätte er wahrscheinlich Schwierigkeiten, in eine Bar zu kommen. Er war feingliedrig und schlank, doch seine Erscheinung täuschte. Jeff war sehr sportlich und hatte den schwarzen Gürtel in Karate.


  Silas fand es immer ein bisschen verwirrend, einen Mann vor sich zu haben, der zwar beinah einen ganzen Kopf kleiner war als er und gut zwanzig Kilo weniger auf die Waage brachte, ihn aber trotzdem jederzeit windelweich prügeln könnte, wenn er wollte. Silas hätte sich keinen besseren Mann für seine Schwester wünschen können. Jeff und Ashley passten perfekt zusammen – sie waren beide knallhart und kompromisslos auf ihre Art.


  Jeff neigte dazu, ziemlich schnell zu reden, weshalb man ihn auf den ersten Blick für etwas glatt halten konnte, doch Silas kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass das einfach nur mit seiner natürlichen Funktionsgeschwindigkeit zu tun hatte. Der Kerl dachte auch schnell. Auf Silas wirkte er manchmal wie ein bewegliches Ziel, das er nie richtig ins Visier bekommen konnte.


  »Und, wie läuft’s?«, fragte Jeff.


  »Sie halten mich auf Trab.«


  »Ja, den Eindruck hab ich auch. Hab letztens dein Bild in der Zeitung gesehen. War nicht gerade deine Schokoladenseite.«


  »Das ist mein Geheimnis: Ich habe keine Schokoladenseite.«


  »Sei nicht so hart zu dir.«


  »Worum ging es in dem Artikel?«, wollte Silas wissen.


  »Gab nur den Stand der Dinge wieder, was Neues enthielt er eigentlich nicht«, erklärte Jeff. »Unterrichtete die Öffentlichkeit darüber, wie ihr vorankommt. Wobei mir einfällt, dass du wirklich mal deine O-Töne ein bisschen variieren solltest. Ich habe den Eindruck, jedes Mal, wenn ich was über dich lese, gibst du die gleichen Standardformeln von dir: dass ihr ›im Zeitplan‹ seid, ›gute Forschritte‹ macht und so weiter.«


  »Das muss ich sagen. Steht so im Vertrag.«


  Jeff lachte.


  »Ich mein’s ernst.«


  »Wirklich?« Jeff sah aufrichtig überrascht aus.


  »Ja, und dazu kommt, dass es bereits Monate her ist, dass ich mit einer Zeitung geredet habe. Das sind immer wieder die gleichen alten Interviews, die da recycelt werden.«


  Ashley stellte einen dampfenden Teller vor Silas auf den Tisch.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Dein Abendessen«, erwiderte sie, ohne sich auf dem Weg zurück zum Ofen noch einmal umzudrehen. »Tu nicht so, als seist du nicht hungrig. Iss. Außer dein Magen tut dir zu weh.«


  »Na ja«, sagte Silas und griff nach der Gabel, die Ashley mit auf den Tisch gelegt hatte. »Ein bisschen Appetit habe ich schon.« Er machte sich über den Kartoffelbrei her und wendete sich wieder Jeff zu. »Und bei dir? Was macht die schöne Welt der Spitzentechnologie?«


  »Was den Einzelhandel angeht, kommen wir gegen die neusten Spiele der Konkurrenz nicht an. Aber im Bestellgeschäft schlagen wir uns ganz tapfer. Ist ’ne andere Zielgruppe.« Jeff war Programmierer bei einer kleinen Firma, die Virtual-Reality-Spiele entwickelte. Die Umsätze waren noch recht bescheiden, wuchsen jedoch schnell.


  »Wann gehen wir beide eigentlich mal wieder auf die Jagd?«, fragte Jeff. »Oder hast du jetzt einen neuen Lieblingspartner?«


  »Ich will dich nicht anlügen. Im Labor wird bald der Teufel los sein – das ist mit ein Grund, warum ich mir eine Auszeit genommen habe und zu euch hochgekommen bin. So bald werde ich wohl nicht mehr die Möglichkeit dazu haben.«


  »Wie lange?«


  »Könnte sein, dass ich erst nach den Spielen wieder dazu komme.«


  Jeff setzte eine mitfühlende Miene auf. »Das sind zehn Monate. Läuft es so schlecht?«


  »O ja.«


  »Was ist das Problem?«


  »Frag lieber, was nicht das Problem ist«, erwiderte Silas. »Kann gut sein, dass du dir bei der Olympiade selbst ein Bild machen kannst.«


  Jeff lächelte. »Kann ich, hm? Aber du meinst nicht zufällig, an Ort und Stelle, oder?«


  »Doch, meine ich.« Silas zog einen Umschlag aus der Hemdtasche. »Drei Karten. Zweite Reihe.«


  Im Wohnzimmer konnten sie Eric vor Freude jauchzen hören. Als er aufgeregt in die Küche gerannt kam, stellte Ashley auch ihm einen Teller hin. »Du isst jetzt erst mal, junger Mann. Freuen kannst du dich immer noch.« Sein Vater zog einen Stuhl für ihn unterm Tisch hervor.


  »Hast du Silas schon von deinem Schrein erzählt?«, fragte er seinen Sohn.


  »Es ist kein Schrein«, erklärte Eric mit Nachdruck.


  Jeff drehte sich zu Silas um. »Er hat ein Heft, in dem er jeden Artikel über die Kämpfe sammelt, der ihm in die Hände fällt. Wenn dein Name darin vorkommt, heftet er ihn in einer speziellen Mappe ab. Und seine ganzen Spielfiguren hast du schon gesehen, oder?«


  »Daaaaad.«


  Silas wusste natürlich, dass zahlreiche Gladiatoren der Vergangenheit als Spielzeuge verkauft wurden. Dass sein Neffe sie sammelte, war ihm jedoch neu.


  »Das muss dir nicht peinlich sein, Eric«, sagte Jeff.


  Der Junge sah seinen Vater vorwurfsvoll an.


  In dem Moment bekam endlich auch Jeff einen Teller vor sich auf den Tisch gestellt. »Wird auch Zeit, Weib. Hab mich schon ziemlich vernachlässigt gefühlt.«


  »Steht schon fest, welche Kurse du nehmen sollst?«, fragte Silas seinen Neffen, um das Thema zu wechseln.


  »Nein, noch nicht«, antwortete Ashley für den Jungen. »Er ist in so vielen Fächern gut, dass sie sich nicht entscheiden können. Nächstes Jahr müssen sie aber. Selbst wenn sie dann immer noch nicht klarer sehen.«


  Ashleys angespannte Miene zeigte deutlich, was sie vom Schulsystem hielt. In der Küche wurde es still. Nach dem Essen setzten sich die Erwachsenen ins Wohnzimmer, um sich die Nachrichten anzusehen.


  


  Evan versuchte sich zu konzentrieren, versuchte sich vom Strudel seiner Gedanken nicht verschlingen zu lassen. Die Welt war wie hinter einem Schleier verborgen. Draußen war alles verschwommen – und drinnen alles voller Schmerz. Also gab er sich dem Schmerz hin und baute darauf, dass er so den Rückweg finden würde. Dann kamen die Selbstmordgedanken, und auch sie hatten etwas Vertrautes an sich, woran er sich festhalten konnte. Ja, allem ein Ende machen, nicht länger dieses Chaos ertragen müssen. Finger berührten sein Gesicht. Seine Finger, nahm er an. Mit leisem Ploppen lösten sich die Sensoren von seiner Haut. Zwei neue verbrannte Stellen an seinen Schläfen. Wunden draußen an seinem Kopf. Aber was richtet das Ganze im Innern an?


  Er war zu lange in der Tiefe geblieben. Doch die mechanischen Einstellungen standen fest; die Protokolle gaben im virtuellen Raum ihr tiefes Summen von sich. Alles war für das Einschalten des Computers morgen bereit. Wenigstens daraus zog Evan einen gewissen Trost, während er wieder zu sich kam. Er konnte sich nicht erinnern, dass es je zuvor so schlimm gewesen war. Sein Kopf fühlte sich an wie aus Holz, und er konnte nicht sagen, ob seine Augen offen oder geschlossen waren. Die neue Zelle funktionierte gut. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er nicht einen kleinen Teil von sich selbst in dem reißenden Strom zurückließ. Und nicht zum ersten Mal merkte er, dass es ihm gleichgültig war.


  Nach und nach gewann die Welt um ihn herum an Schärfe, und als er schließlich wieder gut genug sehen konnte, um nicht über die Kabel zu stolpern, trat er aus der Anschlusszelle heraus. Seine Beine zitterten leicht. Er war allein in dem kahlen, dunklen Raum. Die Techniker hatte er bereits vor Stunden nach Hause geschickt. Die Vorstellung, dass sie hier rumlungerten und ihn anglotzten, während er abtauchte, behagte ihm nicht. Er konnte vor sich sehen, wie sie mit dem Finger auf ihn zeigten, ihn anstupsten und sich kichernd Späße mit seinem Geschlechtsteil erlaubten.


  Er warf einen Blick zur Tür und stellte fest, dass sie immer noch abgeschlossen war. Gut so.


  Er setzte sich und schälte sich aus dem Anzug wie eine Schlange aus ihrer Haut. Der Überzug löste sich in großen, gazeartigen Fetzen, die einen klebrigen Belag auf seinem Körper zurückließen. Er hasste den Anzug, doch er liebte die Verbindung, die dadurch ermöglicht wurde.


  Morgen, in dem Computer, würde er sein Baby wiedersehen.


  


  Silas’ Flieger landete um kurz nach drei auf dem Ontario Airport. Wie immer ging ihm durch den Kopf, was für ein seltsamer Name das für einen Flughafen war, der in Südkalifornien lag. Wenn man an Ontario dachte, sah man Gänse, Wälder und Elche vor sich. Hier jedoch erwarteten einen nur Straßenlärm, Hitze und Smog.


  Um halb fünf saß er bereits wieder in seinem Büro. Er klammerte sich an das Gefühl der Ruhe und Zufriedenheit, das er in Colorado gespürt hatte, doch bald war es unter einem Berg aus Papierkram begraben. Als er zum ersten Mal Pause machte, war es schon nach Mitternacht.


  In der Aufzuchtstation sah er zu, wie sich die Brust des kleinen Tiers regelmäßig hob und senkte. Er hatte Kopfschmerzen. Seine Augen taten ihm weh. Sollte er nicht einfach nach Hause gehen? Ein echtes Bett, eine Nacht durchschlafen – die Vorstellung war verlockend, doch diesen Luxus konnte er sich im Augenblick nicht leisten. Morgen vielleicht, aber nicht heute. Er konnte nichts anderes tun als warten.


  Er warf einen Blick auf die Monitore zu seiner Rechten. Herzfrequenz, Atmung, Sauerstoffsättigung, Körpertemperatur, Hirnströme, Darmperistaltik; jede nur denkbare Körperfunktion wurde überwacht. Ihm entging nicht die Ironie, die darin lag. Wie viel sie über dieses kleine Wesen wussten, das ihnen ein solches Rätsel war!


  Er merkte, wie sich tief in seinem Innern ein Entschluss festigte, der lange gebraucht hatte, um zu reifen. Dieser Wettkampf würde sein letzter sein. Zu seiner eigenen Überraschung löste seine Entscheidung keinerlei Gefühle in ihm aus. Ein klares Zeichen, dass er das Ganze wirklich schon zu lange gemacht hatte.


  Als er erneut auf seine Schöpfung hinabschaute, spürte er keinen Stolz. Ausschließlich Besorgnis. Er würde das Projekt noch bis zum Abschluss dieses letzten Wettkampfs begleiten, doch danach würde er sich irgendwo auf eine Insel zurückziehen und in den Ruhestand gehen. Einen Platz in der Sonne würde er sich suchen, seine Haut so dunkel werden lassen wie die eines Einheimischen, auf althergebrachte Weise Border Collies züchten – ohne Petrischalen – und den Nachwuchs an die Nachbarskinder verschenken. Damit würde er sich bei ihren Eltern wahrscheinlich nicht allzu beliebt machen, aber das wäre ihm egal. Es war eine schöne Vorstellung. Er blickte zum Videobildschirm hinüber und las:


  


  
    Brannin Computer


    Online ab 13 Uhr


    Fragen werden über Code 34-trb gestellt


    Evan Chandlers Büro


    Morgen ist der große Tag


    Juchhe – juchhe – juchhe


    Benjamin

  


  


  Er hatte Bens hausinternes Memo schon dreimal gelesen. Die meisten Fragen waren bereits zwölf Stunden nach der Geburt des Organismus formuliert und codiert worden. Es gab so viele Fragen.


  Vielleicht bekommen wir jetzt ein paar Antworten, dachte Silas. Vielleicht bekommen wir bald Sicherheit.


  Die alte, abgenutzte Angst stieg wieder in ihm auf. Er holte sein Notizbuch hervor und betrachtete die schier unendliche Liste der Dinge, die er nachsehen, prüfen, gegenchecken, verifizieren, ersetzen und beim Komitee erbitten musste. Dann seufzte er. Er fügte einen neuen Eintrag hinzu, der nur aus einem einzigen Wort bestand, und kreiste ihn ein.


  All die langen Jahre der Forschung. All die Entdeckungen. Wofür? Er klappte das Notizbuch zu und steckte es in die Seitentasche seines Laborkittels zurück. Vermutlich war sein Interesse an Genetik aus dem Bedürfnis entstanden, eine Verbindung zu einem Menschen zu spüren, den er nie wirklich gekannt hatte. Doch in diesem Moment, während er in diesem Labor stand und auf jenes seltsame Wesen hinabblickte, das weder Vergangenheit noch Zukunft besaß, fühlte er sich so weit von seinem Vater entfernt wie nie zuvor.


  
    5. Kapitel

  


  


  Das Brannin-Institut war in einem einzelnen fünfstöckigen Bau aus Stein und Glas untergebracht, den ein kunstvolles Arrangement niedriger künstlicher Hügel umkränzte. Die mehr als sechs Hektar große Parklandschaft stellte eins der kostspieligsten Fleckchen dar, das man sich auf der Welt leisten konnte: eine exklusive grüne Oase inmitten der schmutzig grauen Betonwüste, die sich in Südkalifornien immer weiter ausbreitete. Um die grüne Pracht zu erhalten, wurden alle drei bis vier Jahre ausgewachsene Laubbäume mit üppig dichten Kronen auf speziellen Lastwagen angekarrt. Obwohl man jedoch stets darauf achtete, besonders widerstandsfähige und trockenheitsresistente Arten auszusuchen, hielten die Gewächse im heißen, abgasverseuchten Klima der Region meist nicht lange.


  Auf dem kleinen Parkplatz des Instituts standen normalerweise nie viele Autos, heute jedoch war er bis auf die letzte Bucht besetzt.


  Die Ankündigung, dass man den Brannin erneut hochfahren wollte, hatte eigentlich schon genügt, um die Presse anzulocken. Doch die unter der Hand verbreitete Information, dass Silas Williams und Stephen Baskov bei der Prozedur zugegen sein würden, hatte die Story auf einen ganz neuen Level gehoben und Reporter aus so weit entfernten Orten wie New York, Chicago und Miami auf den Plan gerufen. Sie bauten sich mit ihren Kameramännern am Rand der asphaltierten Spazierwege auf und hofften, eine Frage abfeuern zu können, die schlau genug war, um einen der Beteiligten zu einer spontanen Antwort zu provozieren. Die Gerüchteküche brodelte. Lange Limousinen und kleine Sportflitzer standen Seite an Seite mit unauffälligen Behördenkutschen und mannshohen Pressevans.


  Niemand schien genau zu wissen, warum der Computer ein weiteres Mal zum Laufen gebracht werden sollte. Doch sie wussten, wie teuer der Spaß war, und sie wussten auch, wer ihn sich nicht entgehen ließ, und deshalb musste das Ganze wichtig sein.


  


  Evan Chandler schlenderte durch die Tür. Argwöhnisch beäugte er die lange Reihe gedrungener Protokolllaufwerke, welche eine Wand des Vorzimmers einnahm. Zum realen Raum gehörende Technologie kam ihm in letzter Zeit immer archaischer vor; und während er den Technikern dabei zusah, wie sie eifrig das Interface zusammenbauten, taten sie ihm fast ein bisschen leid. So vieles ging schließlich bei der Übertragung verloren. Es gab so viel, was ihnen auf dieser Seite der Schnittstelle entging.


  In regelmäßigen Abständen über die schallschluckende Decke verteilte Abzugsschächte saugten summend jedes noch so kleine Staubteilchen aus der Luft. Die für die Herstellung des virtuellen Raums nötige Laseroptik war chronisch anfällig für solcherart Verunreinigungen. Auch das liebte Evan daran, sich im virtuellen Raum aufzuhalten: Verunreinigt konnte er nur durch das werden, was man in seinem Kopf mit hineinbrachte.


  In der Mitte des Zimmers war ein großer Bildschirm vor einem Publikum aus leeren Klappstühlen aufgebaut. Von dort würden sie ihm zuschauen, würden sehen, was er sah. Das würden sie jedenfalls denken. Ein listiges Lächeln trat auf Evans Gesicht. Er hatte ein Geheimnis.


  Die Rechner speisten Anfragen mit einem Volumen von etwa sechsunddreißig Millionen Kilobyte in die Datenstreamer der Anschlusszelle ein. So wurde ein Teil der kostbaren drei Minuten Rechenzeit finanziert. Unternehmen, Ökonomen, Forscher – sie alle hatten ihre Fragen, und alle zahlten für die Chance, den Brannin in Anspruch zu nehmen.


  Für Evan jedoch hatten diese Fragen keine Bedeutung. Die dafür zuständige Software würde unmittelbar mit seiner Virtualisierungssoftware kommunizieren, ohne dabei den geringsten visuellen Hinweis auf ihre Aktivität zu hinterlassen. Er musste sich nur mit einem beschäftigen, nämlich die Memorycaches des Computers zu öffnen und dessen Deduktionssysteme zu aktivieren. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die anderen wissen zu lassen, dass sie ihm zwei Minuten und neunundfünfzig Sekunden mehr Zeit verschafft hatten, als er brauchte. Dort drinnen bewegte sich die Welt schließlich sehr viel schneller.


  Er zog einen extragroßen Beutel M&Ms aus der Tasche, schaute nach, ob ihn jemand beobachtete, und steckte den Beutel dann widerwillig wieder ein. Zu viele Zeugen. Wenn sie ihn in dem klinisch sauberen Raum beim Essen erwischten, würden sie ihm die Hölle heißmachen. Sein Magen knurrte. Er sah sich nach Baskov um. Der alte Bastard dachte, er wüsste alles. Tat er aber nicht. Einen Dreck wusste er.


  


  Baskov stand im hinteren Teil des Raums und unterhielt sich mit einem großen, hageren Mann im Geschäftsanzug. Der Mann musste offenbar niemandem vorgestellt werden, und Evan fiel auf, wie behutsam alle mit ihm umgingen. Die meisten machten einen großen Bogen um ihn. Selbst Baskov wirkte in seiner Gegenwart etwas angespannt. Evan genoss es, den alten Krüppel schwitzen zu sehen. Geschah ihm recht.


  Wieder knurrte Evans Magen. Ach, scheiß drauf. Er stellte sich neben eins der Laufwerke, wendete den Technikern den Rücken zu und tat so, als würde er die Anschlüsse checken. Schnell blickte er noch einmal über die Schulter, riss danach den gelben Beutel auf und steckte sich gleich eine Handvoll der bunten Süßigkeiten in den Mund. Genüsslich kaute er auf dem Gemisch aus Nüssen und Schokolade herum.


  Eine Frau in einem dunkelgrauen Trägerkleid trat an ihn heran. »Es wird Zeit, Dr. Chandler«, sagte sie. Sie hatte die Art von Mund, bei dem man sämtliche Zähne beim Reden sehen konnte, und Evan fiel auf, wie gleichmäßig und weiß sie waren. Er mochte Zähne, und viele Leute hier schienen wirklich gute zu haben. Kurz überlegte er, die Frau zu fragen, ob ihre Zähne echt waren, doch dann hatte er Angst, sie könnte die Erdnüsse in seinem Atem riechen, und folgte ihr einfach schweigend.


  Es dauerte nicht lang, die Sensoren an ihm anzubringen und ihn in der Zelle festzugurten. Der Stoff zwickte ein bisschen im Schritt, aber nachdem er das Gewicht verlagert hatte, ging es. Die Frau mit den schönen Zähnen senkte die Abdeckung, und in seinem Farbspektrum fehlten plötzlich die Rottöne. Bevor der Blendschutz sich komplett eintrübte, bemerkte er Baskovs argwöhnisch auf ihn gerichteten Blick in der Menge. Nun, zum Teufel mit ihm; Evan würde sich von ihm nicht den Tag verderben lassen. Der alte Krüppel konnte ihn ansehen, wie er wollte, Evan würde trotzdem seine zwei Minuten und neunundfünfzig Sekunden bekommen. Fast eine Ewigkeit.


  


  Von irgendwo ertönte ein kurzer Summton. Anschließend begannen die Geräusche aus dem vollen Vorzimmer zu verebben, als würde er sich davon entfernen.


  Stille.


  Stille.


  Stille.


  Evan öffnete die Augen und blickte in blendendes Weiß.


  Ein Lichtblitz wie von einem Fotoapparat, einem Gewitter, einer Gewehrmündung, dann sah er es: einen langen, leeren Gang. In der Ferne erkannte er mehrere Schalter, die aus der Wand hervorstanden. Er setzte sich in Bewegung. Der Raum war so klinisch sauber, wie er es noch nie gesehen hatte. Nicht ein einziges Körnchen Staub. Schnell betätigte er die Schalter und startete die Programme. Jeder Schalter war für einen anderen Teil des Computers zuständig, weckte ihn Stück für Stück aus seinem Schlummer. Evan konnte bereits das Surren der Laufwerke hören.


  Vor dem letzten Schalter – jenem, von dem Baskov nichts wusste – hielt Evan kurz inne. Der Schalter war extrem klein, kaum mehr als ein winziger weißer Hebel. Nein, er war sogar noch kleiner. Je länger man ihn betrachtete, umso kleiner wurde er, entzog sich dem Blick – eine interessante neue Tarnmethode, die Evan entwickelt hatte. Er kniff die Augen zusammen, tastete nach dem kaum vorhandenen Objekt und legte den Schalter um. Das Licht ging aus.


  Ihr habt mir lange genug zugeschaut.


  Er lachte leise, und sein Lachen hallte laut und fröhlich in seinen Ohren wieder. Es war das Gelächter eines Gottes.


  Sein Körper fühlte sich fest an und strotzte vor Energie. Sein Geist war klar. Er schwang beim Gehen die Arme und pfiff eine Melodie, an die er sich aus einer Video-Show erinnerte, die er als Kind gesehen hatte. Er war Herkules. Er war ein Sportler, ein Sprinter. Er war ein wütender Riese, dessen Muskeln bei jedem Schritt hervortraten. Als er schließlich dem beengten Gang entkam und hinaus an den geheimen Ort trat, hielt er kurz an und sog die köstliche frische Luft ein. Durch das hoch oben gelegene Blätterdach schien die Sonne auf den Waldboden nieder und bedeckte ihn mit warmem, grünem Licht.


  Die Blätter wiegten sich sanft im Wind.


  »Pea?«, rief er laut.


  So hatte ihn seine Mutter immer genannt, wenn sie ihn abends zugedeckt hatte. Der Name war eines der wenigen Dinge, die sie ihm gegeben hatte, an dem er hatte festhalten können, deswegen war es ihm nur richtig erschienen, ihn weiterzugeben.


  »Pea?«, rief er erneut.


  Ein Name ist wichtig. Er kann einem ganzen Leben seinen Stempel aufdrücken, deshalb muss man vorsichtig sein. Jemandem einen Namen zu geben ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Pea Chandler. So benannt, um an die Liebe seiner Großmutter zu erinnern. Vor zehn Monaten zur Welt gekommen. Vater: Evan Chandler. Mutter: unbekannt.


  Ein Kichern.


  Eigentlich sollte ja der Vater unbekannt sein, nicht die Mutter.


  Etwas bewegte sich.


  »Papa?«


  Raschelnd schob ein zierlicher Arm die Zweige der Sträucher beiseite, die am Rand der Lichtung wuchsen. Ein kleiner, dunkelhaariger Junge kam aus dem Gebüsch hervor. Evan eilte über die Lichtung, hob das Kind hoch und drückte es stumm an seine breite Brust. Wie sehr der Junge gewachsen war, wie sehr er sich gestreckt hatte! Von seinem Aussehen her schätzte Evan ihn auf ungefähr vier Jahre. Ist hier drinnen so viel Zeit vergangen?


  »Papa, wo bist du gewesen?«


  »Ich habe versucht wiederzukommen, Pea. Jeden Tag habe ich an dich gedacht.«


  »Es war so einsam ohne dich.«


  »Ich habe dich auch vermisst.«


  Evan nahm das Kind auf seine Schultern und lief mit ihm aus dem Wald heraus. Als sie die erste feinsandige weiße Düne erreichten, setzte er den Jungen wieder auf die Füße. Dann rannten sie lachend über die Dünen und das dahinterliegende Watt hinweg in die brusthohe Brandung eines warmen Binnenmeers hinein.


  »Du warst fleißig«, lobte Evan den Jungen.


  »Das ist alles für dich, Papa«, antwortete dieser. »Ich habe das alles hier für dich gemacht.«


  »Woher wusstest du, wie?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  »Gefällt es dir, Dinge zu bauen?«


  »Ja. Dieses Meer hat mir etwas zu tun gegeben.«


  »Es ist wirklich wunderschön.«


  Sie tummelten sich in den Wellen, und Evan erfreute sich an der Wärme der Sonne auf seinem Rücken. Ein ums andere Mal fischte er das lachende Kind aus dem Wasser und warf es in die Brandung zurück. Kurz gelang es Evan, so zu tun, als gebe es nichts anderes, als sei dies das echte Leben und der einsame dicke Mann, der irgendwo in einem anderen Universum existierte, nicht mehr als ein schlechter Traum, von dem er soeben erwacht war.


  Der Junge wischte sich das Wasser aus den Augen und schaffte es trotz des Drucks der Wellen irgendwie auf die Füße. Er richtete sich auf und wich ein wenig vor Evan zurück, damit dieser ihn nicht erneut packen konnte. »Es gibt so viel, das ich dir zeigen möchte.« Die Augen des Jungen waren schwarz, und er hatte einen intensiven, durchdringenden Blick. »Und es gibt so viel, das ich dich fragen möchte.«


  Mit nach unten gerichteter Handfläche streckte der Junge den Arm aus, und die Wellen glätteten sich plötzlich. Es dauerte keinen Wimpernschlag, schon standen sie in einer vollkommen unbewegten, kniehohen See, die sich wie ein Spiegel bis zum Horizont erstreckte. Kurz war noch der auflandig wehende Wind zu hören, doch dann erstarb auch dieser. Evan blickte auf den Jungen herab.


  »Ich habe Leben für das Meer gemacht«, erklärte Pea. »Ich nenne sie Fische.« Der Junge zeigte auf den Ozean hinaus.


  In der Ferne bildete sich eine winzige Unebenheit auf der glatten Fläche, nur eine kleine Kräuselung zunächst. Doch nach und nach wuchs sie zu einer Welle heran. Evan schaute erneut zu dem Jungen und spürte zum ersten Mal ein leichtes Gefühl des Unbehagens.


  »Ich freue mich schon die ganze Zeit darauf, es dir zu zeigen«, sagte der Junge.


  Während die Welle über die glatte See rollte, wurde sie immer größer. Ein ohrenbetäubendes Tosen erfüllte die Luft. Die Woge war noch hundert Meter entfernt, da sah Evan bereits die riesige dunkle Form, die sich hinter der brodelnden Schaumwand verbarg. Eine gewaltige schwarze Flosse kam zum Vorschein, dick, fleischig und mannshoch. Der wulstige Schwanz schlug aufs Wasser, dass es aufspritzte wie eine Fontäne. Als die Kreatur sich bis ins Seichte vorkämpfte, teilte sich vor ihr förmlich die See. Ein unförmiges Ungetüm, flach und breit, mit einem gähnenden Schlund voller schief stehender Zähne. Die blinden weißen Augen saßen auf Stielen, die seitlich vom Kopf abstanden. Mit jedem Schlag des kräftigen Schwanzes grub sich der Bauch des Ungeheuers tiefer in den Sand, es kam immer näher. Nur vierzig Meter noch. Mit seinen fleischigen Flossen schaufelte es sich durchs flache Wasser und rückte immer weiter heran.


  »Sie verändern sich mit der Zeit«, meinte Pea. »Das hatte ich nicht erwartet.«


  Zwanzig Meter vor ihnen lief das Ding schließlich auf Grund – eine gewaltige Masse Fleisch, die aus dem seichten Wasser ragte. Die Augenstiele schwankten in der Luft, während das Maul sich immer wieder schloss und öffnete.


  »Ich habe auch Leben für die Luft gemacht«, sagte Pea. »Ich nenne sie Vögel.«


  Diesmal zeigte der Junge in den strahlend blauen Himmel. Dort tanzten dreieckige Formen wie leuchtende rote Papierdrachen in der Luft und zogen ihre langen Schwänze hinter sich her. Gerade als Evan den Blick auf die Geschöpfe richtete, stieß eine der größeren Kreaturen hinab, umschloss eine kleinere mit den Flügeln und trennte ihren Schwanz ab. Das verletzte Tier schrie auf, konnte sich ohne das stabilisierende Körperglied nicht mehr oben halten und trudelte in der Ferne zu Boden.


  »Auch für das Land habe ich Leben gemacht«, fuhr Pea fort. »Aber ich hab mich noch nicht entschieden, wie ich sie nennen soll.« Als Pea auf die Dünen wies, begann der Sand sich zu bewegen. Etwas regte sich darunter. Etwas Großes. Plötzlich drang ein tiefes, raues Rumpeln aus den Sandbergen, als würde Schmirgelpapier über Stahl gezogen.


  Dann brach ein Ungetüm aus den Dünen hervor und wand sich auf den Strand hinaus. Das riesige, unförmige Tier war mit hellrosafarbener Haut bedeckt und schien sich mit seinem großen Schlund im harten nassen Sand des Ufers zu verbeißen. Es besaß weder Augen noch sonst irgendwelche sichtbaren Sinnesorgane, nur jenes enorme Maul, das es wie eine einzige große Fressmaschine wirken ließ – ein allumfassender Schlund, der die Welt verschlingen wollte. Die paar Sekunden in der Sonne genügten, um die Haut des Tiers zu versengen und schwarze Brandblasen auf seinem Körper aufzuwerfen. Gleich darauf regte es sich nicht mehr.


  »Wie überleben sie?«, fragte Evan. »Was fressen sie?«


  »Du bist so schlau, Papa. Ja, sie müssen fressen. Erst habe ich sie so gemacht, dass sie sich gegenseitig fressen wollen. Aber dann war bald nur noch ein Exemplar von jeder Sorte übrig, und das ist schließlich verhungert. Ich hatte keine Lust mehr, ständig neue zu machen, also habe ich ihnen die Fähigkeit gegeben, sich selbst neu zu erschaffen. So habe ich auch herausgefunden, wie ich verhindern kann, dass sie verhungern.«


  »Wie?«


  »Sie machen Kinder und fressen sie.«


  »Was meinst du?«


  »Sie fressen ihre Kinder.«


  »Du hast es so eingerichtet, dass sie gegenseitig ihre Kinder auffressen?«


  »Nein, sie fressen ihre eigenen.«


  Evan runzelte die Stirn.


  »So gehen sie nicht mehr ein«, fügte der Knabe hinzu.


  »Das ist alles, was sie fressen? Ausschließlich ihre Kinder?«


  »M-hm.«


  Evan betrachtete den Jungen nachdenklich. »Pea?«


  »Was ist?«


  »Das kann so nicht richtig sein. Ein solches Ökosystem würde den Regeln der Physik widersprechen, der Erhaltung von Masse und Energie. Wenn die Tiere ausschließlich ihre eigenen Kinder fressen und sie diese Kinder selbst in die Welt setzen, dann wäre das ein geschlossenes System.«


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, erwiderte der Junge. »Aber es funktioniert. Manchmal schafft es eins der Kinder zu entwischen. Deshalb werden die Tiere auch immer mehr. Aber selbst, was das angeht, bleibt nicht ständig alles gleich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Mir ist aufgefallen, dass die Kinder mit der Zeit – also von Generation zu Generation – besser darin werden, zu entwischen. Sie sind bei der Geburt jetzt ein bisschen älter.«


  »Wie können sie bei der Geburt älter sein?«


  »Sie können jetzt besser laufen oder schwimmen oder fliegen, wenn sie geboren werden. Sie kommen ausgewachsener auf die Welt. Vorher haben die erwachsenen Tiere sie einfach immer alle verschlungen.«


  »Woher kommt diese Veränderung?«


  »Das weiß ich nicht. Aber die neueren Tiere haben alle Schwierigkeiten, ihre Kinder zu fangen. Ein paar der Erwachsenen machen Kinder, von denen die meisten zu schnell für sie sind, und diese Erwachsenen verhungern dann schnell. Andere Erwachsene machen Kinder, die zu langsam für sie sind, und diese Kinder schaffen es dann nie zu entwischen. Aber aus irgendeinem Grund scheint es von dieser Sorte immer weniger Tiere zu geben.«


  Evan starrte den Jungen sprachlos an.


  »Die meisten Tiere gibt es von der Sorte«, erklärte Pea, »die ihre Kinder manchmal fangen, aber nicht immer.«


  Evan konnte es kaum fassen. Innerhalb des virtuellen Raums findet die natürliche Auslese statt, der von Darwin entdeckte Prozess der Evolution? Aber na ja, unmöglich war das wahrscheinlich nicht. Auch wenn es sich um eine ziemlich seltsame Form der Evolution zu handeln schien, die nicht an die Gesetze der Naturwissenschaft gebunden war.


  »Warum hast du all diese Geschöpfe gemacht?«, wollte Evan wissen.


  »Ich weiß nicht. Ich fand’s irgendwie spannend.«


  Nicht der schlechteste Grund. »Willst du noch mehr davon machen?«, fragte Evan weiter.


  »Vielleicht noch ein paar. Aber eigentlich ist es leichter, wenn sie sich selber machen. Ich fange sie nur an, dann erledigen sie den Rest. Es gibt so viel, was ich getan habe. So viel, was ich dir zeigen will. Ich habe alles nur für dich gemacht.«


  »Und ich möchte mir alles anschauen.«


  Plötzlich kam wieder das vertraute, unwiderstehliche Ziehen. Es verscheuchte alle anderen Gedanken aus Evans Kopf.


  Dabei hatte er noch so viele Fragen. Er ließ sich auf die Knie nieder, um den Jungen zu umarmen. »Pea, sie rufen nach mir.« Das Ziehen wurde stärker.


  »Nein, geh nicht.«


  »Ich muss.«


  »Wann kommst du wieder?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Nein! Du darfst nicht gehen!«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Ich fühle mich so alleine«, klagte Pea. »Ich brauche dich.«


  »Ich brauche dich auch.«


  »Manchmal habe ich solche Angst. Ich weiß nicht, was ich tun werde.«


  Evan wurde auf die Füße gezogen. »Das weiß ich auch nicht«, sagte er zu der dunklen Frontscheibe der Zelle. »Das weiß ich auch nicht.«


  


  Während das Brummen der Laufwerke zu einem leisen elektrischen Surren schwand, sah Silas, wie Chandlers Körper von heftigen Zuckungen gepackt wurde. Das Licht ging an, und sofort war in dem Raum die Hölle los. Das ärztliche Team hastete auf die Anschlusszelle zu, kam jedoch nicht rechtzeitig, um zu verhindern, dass der dicke Mann aus den Gurten glitt. Vor der Zelle fiel er zu Boden – ein bebender Berg aus Fleisch und zuckenden Elektroden. Eilig befreiten die Ärzte ihn mit ihren chirurgischen Scheren von dem Anzug, der sich in großen, gazedünnen Streifen von seinem Körper löste. Jemand rief nach einem Defibrillator. Etwas weiter links erkannte Silas einen Helix-Mitarbeiter, der vor einem Computerterminal saß und den Kopf schüttelte.


  »Was ist passiert?«, fragte Silas ihn.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der Mann. »Aber der Kamerad hat wirklich ’nen Hau weg.«


  »Was hat Chandler getan?«


  »Nicht Chandler, sondern der Computer. Ich spreche vom Brannin. Er muss einen Fehler haben.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Silas.


  »Sehen Sie nur«, antwortete der Mann und zeigte auf das Gerät, das vor ihm auf dem Klapptisch stand. Silas betrachtete den Bildschirm.
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  Während Silas die Zeilen überflog, versuchte er, Erstaunen zu empfinden. Er wollte sich fühlen, als hätte er das nicht erwartet. Gelänge es ihm, nur ein wenig Überraschung in sich zu spüren, nur das geringste Maß an Empörung, könnte er vielleicht weiter so tun, als würde er wirklich glauben, dass es sich bei alldem bloß um das Ergebnis irgendeiner Art von Kommunikationspanne handelte.


  »Was ist mit den anderen Anfragen?«, wollte Silas wissen.


  »Die sind anscheinend alle beantwortet worden.«


  »Nur unsere nicht?«


  Der Mann scrollte weiter nach unten. »Nein, nichts zu finden. Das ist derselbe Code, den der Brannin uns auch vorher schon geliefert hat. Er hat auf unsere Datei zugegriffen, aber die Anfrage nicht beantwortet. Hat uns einfach denselben Code wieder zurückgegeben.« Der Mann drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Ich glaube, er hat uns eine Abfuhr erteilt.«


  Silas blickte zur anderen Seite des Raums hinüber, wo Baskov sich mit einem jungen Mann über den gleichen Buchstabenwirrwarr beugte. Ungläubig starrte der alte Mann auf den Bildschirm.


  
    6. Kapitel

  


  


  Der erste Gedanke, der Evan beim Wiedererlangen des Bewusstseins durch den Kopf ging, war, dass er es lieber nicht wiedererlangt hätte. Der zweite hatte hauptsächlich damit zu tun, es noch zur Kante des Bettes zu schaffen, bevor er sich übergab. Platschend landete sein Erbrochenes auf den Kacheln, doch das Geräusch drang nur gedämpft zu ihm. Er hatte pochende Kopfschmerzen. Vergeblich versuchte er sich aufzusetzen. Seine Sicht war verschwommen, ein unscharfes Gewirr aus Weiß- und Grautönen. Blinzelnd bemühte er sich, etwas zu erkennen, doch die Anstrengung war zu groß, und schließlich ließ er sich erleichtert wieder in den dunklen Strudel sinken.


  Nach einer Weile kam die Welt erneut auf ihn zugeschwommen. Er versuchte sich zu wehren, sich zurückzuziehen, war jedoch auch dafür zu schwach. Nur einer seiner Sinne schien noch einwandfrei zu funktionieren. In der uralten Sprache der Gerüche flüsterte ihm seine Nase zu, wo er war. Die muffige Krankenhausluft war unverkennbar.


  Nun blitzten wieder ein paar Erinnerungen in seinem Kopf auf. Der Brannin. Pea. Was ist mit mir dort drin passiert? Er hörte ein tiefes, jämmerliches Stöhnen, wieder wie von weit entfernt. Es war natürlich niemand anderes als er selbst, der da stöhnte, und sobald er dazu in der Lage war, hörte er damit auf.


  Neben ihm bewegte sich etwas, die Grautöne nahmen ein etwas anderes Muster an.


  »Chandler, können Sie mich hören?«, fragte eine Stimme aus der Ferne.


  Er versuchte zu antworten, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  »Sie werden es überleben«, sagte die Stimme.


  Evan erkannte Baskovs raues Organ. »Schade«, gelang es ihm zu erwidern.


  »Ja, da kann ich Ihnen nur recht geben«, gab der alte Mann zurück. »Die Ärzte sagen, Sie werden nicht mehr der Alte sein. Sie sagen, Ihr Hirn hat etwas abgekriegt.«


  Evan schluckte mühsam. Seine Kehle fühlte sich an, als sei sie mit Löschpapier ausgestopft. Wie lange war ich bewusstlos? Einen Tag? Einen Monat? »Was wollen Sie?«, fragte er krächzend.


  »Ich habe den Ärzten erzählt, dass mit Ihrem Hirn schon immer etwas nicht in Ordnung gewesen ist und sie sich die Mühe sparen sollten. Aber der hippokratische Eid verpflichtet sie ja leider, auch wertlosen Vollidioten wie Ihnen das Leben zu retten.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Evan erneut.


  »Ich möchte einfach nur wissen, was zum Teufel Sie sich bei der ganzen Sache gedacht haben.«


  »Pea.«


  »Was soll das heißen: Pea?«


  Evan überlegte, wie er es am besten erklären könnte. Nach ein paar Sekunden verlor er jedoch den Faden und konnte sich nicht mehr erinnern, wie die Frage gelautet hatte.


  »Wo sind Sie hin, als die Bildschirme schwarz wurden?«, fragte Baskov.


  Evan zögerte und versuchte abzuschätzen, wie viel er preisgeben musste.


  »Ich bin kein geduldiger Mensch, Chandler«, fuhr Baskov fort. »Wir haben versucht, den Ablauf zu verfolgen, aber er wurde nirgends gespeichert. Sie haben Ihre Spuren gut verwischt. Es gibt Mittel, Sie zum Reden zu bringen, doch laut Aussage der Ärzte sind Sie sehr schwach. Die Drogen könnten Sie umbringen. Ich stehe unter einem Druck, den Sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen können. Wenn das die einzige Chance ist, die mir bleibt, dann bin ich bereit, sie zu nutzen.«


  Neben dem Bett regten sich weitere graue Schemen. Evan glaubte, gut ein Dutzend verschiedene Stimmen hören zu können, die leise miteinander flüsterten. Er dachte übers Sterben nach. In vielerlei Hinsicht wäre es eine Erlösung, doch Pea würde glauben, er habe ihn vergessen. »Was wollen Sie wissen?«


  »Warum hat der Computer keine der Anfragen beantwortet, die von Helix eingegeben worden sind?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wissen, was ich meine. Er hat auf die Daten zugegriffen, aber keine Antworten ausgespuckt.«


  »Das ist nicht möglich. Der Computer kann sich nicht aussuchen, worauf er antwortet.«


  »Er hat aber nicht geantwortet.«


  »Er wüsste gar nicht, wie er eine Anfrage übergehen sollte.«


  »Und doch hat er genau das getan.«


  »Ich habe vor der Synchronisation die Logikareale aktiviert. Sie haben selbst gesehen, wie ich die Hebel umgelegt habe. Er muss also die Anfragen bearbeitet haben.«


  »Hat er aber nicht«, entgegnete Baskov schlicht.


  »Dann weiß ich auch nicht, was passiert ist.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben, Chandler?«


  »Warum sollte ich lügen?«


  »Ich weiß es nicht. Sagen Sie’s mir.«


  »Sie verstehen das nicht«, sagte Evan.


  »Ich verstehe mehr, als Sie denken. Ich habe Nachforschungen über Sie anstellen lassen, Chandler. Meine Leute haben Sie gründlich überprüft, was längst hätte passieren sollen, und zwar bevor man Sie an diesem Projekt mitarbeiten ließ. Man hat Ihre alten Professoren zu Ihnen befragt, Ihre Kollegen, Ihre Untergebenen. Wollen Sie hören, was ich immer wieder über Sie zu hören bekomme, Chandler?«


  »Nein.«


  »Aber natürlich wollen Sie das. Im Grunde eures Herzens wollt ihr unsicheren Typen doch immer hören, was andere über euch denken. Ihr wollt hören, dass sie euch für ein Genie halten, für jemanden mit einer speziellen Begabung, für etwas ganz Besonderes. Nun, solche Dinge wurden über Sie gesagt, Chandler, das stimmt; aber meistens hieß es, Sie seien ein Arschloch. Nicht jeder mag dieses Wort verwendet haben, obwohl manche es durchaus getan haben, aber der Tenor war doch stets derselbe. Sie sind ein armseliger, introvertierter Egozentriker, der zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist, um von anderen Menschen Notiz zu nehmen; was dazu führt, dass Sie ebenfalls allen egal sind. Diese letzte Information ist für mich extrem nützlich. Sie gibt mir sozusagen freie Hand. Niemand schert sich einen Dreck um Sie – niemand besucht Sie, will wissen, wie es Ihnen geht, oder bemüht sich, Sie hier rauszuholen. Sie gehören mir, und zwar so lange, wie es mir passt.«


  Baskov holte einen Stuhl von der Wand und zog ihn scheppernd über die Kacheln. Er nahm Platz.


  Evan versuchte hochzukommen, zu flüchten, doch er war zu geschwächt.


  »Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten, Chandler. Jene Begabung, auf die Sie so stolz sind, Ihre Genialität …« Er kam nahe an ihn heran und senkte die Stimme. »Sie ist dysfunktional.«


  Baskov nickte ernst und fügte hinzu: »Sie ist nichts wert, Chandler. Was hat sie Ihnen je gebracht? Ich meine, sehen Sie sich doch nur an, um Gottes willen. Von allen anderen Menschen isoliert, keine Frau, keine Kinder, keine Freunde. Waren Sie überhaupt schon mal mit einer Frau zusammen?«


  Evan starrte Baskov an.


  »Natürlich nicht«, fuhr der alte Mann fort. »Welche Frau würde auch die Beine für Sie breit machen? Welche Frau würde sich auf diese Art von Beziehung mit Ihnen einlassen?« Baskov stieß Evan einen seiner knorrigen Finger in den Bauch.


  Evan wendete das Gesicht ab und versuchte, nicht zuzuhören.


  »Die Leute glauben, wir Menschen würden immer schlauer mit der Zeit«, sagte Baskov, »dass die Intelligenz unserer Spezies sich immer weiter fortentwickelt, aber das trifft keineswegs zu. Es gibt einen sehr guten Grund, warum der Gipfel der Glockenkurve bei einem IQ liegt, der die Hundert nur gerade so übersteigt. Wie Sie sicher nur allzu gut wissen, übt die gerichtete Selektion von beiden Seiten Druck auf diese Kurve aus. Wer sich zu weit von der Mitte der Normalverteilung entfernt, kommt in der Welt nicht mehr zurecht. Überschreitet man einen gewissen Punkt – und zwar egal auf welcher Seite der Kurve –, dann ist man mit den Anforderungen der echten Welt überfordert. Sie sind das beste Beispiel dafür.


  Ich bin einer großer Fan der Geschichte, und die Geschichte hat diese Tatsache immer wieder bestätigt. Einstein hat oft seine Kinder im Park vergessen. Newton wurde von lähmenden Depressionen geplagt. Und wissen Sie, wie Gödel gestorben ist, der berühmte österreichische Mathematiker?« Erneut stieß Baskov ihn mit dem Finger an. »Wissen Sie es?«


  »Nein.«


  »In seinem Totenschein wurde Entkräftung als Todesursache angegeben. Der Entdecker des Unvollständigkeitssatzes hatte Angst vorm Essen. Er hat sich zu Tode gehungert.


  Sie sind nicht so außergewöhnlich, wie Sie denken, Chandler. Ähnliche Fälle gab es in der Geschichte schon oft. In regelmäßigen Abständen kommt es immer wieder zum Aufstieg von Außenseitern wie Ihnen. Außerhalb eures persönlichen Fachgebiets seid ihr hilflos – wie hoch spezialisierte Arbeiterameisen nur zu dem einen Zweck da, uns restlichen Menschen in irgendeiner Form von Nutzen zu sein, bevor eure jämmerliche kleine Existenz auf tragische Weise endet, ihr verarmt und verrückt vor die Hunde geht. Tesla und Turing – erinnern Sie sich, wie deren letzte Lebensjahre aussahen?«


  Evan behielt den Kopf weiterhin von ihm abgewendet.


  »Dass eure Sorte es überhaupt immer wieder nach oben schafft, zeigt, dass mit dem Template für unsere Spezies etwas nicht stimmen kann. Ihr seid eine Abart, eine Laune der Natur, mit der wir uns abfinden müssen, und ich betrachte es als meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass euer trauriges Dasein zu etwas gut ist. Und diese Pflicht nehme ich sehr ernst, Chandler. Das glauben Sie mir doch?«


  Evan erwiderte nichts; wieder bekam er den Finger zu spüren. Daraufhin versuchte er, etwas zu sagen, doch seine Stimme gehorchte nicht.


  »Ach, Sie wollen sich äußern?«, meinte Baskov. »Nur zu. Sprechen Sie sich aus. Ich höre Ihnen zu.« Er beugte sich näher heran.


  »Sie …«, stieß Evan hervor, »Sie sind neidisch.«


  Baskov wurde blass. Er ballte die Fäuste. Halb rechnete Evan damit, der alte Mann würde ihn schlagen, doch nichts passierte.


  »Sie wären gerne einer von uns gewesen, nicht wahr?«, krächzte Evan. »Als Kind, in der Schule. Einer wie Gödel. Sie haben sich angestrengt. Aber Sie waren nicht schlau genug.« Evan lächelte.


  Nach ein paar Sekunden zischte Baskov: »Ich werde es genießen, Chandler. Ich werde es genießen, Sie zum Reden zu bringen.«


  »Werden Sie vermutlich«, röchelte Evan. »Aber nicht so sehr, wie Sie glauben. Weil ich es weiß. Und das wissen Sie jetzt.«


  Evan hörte ein seltsames Geräusch. Dann weit entfernt klingendes Gemurmel.


  »Sagen Sie mir, warum der Computer die Fragen nicht beantwortet hat.«


  Evan sah keinen Grund, warum er lügen sollte. »Pea«, erwiderte er.


  »Was zum Teufel soll das heißen: Pea?«


  Evan musste erneut schlucken, und sein Hals gab dabei einen Laut von sich. »Ich wollte mit dem Profilkern sprechen.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich wollte alleine mit ihm sein.«


  »Mit wem?«


  »Mit dem Profilkern. Mit Pea.«


  »Was ist ein Profilkern?«


  »Ich habe eine Redundanzschleife im Logikkern anthropomorphisiert. Das ist der einzige Teil des Rechners, der mit allen anderen Teilen verbunden ist. Er hat zu allem Zugang. Ich habe ihn Pea genannt.«


  »Ihn?«


  »Ja, den Jungen.«


  Es entstand eine lange Pause. Dann sagte Baskov mit leiser, von Evan abgewandter Stimme: »Funktioniert das Mittel auch bei Menschen, die nicht mehr bei Verstand sind?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete eine andere Stimme.


  »Das ist jetzt der Teil, den ich genießen werde, Chandler. Und den Teil, der danach kommt.«


  Ein paar Sekunden später spürte Evan den gedämpften Schmerz, als ihm eine Nadel in den Arm gestochen wurde.


  
    7. Kapitel

  


  


  Silas saß allein vor der dicken Scheibe, hinter der die Aufzuchtstation lag. Er sah dem kleinen Felix dabei zu, wie er im neuen Sicherheitsbereich herumtollte, und machte sich Notizen.


  Es war Benjamin gewesen, der auf die Idee mit den Kartons gekommen war. Die Idee war simpel, doch sie hatte viel besser funktioniert, als sie erwartet hatten, und aus dem in zahmer Trägheit verharrenden Organismus jenes schwarze Energiebündel gemacht, das Silas nun vor sich sah. Anscheinend hatte sich ihr Schützling einfach nur gelangweilt. Wie jeder Heranwachsende wollte er spielen.


  Hinter der Scheibe war Felix damit beschäftigt, die Kartons zu winzigen Schnipseln zu verarbeiten. Er war sehr gut darin, Dinge auseinanderzunehmen. Darin lag sein wahres Talent.


  Während Silas dem Organismus beim Spielen zusah, konnte er es nicht lassen, weiter kladistische Vermutungen anzustellen. Doch sosehr Silas sich auch bemühte: Der kleine Kerl ließ sich nicht einordnen. Sicher, Felix war künstlich hergestellt worden, aber trotzdem sollte sich doch irgendwie seine Abstammung erkennen lassen, irgendein Merkmal darauf hindeuten, ob er nun eher zur Familie der Katzen-, der Affen- oder der Vogelartigen gehörte. Doch Silas schaffte es nicht, sich festzulegen, und wie immer weckte es ein gewisses Unbehagen in ihm, ihrem Schützling zuzusehen, weil dieser so vollkommen fremdartig wirkte.


  Silas legte das Klemmbrett nieder, ging hinüber zum Kühlschrank und holte eine große Tüte Milch sowie einen viereckigen Plastikbehälter mit getrockneter Raubtiernahrung hervor. Mit einem schweren Holzlöffel rührte er Milch in das Trockenfutter, bis es die richtige Konsistenz annahm.


  Die Biochemiker hatten ihre wahre Freude mit dem kleinen Felix gehabt. Nach eingehender Analyse seines Stoffwechsels waren sie zu dem Schluss gekommen, dass er in der Lage war, ein erstaunlich breites Spektrum an Nahrungsmitteln zu verdauen, von Getreide und Cerealien bis hin zu rohem Fleisch. Ihrer Meinung nach hätte zwar vermutlich auch simples Hundefutter zur Ernährung gereicht, doch einigten sie sich schließlich darauf, ihren eigenen Nahrungsmix zu synthetisieren, der, wenn man ihm einen kräftigen Schuss Vollmilch beigab, auch durchaus gut zu funktionieren schien. Man konnte förmlich zusehen, wie das kleine Wesen wuchs, und inzwischen war es bereits dabei, seine zweite Reihe gezackter Zähne zu bekommen.


  Silas öffnete die äußere Tür der Station mit der Linken und achtete dabei darauf, dass die bis zum Rand gefüllte Schüssel in seiner Rechten nicht überschwappte. Erst als er die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, öffnete er die innere Tür und betrat die Aufzuchtkammer. Der Geruch von Desinfektionsmittel und nasser Pappe stieg ihm in die Nase.


  Die kleine Kreatur quietschte vor Freude. Im Handumdrehen hatte sie sich vor Silas aufgebaut und bettelte um ihr Abendessen. Mit einem ihrer langen dünnen Arme versuchte sie, die Schüssel zu erreichen.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Silas und gab sich Mühe, beim Durchqueren des Raums nicht über das Geschöpf zu stolpern. Er stellte die Schüssel in der Mitte der Kammer auf den Boden und sah zufrieden zu, wie die Kreatur gierig zu fressen begann. Er nahm sich vor, daran zu denken, die Futterration ein weiteres Mal zu erhöhen. Das Ding hatte wirklich einen gesegneten Appetit.


  Die Energie und Lebenskraft, welche die Kreatur ausstrahlte, brachte Silas zum Lächeln. Ihre dünnen, noch wie verkümmert wirkenden Flügel wippten im steten Rhythmus auf und ab, während sie sich hungrig über die Schüssel hermachte. Die großen grauen Augen blieben auf Höhe des Schüsselrands und blickten abwechselnd auf die Nahrung nieder und dann wieder zu Silas hinauf. Das war gut so. Wenn der Gladiator Menschen mit der Ankunft seines Futters in Verbindung brachte, wäre er einfacher zu trainieren. Tay Sawyer, der für Helix arbeitende Tiertrainer, hatte diesen Punkt mehrfach betont.


  Als die Kreatur fertig war, lehnte sie sich zurück und leckte sich die Lippen. Gewissenhaft fuhr sie sich mit ihrer dicken Zunge über die gedrungene schwarze Schnauze. Mit den Augen suchte sie Silas’ Blick.


  Während sie sich ansahen, fragte sich Silas, was im Kopf seines Gegenübers vor sich gehen mochte. Was für eine Art von Geist mochte sich hinter jenen Augen verbergen?


  Als Silas sich nach der leeren Schüssel bückte, um sie wieder mitzunehmen, gab die Kreatur einen Laut von sich. Einen seltsamen Laut, den Silas noch nicht von ihr gehört hatte. Er zögerte. Dieses Verhalten war neu. Das Geschöpf legte die Ohren an und machte einen Buckel. Nicht wie eine Katze. Überhaupt nicht wie eine Katze. Eher bäumte es sich auf wie ein wütender schwarzer Pavian – aber gleichzeitig auch wie etwas anderes. Etwas, das einem Pavian nicht im Geringsten glich. Etwas, das Silas nicht einordnen konnte.


  Das Ding bewegte sich vorwärts, als wollte es die Schüssel verteidigen.


  »Zurück!«, befahl Silas energisch. »Zurück mit dir!«


  Er klatschte laut in die Hände, und die Kreatur zog sich ein Stück zurück.


  Sie war noch jung, rief Silas sich ins Gedächtnis. Die Größe täuschte. Kaum dem Kleinkindstadium entwachsen. Selbst gefährliche Raubtiere aus der Gattung Panthera ließen sich in diesem Alter für gewöhnlich noch wie zahme Haustiere halten, die man bedenkenlos streicheln und necken konnte.


  »Na los, kusch!«


  Doch die Kreatur wich nicht zurück, sondern nahm nur eine noch gebücktere Haltung ein.


  »Was für ein seltsames Wesen du bist«, flüsterte Silas.


  Er stampfte mit dem Fuß auf, um das Geschöpf von der Schüssel zu vertreiben, doch auch davon ließ es sich nicht einschüchtern. Feindselig starrte es ihn an.


  »Ich will doch nur die Schüssel«, erklärte Silas genervt.


  Als Antwort gab die Kreatur ein wütendes Fauchen von sich. Der Laut hörte sich an wie eine Mischung aus dem Fauchen einer Katze und dem Gackern einer Hyäne.


  »Jetzt reicht’s aber.« Silas beugte sich nach unten und streckte an dem Geschöpf vorbei den Arm nach der Schüssel aus.


  Zuerst wusste er nicht recht, was passiert war.


  Schmerz.


  Als hätte jemand nach seiner Hand getreten. Ein heftiger Stoß.


  Schon sprang die Kreatur beiseite wie ein huschender Schatten.


  Silas zuckte zusammen, als er das Blut auf den Boden spritzen sah. Erst ein paar dicke Tropfen, die wie Regentropfen auf die Kacheln platschten, dann ein ganzer Strahl.


  Instinktiv schloss Silas die andere Hand um die Wunde und drückte trotz des Schmerzes so fest wie möglich zu.


  »Was hast du getan?« Ungläubig ging sein Blick zu der Kreatur hinüber.


  Stolpernd wich er zurück und verteilte noch mehr Blut auf dem Boden, als er die Hand nach der Tür ausstreckte. Während er den Türknopf drückte, hielt er den Blick ängstlich auf die Kreatur gerichtet. Den Körper tief geduckt, die grauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt, beobachtete sie ihn aufmerksam. Dann fletschte sie mit wutverzerrtem Gesicht die Zähne.


  Silas machte einen Schritt nach hinten durch die aufspringende Tür, da ging die Kreatur auch schon zum Angriff über und kam mit langen Sätzen auf ihn zugestürmt. Silas rutschte fast auf seinem eigenen Blut aus und stolperte rückwärts durch die geöffnete Schleuse. Er kam hart auf der Schulter auf und versuchte im Liegen, die offene Außentür zuzutreten. Die Kreatur sprang auf ihn zu und prallte genau in dem Moment gegen das blutbespritzte Glas, als die Tür ins Schloss fiel.


  Es gab ein dumpfes Geräusch, dann fiel der Gladiator zu Boden.


  Silas rollte sich von der Tür weg. Weg von den starrenden zusammengekniffenen Augen auf der anderen Seite der Scheibe.


  Unsicher stand er auf und hielt sich wankend an der Ecke eines Arbeitstisches fest, um nicht sofort wieder umzukippen. Erst dann warf er einen Blick auf die Wunde.


  Erst dann sah er den fehlenden Finger.


  An seiner rechten Hand endete sein kleiner Finger unmittelbar über dem ersten Glied.


  


  Krankenhäuser. Silas hatte sie schon immer gehasst.


  Der Eingriff dauerte kaum länger als eine Stunde.


  »Wir müssen den Knochen etwas kürzen«, erklärte der Arzt ihm.


  Auf Silas wirkte das eine Spur unlogisch, doch mehrere Schwestern versicherten ihm, dass nur so genug Haut zur Verfügung stände, um sie über die Wunde zu ziehen.


  »Schade, dass Sie den Finger nicht finden konnten«, sagte eine der Schwestern.


  »Oh, ich weiß schon, wo er ist.«


  Ein Finger. Nicht gerade ein Pfund Fleisch. Aber doch etwas. Es fühlte sich an, als hätte er damit für etwas zahlen müssen.


  Sie hängten ihn an einen Tropf und pumpten ihm Antibiotika ins Blut. Dann gaben sie ihm eine Tetanusspritze. Als man hörte, dass er von einem Tier gebissen worden war, wurde ihm auch zu einer Tollwutimpfung geraten.


  Beim Schichtwechsel erklärte Silas dem neuen Arzt, dass das betreffende Tier nicht für eine Hirnsektion zur Verfügung stehen würde. »Glauben Sie mir, es ist mehr wert als ich. Eher wird mein Hirn seziert, weil man Angst hat, dass ich es mit etwas angesteckt haben könnte.«


  Am nächsten Morgen stand ab neun das Telefon nicht mehr still. Später kamen auch Besucher. Tay, der Trainer, schaute vorbei, zusammen mit mehreren anderen Mitgliedern des Teams. Nachdem er sich den Unfall abermals hatte schildern lassen, meinte er, dass es an der Zeit sei, die Gangart zu wechseln.


  Silas stimmte ihm zu.


  »Ist längst überfällig«, meinte Tay. »Hiermit erkläre ich die Geburtsphase des Projekts offiziell für beendet. Ab morgen beginnt die Trainingsphase.«


  Der Trainer warf einen zerknirschten Blick auf Silas’ bandagierte Hand. »Das Ganze tut mir wirklich leid«, fuhr er in einem anderen Ton fort. »Hätte ich gewusst, dass es in dem Alter schon so aggressiv werden kann …«


  Silas zuckte tapfer mit den Schultern. »Du hast ja gesagt, es sei gut, wenn der Kämpfer Menschen mit Gefüttertwerden in Verbindung bringt.«


  Der Trainer machte eine noch schuldbewusstere Miene.


  Silas lächelte. »So etwas kann passieren.«


  »Das sagst du jetzt. Aber mal sehen, ob du noch genauso locker drauf bist, wenn die Schmerzmittel nachlassen.«


  Als Tay wieder weg war, rief Silas Benjamin an, der bereits auf dem Weg ins Krankenhaus war, auf Silas’ Wunsch jedoch auf halbem Wege noch einmal umdrehte. Ein paar Stunden später kam er schwer beladen zur Tür herein.


  Er legte die Unterlagen, um die Silas gebeten hatte, zu ihm aufs Bett und ließ sich seufzend in einen Stuhl fallen.


  »So schlimm?«, fragte Silas.


  »Eine totale Pleite«, erwiderte Benjamin.


  »Keine einzige Übereinstimmung?«


  »Nicht eine.«


  »Verdammt.« Silas überflog hastig die Papiere, die das Ergebnis von beinah zwei Wochen Arbeit darstellten. Der genetische Fingerabdruck hatte keinen einzigen Matrizenstrang zutage gefördert, der mit einem Strang aus einer der bekannten Tierordnungen übereinstimmte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Ben. »Tut es sehr weh?«


  »Wegen mir musst du dir keine Sorgen machen. Das Projekt ist es, was mir Sorgen bereitet.«


  »Tja, was das angeht, bin ich am Ende meiner Weisheit.«


  Silas lehnte sich in seinem Bett nach hinten. Auch er wusste nicht mehr weiter. Er legte seine gesunde Hand hinter seinen Kopf und betrachtete seinen Freund. Trotz der Medikamente pulsierte ein dumpfer Schmerz in seiner anderen Hand.


  Ben gehörte zu jener seltenen Art Menschen, bei denen, meist bedingt durch ihre nordische Abstammung, die Haut dermaßen wenig Melanin aufwies, dass die darunterliegenden Blutgefäße zu so etwas wie einem emotionalen Warnsystem umfunktioniert wurden. Wenn ihm etwas peinlich war, wurde er rot bis über beide Ohren. War er wütend, bildete sich je ein tiefroter ovaler Fleck auf jeder Wange. War ihm einfach nur heiß, überzog sich sein Gesicht mit einem rosigen Glanz, der bis zu seiner Stirn reichte. Ein solches Kommunikationssystem zu besitzen war für Silas etwas vollkommen Fremdes und gleichzeitig höchst Faszinierendes.


  Während er das mit weißen Flecken übersäte Gesicht des rot angelaufenen jungen Mannes betrachtete, kam Silas zu dem Schluss, dass es einen neuen Gefühlszustand zu verzeichnen gab: extreme Enttäuschung. »Ich glaube, wir müssen einen neuen Ansatz ausprobieren«, sagte er. »Wir haben versucht, Felix näherzukommen, indem wir sozusagen von innen nach außen vorgegangen sind. Jetzt sollten wir das Gegenteil ausprobieren.«


  »Ich verstehe dich nicht«, entgegnete Ben mit einem Blick auf seine verbundene Hand. »Du liegst im Krankenhaus und kannst trotzdem über nichts anderes nachdenken als das Projekt.«


  »Ich habe noch neuneinhalb weitere Finger. Was wir jetzt brauchen, sind Daten.«


  »Du hast ein Problem.«


  »Ganz genau.«


  »Ich glaube nicht, dass wir das Gleiche meinen.«


  »Wir müssen so viel über die Kreatur in Erfahrung bringen wie möglich.«


  »Da steht doch alles drin«, erwiderte Ben und wies mit dem Kinn auf die Unterlagen. »Bis hin zu ihrem genetischen Code. Ich weiß nicht, was du noch zu finden hoffst.«


  »Vielleicht weiß ich das erst, wenn ich darauf stoße.«


  »Wir haben das Ding schon von Kopf bis Fuß untersucht.«


  »Ja, aber mit der falschen Herangehensweise und den falschen Leuten. Wir haben nach Übereinstimmungen mit existierenden Spezies gesucht, mit bereits vorhandenen Mustern. Wenn dieser Organismus tatsächlich etwas vollkommen Neues darstellt und wir herausfinden wollen, was uns erwartet, dann müssen wir von der Form auf die Funktion schließen.«


  »Was willst du damit sagen – dass wir fremde Experten hinzuziehen sollten?«


  »Ja, vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee.«


  »Können wir gerne machen. Die Anatomen schlagen sich praktisch gegenseitig die Köpfe ein, um es mal unter die Lupe nehmen zu dürfen.«


  Silas dachte nach. Er erinnerte sich daran, wie die Kreatur ihn angefaucht hatte. An jenen seltsamen, fremdartigen Laut, den sie von sich gegeben hatte. »Nein, das wäre immer noch der falsche Ansatz. Auch die übliche Untersuchungsweise der Anatomie wurzelt in der Kladistik.«


  »Das ist praktisch bei jedem Bereich der Biologie der Fall.«


  »Nicht ganz bei jedem.«


  Er öffnete seinen Laptop und tat so, als würde er ein darauf geöffnetes Dokument überfliegen, damit er Ben beim Aussprechen seines Gedankens nicht ansehen musste. »Ich glaube, wir brauchen einen Xenobiologen.«


  Silas konnte an Benjamins Stimme hören, dass er lächelte. »Und was, wenn die alle draußen bei der Feldarbeit sind?«


  »Du weißt, was ich meine. Theoretische Xenobiologie.«


  »Und was soll das bringen?«


  »Einen neuen Blickwinkel. Eine andere Perspektive.«


  Ben nickte. »Okay, du bist der Chef. Schaden kann’s wahrscheinlich nicht.«


  »Ich möchte, dass du herausfindest, wer der Beste auf dem Gebiet ist.«


  »Sicher.«


  »Ach, und Ben …«


  »M-hm.«


  »Häng die Sache nicht an die große Glocke. Ich möchte nicht, dass etwas davon an die Öffentlichkeit dringt.«


  »Oh, keine Angst. Das habe ich mir schon beinah gedacht.«


  
    [home]
  


  
    Teil II


    Der aufkommende Sturm

  


  
    Wie kannst du so verschwenderisch mit dem Leben umgehen?


    – Mary Shelley, Frankenstein

  


  
    8. Kapitel

  


  


  Vidonia João stieg aus der Luke des kleinen Flugzeugs und hinaus in den grellen Sonnenschein Südkaliforniens. Kurz hielt sie am Kopf der Treppe inne und wendete ihr Gesicht der heißen Brise zu. Der Flug, den sie kurzfristig hatte nehmen müssen, war lang gewesen, und trotz der Hitze fühlte es sich gut an, wieder an der frischen Luft zu sein.


  Der Wind griff in ihre langen schwarzen Haare und strich sie aus ihrem ungewöhnlichen Gesicht.


  Sie stammte aus einem weitläufigen, wenn auch nicht sehr tief hinabreichenden Genpool, der einst durch die alten Handelswege über Nord- und Südatlantik zusammengemischt worden war. Ihr Gesicht ähnelte jenen, die man gelegentlich auf den kleinen Märkten der Karibik oder den Laufstegen der internationalen Modewelt antreffen konnte – an Orten, wo die Kulturen der Welt sich vermengten und verbandelten, um etwas ganz Eigenes entstehen zu lassen. Zartbraune Haut, volle Lippen, lange schmale Nase mit hohem Rücken.


  Sie wendete ihre Augen wieder dem blendenden Licht zu und sah einen Mann am Fuß der Treppe stehen. Dr. Williams?, fragte sie sich. Sie schulterte ihre Reisetasche und merkte beim Hinabsteigen der Treppe geschmeichelt, wie der Mann aufmerksam das rege Auf und Ab ihrer Rundungen verfolgte.


  »Dr. João?«, fragte er. Die kurze Zeit in der Mittagssonne hatte offenbar genügt, um sein Gesicht tiefrot zu färben.


  Lächelnd nickte sie.


  »Ich bin Benjamin Wells, leitender Zytologe bei Helix. Wir sind sehr froh, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«


  »Und ich bin froh, hier zu sein. Das ist eine sehr willkommene Gelegenheit für mich, mal aus dem Hörsaal herauszukommen.« Sie war jetzt seit elf Jahren amerikanische Staatsbürgerin, doch bei solchen Begrüßungen wurde ihr immer noch ihr leichter Akzent bewusst.


  »Nun, dann ist es uns ein Vergnügen, Ihnen diese Gelegenheit bieten zu können. Hier werden Sie mit Sicherheit mehr zu tun bekommen, als Vorlesungen zu halten.«


  »Ja, das wurde bereits angedeutet. Trotzdem ist mir immer noch nicht ganz klar, was genau ich hier tun soll. In meinem Fachgebiet bekommt man solche Angebote aus der Wirtschaft nicht gerade häufig.«


  »Dr. Williams würde Ihnen das gerne persönlich erklären, wenn wir im Labor sind. Folgen Sie mir doch bitte.«


  Und damit war die Begrüßung auch schon vorüber.


  Vidonia folgte Wells über den heißen Asphalt zu einer dunklen Limousine, die kaum mehr als zehn Meter entfernt in der Sonne glänzte. Der Fahrer nahm mit knappem Nicken ihr Gepäck entgegen, dann schlüpfte Vidonia mit ihrem Begleiter in den angenehm kühlen Innenraum.


  »Und, sind Sie müde nach dem langen Flug?«, fragte Wells, nachdem sie losgefahren waren.


  »Nein, es geht.«


  »Das ist gut, denn Dr. Williams will so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen.«


  »Ich bin auch sehr neugierig. Halten wir trotzdem erst kurz am Hotel?«


  »Hotel? Man hat Ihnen also wirklich nicht viel gesagt, oder? Wir bringen Sie bei uns unter. Es geht um ein Projekt mit blauer Sicherheitsstufe, und da gibt es ziemlich strenge Vorschriften. Sowohl zu ihrer eigenen Sicherheit als auch zur Sicherheit des Programms müssen alle Berater während der gesamten Zeit auf dem Gelände bleiben.«


  »Wie viele Berater gibt es denn?« Das wurde ja von Minute zu Minute interessanter.


  »Sie mitgezählt?«


  »M-hm.«


  Benjamin blickte kurz zur Wagendecke, als würde er den Stab im Geiste durchgehen. Dann sagte er: »Einen.«


  »Einen?«


  »Genau.«


  Vidonia ließ sich in das weiche Leder des Sitzes sinken und schaute aus dem Fenster. Der Fahrer hatte anscheinend die Genehmigung, die Taxispur zu benutzen, und so glitten sie zügig am stockenden Mittagsverkehr vorbei.


  Von der erhöhten Trasse, auf der sie entlangfuhren, hatte man einen spektakulären Blick über die Stadt. In jeder Richtung reihten sich niedrige rechteckige Gebäude aneinander, und in der Ferne streckten sich funkelnde Türme zum Himmel. Nach Bäumen oder auch nur dem kleinsten Flecken Grün hielt das Auge vergeblich Ausschau. Mit einem plötzlichen Gefühl der Sehnsucht dachte Vidonia an ihre Kindheit zurück. Aber das war alles schon so lange her. Lange her und weit weg, was, wie sie sich sagte, auch gut so war.


  Zwanzig Minuten später verließen sie die Hochtrasse wieder, und nun wirkte die abseits der Straße liegende Landschaft bereits viel offener. Die städtische Betonwüste hatte etwas anderem Platz gemacht. Die langen Stahlgebäude, an denen sie jetzt vorbeifuhren, standen viel weiter auseinander und waren meist von großzügigen Grünflächen umgeben. Wenigstens hier wuchsen ein paar Pflanzen.


  »Das ist der technische Distrikt«, erklärte Wells, als er sie so aufmerksam aus dem Fenster schauen sah.


  Beim Anblick all jener Stahlgebäude in ihren hübschen kleinen Parks musste Vidonia an das Gedicht Wo die Wissenschaft lebt denken. Die wie mit dem Lineal gezogenen Straßen und perfekt gepflegten Grünanlagen. Wie leicht konnte man da der Vorstellung erliegen, dass die Wissenschaft hier zu Hause war und man an Orten, wo die Straßen nicht ganz so sauber und ordentlich aussahen, nichts mit ihr anfangen konnte. Orte, wo bettelnde Kinder an den Ecken standen.


  Wells wurde nervös, als sie nichts auf seine Bemerkung erwiderte, und blickte mehrmals unruhig zu ihr hinüber. Vidonia kannte diesen Typ Mann, der immer irgendeine Art von Interaktion brauchte und bei deren Ausbleiben schnell in Verwirrung geriet. Bei Wissenschaftlern fand man so ein Naturell jedoch eher selten. Sie beschloss, ihn nicht weiter zu quälen. »War es schwer, mich zu finden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich habe natürlich schon ein paar Nachforschungen angestellt, bevor ich auf Sie zugekommen bin. Sie gehören zu den Besten Ihres Faches.«


  »Es ist nett, dass Sie das sagen«, erwiderte sie. »Aber mir ist durchaus bewusst, dass es noch Bessere gibt. Wieso haben Sie sich nicht an die gewendet?«


  »Das ist ein bisschen kompliziert.«


  Sie sah ihn an und wartete.


  »Es ist Ihnen gelungen, außerhalb Ihres Fachgebiets nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


  »Innerhalb meines Fachgebiets bin ich aber auch nicht gerade ein bunter Hund«, entgegnete sie.


  Wells lächelte. »Ihre Abwesenheit wird in Forscherkreisen kein großes Aufsehen erregen.«


  »Ah, jetzt verstehe ich langsam«, sagte sie. »Sie meinen, ich bin gut, aber auch wieder nicht so gut, dass man sich fragen wird, wo ich bin.«


  »So etwas in der Art.«


  Als sie ein paar Minuten später das Gelände erreichten, war sie von dessen Größe überwältigt. Die Anlage war riesig – ein weitläufiger Wirrwarr gewundener Straßen, das sie gleich an einer ganzen Reihe von Gebäudekomplexen und Parkplätzen vorbeiführte. Wells fuhr mit ihr direkt zum Forschungslabor. Schweigend lief sie kurz darauf neben ihm her, während er sie die langen Gänge hinabgeleitete und an mehreren Türen seinen Ausweis durch das Lesegerät zog.


  Als sie durch die Tür des Labors trat, sah sie sich einen Moment unsicher um und wusste nicht genau, warum er sie hergebracht hatte.


  »Das hier wäre ihr Arbeitsraum«, sagte er.


  »Das hier?«


  »Genau.«


  »Das stände mir alles zur Verfügung?«


  »Sicher.« Wells bedeutete ihr, sich ruhig umzusehen.


  Das Labor übertraf all ihre Erwartungen. Sie fuhr mit den Fingern über den glatten silbernen Arbeitstresen, der praktisch die gesamte Wand einnahm. Dann zeigte sie auf ein großes, röhrenförmiges Gerät, das im hinteren Teil des Raums stand.


  »Ein Computertomograf«, erklärte Wells. »Das gehört zur Grundausstattung. Es gibt auch ein herkömmliches Röntgengerät, ein Thermografiegerät und eine interne Zeitrafferkamera. Was den Rest angeht, da dachten wir, dass Sie ihn sich am besten selbst aussuchen.«


  »Ich kann weitere Geräte bestellen?«


  Er nickte. »Dr. Williams möchte, dass das Labor ganz nach Ihren Wünschen eingerichtet wird. Sagen Sie uns, was Sie brauchen, und wir besorgen es Ihnen. Alles, was Sie wollen, solange es im Rahmen bleibt. Und meiner Erfahrung nach bleibt alles im Rahmen, was nicht vollkommen abwegig ist. Man kümmert sich hier sehr gut um wertvolle Kräfte.«


  »Und das Computersystem?«


  »Eine Tandemverbindung, bei der virtuelle Bilder aus verschiedenen Scanstellen eingebunden werden. Ich denke, damit lässt sich arbeiten.«


  »Ja«, meinte sie beeindruckt, »das denke ich auch.«


  Sie ließ sich auf einem Bürostuhl nieder und drehte sich einmal langsam im Kreis. Worauf ließ sie sich hier nur ein?


  »Wie viel Kontrolle habe ich?«


  »Gleichzeitig sehr viel und sehr wenig. Sie dürfen alles tun, was Sie für nötig halten, aber letztendlich unterstehen Sie Dr. Williams. Was er sagt, gilt. Ach ja, und Sie dürfen nichts zu all dem veröffentlichen, bevor nicht die Olympischen Spiele vorbei sind. Das müssten Sie uns auch noch schriftlich geben, bevor Sie hier anfangen.«


  »Acht Monate. Das sollte kein Problem sein.«


  »Haben Sie immer noch Interesse?«


  Noch einmal ließ sie den Blick über die hochmoderne Ausstattung schweifen. »Sehr großes sogar.«


  »Sehr gut, dann sollten Sie jetzt Dr. Williams kennenlernen.«


  


  Noch bevor sie ihn sah, konnte sie ihn hören. Bamm, bamm, bamm. Sie folgte Wells auf die Rückseite des Gebäudes, wo eine Art Picknickareal eingerichtet worden war. Auf einer Seite des Rasens stand eine lockere Reihe buschiger Bäume mit winzigen weißen Blüten. Weiter vorne luden mehrere Holztische zum Verweilen ein. Hinter diesen fing der Parkplatz an, an dessen Rand ein einzelner Basketballkorb in die Höhe ragte. Die Autos waren in respektvollem Abstand zu dem Korb geparkt.


  Der Ball flog in hohem Bogen durch die Luft. Er prallte vom Korb ab, hüpfte gegen das Backboard, fiel noch einmal auf den Korb nieder und dann zur Seite weg. Fehlschuss.


  Wells klatschte laut Beifall, während sie über den Rasen liefen. »Man hat mir gesagt, du seist hier. Wenn ich’s nicht mit eigenen Augen sehen würde, ich würde es nicht glauben.«


  Der Mann drehte sich um, und Vidonia versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Er war nicht, was sie erwartet hatte.


  »Sie müssen Dr. João sein«, sagte er und streckte ihr eine seiner großen Hände entgegen. Ihr fiel auf, dass ein Stück des kleinen Fingers fehlte – die Haut war bereits verheilt, jedoch immer noch leicht rosafarben. »Ich bin Silas Williams.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen. Es wird übrigens Suwa-u ausgesprochen.«


  »Oh, entschuldigen Sie.«


  »Nicht schlimm, das passiert mir ständig. Der Name stammt aus Portugal. Ich habe schon viel über Ihre Arbeit gelesen.«


  Williams lächelte. Wie viele sehr hochgewachsene Männer hatte er ein stark ausgeprägtes Kinn, wodurch sein Lächeln leicht unbeholfen wirkte. Nicht minder ausgeprägt waren seine hohen Wangenknochen, die dafür sorgten, dass sein Gesicht nicht allzu eckig erschien. In der unteren Gesichtshälfte war auf seiner mokkabraunen Haut ein stoppeliger Dreitagebart aufgesprossen, und an den Schläfen war er bereits stark angegraut, was ihm trotz seines mächtigen Körpers ein distinguiertes Aussehen verlieh.


  »Hat Ben Ihnen schon das Labor gezeigt?« fragte er.


  »Ja, sie hat angebissen«, antwortete Wells für sie.


  Williams bückte sich nach dem Ball und warf ihn von der einen Hand in die andere. Er drehte sich um und betrachtete nachdenklich den Basketballkorb.


  »Das Spiel hat etwas an sich, was ich wirklich vermisst habe«, sagte er.


  »Ach ja?«, fragte Wells mit ungläubiger Stimme.


  »Wenn man den Ball in den Händen hat und den Korb vor sich sieht, ist es leicht, alles andere zu vergessen.«


  »Wann hast du das letzte Mal gespielt?«, wollte Wells wissen.


  »Man richtet seine ganze Aufmerksamkeit auf den Korb, schätzt die Distanz ab, konzentriert sich und …« Williams knickte das Handgelenk ein, und der Ball segelte erneut durch die Luft. Diesmal traf er den vorderen Rand des großen Metallrings und hüpfte wieder in ihre Richtung zurück.


  »Wo kommt das plötzliche Interesse für Sport her?«, erkundigte sich Wells.


  Williams antwortete nicht, doch Wells ließ nicht locker. »Ist irgendetwas passiert, von dem ich wissen sollte?«


  Williams bückte sich erneut nach dem Ball und warf ihn Vidonia zu. Sie drehte ihn in den Händen und sah Williams an.


  »Versuchen Sie’s«, forderte dieser sie schließlich auf.


  Ohne zu zögern, hob sie den Ball vor die Brust und stieß ihn nach oben. Er beschrieb eine kleine Kurve am blauen Himmel und ging ein ganzes Stück vor dem Korb wieder zu Boden. Mächtiger Fehlschuss.


  Williams hob den Ball vom Gras auf, kehrte damit auf den Parkplatz zurück und dribbelte über den Asphalt. »Als Kind habe ich oft gespielt. Man muss nicht nachdenken. Zielen und werfen, mehr braucht man nicht zu tun. Die dafür nötigen Berechnungen stellt der Körper ganz von alleine an. Das ist doch eigentlich erstaunlich, oder?«


  »Ist heute etwas vorgefallen, Silas?«, fragte Wells erneut.


  »Ja, es ist etwas vorgefallen.« Williams machte einen weiteren Wurf. Diesmal fiel der Ball sauber durchs Netz. Williams drehte sich zu Vidonia um. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum Sie hier sind.«


  »Die Frage hat sich mir gestellt, das stimmt«, antwortete sie.


  »Sie sind neugierig, wozu wir eine Xenobiologin brauchen.«


  »In meinem Gebiet passiert es nicht oft, dass man mitten in der Nacht angerufen wird und einen Job am anderen Ende des Kontinents angeboten bekommt«, sagte sie. Schon gar nicht vom olympischen Entwicklungsteam.


  »Nun«, erwiderte Williams, während er sich einmal mehr nach dem Ball bückte, »da Sie, wie Sie sagen, mit meiner Arbeit ein wenig vertraut sind, werden Sie sich denken können, dass der betreffende Organismus nicht außerirdischer Herkunft ist. Das möchte ich gleich zu Anfang klarstellen. Aber extrem fremdartig ist er dennoch. Ja, ich denke, das Wort passt sehr gut in diesem Fall – fremdartig –, aber nichtsdestotrotz stammt der Organismus von hier, aus unseren Labors. Deswegen haben wir Sie angerufen.«


  »Also geht es doch um die Gladiatorenkämpfe«, entgegnete sie.


  Er nickte.


  »Um unseren Teilnehmer?«


  »Es soll zumindest unser Teilnehmer sein. So ganz sicher sind wir uns noch nicht. Wir hatten gehofft, dass Sie vielleicht in der Lage sind, uns in diesem Punkt weiterzuhelfen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe, um herauszufinden, womit wir es zu tun haben.«


  Sie schwieg kurz. »Bitte bekommen Sie das jetzt nicht in den falschen Hals. Aber, bei allem Respekt, sollten Sie das nicht längst wissen?«


  »Doch, sollten wir, tun wir aber nicht.«


  »Es handelt sich doch um einen künstlich hergestellten Organismus, richtig?«


  »Ja.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Eigentlich wollte sie gerne weitere Fragen stellen, stattdessen sagte sie jedoch das Einzige, was wirklich zählte. »Ich werde mein Möglichstes tun, Ihnen behilflich zu sein.«


  »Danke.«


  Williams bewegte sich weiter mit dem Ball über den Parkplatz.


  »Was ist heute schiefgegangen?«, fragte Wells ihn.


  Williams drehte sich zu ihm um. »Das ist eine lange Geschichte«, gab er zurück. Erneut wagte er einen Wurf, doch der Ball sprang im hohen Bogen vom Korb ab. Der Genetiker trottete hinterher.


  »Ich habe nichts gegen lange Geschichten«, drängte Wells. »Was ist passiert?« Der scherzhafte Ton war aus seiner Stimme verschwunden.


  Williams warf ihm den Ball zu. »Von da ist der Wurf drei Punkte wert, los!«


  Die Sonne stand so, dass Wells’ Augen hinter seiner Brille hell aufblitzten. Er ließ den Ball in seinen Händen rotieren. Dann krümmte er kurz den Körper, streckte sich wieder und machte seinen Wurf. Der Ball prallte gegen den oberen Teil des Backboards und hüpfte über den Asphalt auf den Rasen zu.


  Williams fing die orangefarbene Kugel noch vor dem Gras ab. »Eigentlich ist gar nichts so Besonderes passiert«, sagte er. »Und so furchtbar lang ist die Geschichte vielleicht doch nicht, wenn ich es mir recht überlege.«


  Auch er startete noch einen weiteren Versuch. Wieder landete er einen sauberen Treffer, der beim Fallen durch den Korb leise das Netz streifte.


  »Es hat heute die Flügel geöffnet«, erklärte er schließlich. »Das ist alles. Es hat sie ausgeklappt. Sie haben eine Spannweite von ungefähr zweieinhalb Metern, denke ich.«


  Wells' Miene wirkte plötzlich schon weniger angespannt. »Deswegen bist du hier draußen und wirfst Körbe?«, fragte er.


  »Nein, du hättest das Ganze sehen sollen, ehrlich. Diese Flügel. Es war einfach wunderschön, Ben. Deswegen bin ich hier draußen.«


  


  »Es hat Flügel?«, fragte sie. Wenn sie sich nicht irrte, bot die mit einem Stahlnetz überspannte Arena nicht gerade viel Raum für Flugmanöver.


  Sie lief mit den zwei Männern über den Rasen zurück zum Labor. Aus dieser Perspektive wirkten die Gebäude wie gedrungene, stahlverstrebte Glaskästen. In den Fenstern spiegelten sich die grünen Bäume, der blaue Himmel, die weißen Wolken.


  »Ja, aber fliegen wird es ganz bestimmt nicht können«, sagte Wells. »Das ist zu kompliziert. Noch kein Genetiker hat es geschafft, einen vollkommen neu erschaffenen Organismus mit dieser Fähigkeit auszustatten.«


  »Selbst in diesem Punkt bin ich mir nicht mehr sicher«, entgegnete Williams, der den Ball lässig auf der Hüfte trug. Er wendete sich an sie. »Ich denke, wir sollten Sie langsam mal mit Felix bekannt machen.«


  »Felix?«, fragte sie.


  »Ein kleiner Spitzname«, erklärte Wells. »Die Petrischalen waren alphabetisch geordnet, neben der Helix-Aufschrift stand immer ein Buchstabe. Embryo F war der Erste, der sich in einem der Surrogate zu teilen begann. F-Helix.«


  »Süß.«


  »Es wurde schon vieles genannt, aber süß noch nicht.«


  Sie hob eine Braue. »Aber haben Sie nicht eben gesagt, es sei schön?«


  »Schön und süß sind zwei verschiedene Dinge«, meinte Wells. »Haie sind auf ihre Art auch schön.«


  »Wie weit sind Sie beim Designprozess zurückgegangen?«


  Diesmal war es Williams, der antwortete. »Bis zurück zum reinen Code.«


  »Bis hin zu einzelnen Gensträngen?«


  »Bis hin zu den Nukleotidsequenzen«, erwiderte Williams. »Wir haben Gene selbst hergestellt.«


  »Ich wusste nicht, dass das möglich ist.«


  Williams wirkte plötzlich etwas verlegen. »Wir haben ein Jahr gebraucht, um das Genom zusammenzusetzen. Dann haben wir eine Blankozelle benutzt.«


  »Eine Blankozelle?«


  »Oh, so nennen wir hier die Eizelle einer Kuh, bei der der Nukleus fehlt. Darauf haben wir sogar das Patent.«


  »So etwas Ähnliches wie eine kernlose Orange.«


  »Genau.«


  »Und wo haben Sie diese tolle kernlose Kuh herbekommen?«


  »Wir haben sie selbst hergestellt. Die Idee dazu stammt von Dr. Wells, wegen ihr habe ich ihn in mein Team geholt. Inzwischen haben wir einen ganzen Vorrat solcher bereits zu Blastozysten gereifter Eizellen im Gefrierschrank. Man kann eine Eizelle auch per Hand entkernen, aber das nimmt sehr viel Zeit in Anspruch und schwächt die Zelle. Mit Eizellen, die von Natur aus keinen Zellkern besitzen, lässt sich viel besser arbeiten.«


  »Also tauen Sie jedes Mal eine auf, wenn Sie einen neuen Gladiator herstellen wollen?«


  »Nein, diese Methode ist noch ganz neu. Es ist das erste Mal, dass wir ganz bis zum reinen Code zurückgegangen sind. Die Zellen zu befruchten war der schwierigste Teil, und wir haben uns für die Schrotflintenmethode entschieden und mehrere Hundert Blankozellen auf einmal aufgetaut. 99,7 Prozent der Zellen haben das Einsetzen der DNA nicht überlebt. Von den drei, die übrig geblieben sind, hat sich nur eine erfolgreich in der Gebärmutter der Kuh festgesetzt.«


  »Ich weiß immer noch nicht genau, was Sie von mir wollen«, sagte Vidonia.


  »Tun Sie einfach so, als sei der Organismus vom Himmel gefallen«, antwortete Williams. »Tun Sie so, als wüssten Sie nicht, woher er stammt und was in ihm vorgeht. Tun Sie so, als handele es sich um einen Organismus, der die Xenobiologie von einer theoretischen in eine praktische Wissenschaft verwandelt.«


  »Auf so einen Organismus warte ich schon seit Langem.«


  »Was würden Sie tun, um ihn verstehen zu lernen? Wie würden Sie versuchen, seine Entwicklung vorherzusagen?«


  Wenn sie daran dachte, was diese Fragen implizierten, wurde ihr ganz schwindlig. Sie folgte den Männern ins Gebäude. Wie konnten die beiden so wenig über ihre eigene Schöpfung wissen?


  Fünf Minuten später verstand sie.


  


  Durch das dicke Glas der Trennscheibe blickte sie in die Aufzuchtkammer. Williams und Wells standen ein paar Meter hinter ihr.


  Zuerst wusste sie nicht recht, was sie da vor sich sah, doch auf jeden Fall brachte es ihr Herz dazu, ein paar Takte schneller zu schlagen.


  Fremdartig, allerdings.


  Auch ihr fiel kein besseres Wort ein. Sie hatte noch nie solche Haut gesehen. Das helle Licht der Leuchtstofflampen brachte sie zum Glänzen. Und dann diese blutroten Hände.


  Sie hatte genug Ahnung von Gentechnik, um zu wissen, dass die Erschaffung eines solchen Wesens eigentlich unmöglich sein sollte. Es schoss zu weit über das Jetzt hinaus. Sie hatte ein linkisches, frankensteinartiges Monster erwartet, ein Raubtier, das man mehr oder weniger geschickt aus herkömmlichen Vertretern dieser Tierordnung zusammengestückelt hatte.


  Wie die meisten Wissenschaftler verfolgte sie die Gladiatorenkämpfe aufmerksam, aber durch nichts, was sie je gesehen oder gelesen hatte, war sie auf diesen Anblick vorbereitet gewesen. Während sie die Kreatur hinter der Scheibe betrachtete, musste sie Williams nach und nach auch in einem anderen Punkt zustimmen. Das Geschöpf war schön. Allerdings handelte es sich um eine furchtbare Art von Schönheit.


  »Wie?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete einer von ihnen für beide.


  


  Sie brauchte nur zwei Tage, um ihr Labor einzurichten.


  Die Ausrüstung, die sie anforderte, wurde ihr schneller geliefert, als sie für möglich gehalten hätte. Tatsächlich verunsicherte es sie ein wenig, ihre Wünsche so rasch erfüllt zu bekommen, besonders, da das bestellte Equipment zum Teil alles andere als billig war. Sie war das Tempo an der Universität gewöhnt, wo Anfragen ignoriert oder ganz offen verlacht wurden, wenn man sich vorher nicht durch Berge von Papierkram gearbeitet hatte und das Thema nicht mindestens in einem halben Dutzend Ausschüssen diskutiert worden war. Am Vortag waren die meisten ihrer Sonderbestellungen sogar per Jet eingeflogen worden, was sie erst recht über die schier unerschöpflichen Mittel staunen ließ, die anscheinend für dieses Projekt zur Verfügung standen.


  In den Kisten, die sie auspackte, befanden sich so einfache Dinge wie Latexhandschuhe, Glaskolben und Bechergläser, aber auch eine Laborwaage, deren Digitalanzeige bis zur sechsten Stelle hinter dem Komma reichte. Sie packte Schutzbrillen, Laborzangen und eine Kiste mit Spritzen aus. Sie packte verschiedene Messschieber zum Untersuchen anatomischer Merkmale aus. Sie packte medizinische Alltagsartikel und elektronische Geräte aus, und sie verstaute alles an den dafür vorgesehenen Plätzen. Und nach und nach konnte sie sich beim Auspacken auch von dem Gefühl der Unwirklichkeit befreien, welches sie immer wieder heimsuchte. Dieses Gefühl verstaute sie ebenfalls irgendwo.


  Sie brachte alles in Schubladen, Schränken und Regalen unter und hielt dabei jedes Mal kurz inne, um sich zu merken, wo jeder Gegenstand zu finden war. Sie überlegte, ob sie die Schubladen beschriften sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Stattdessen wendete sie dasselbe System an wie zu Hause in ihrem Labor an der Uni und verteilte das Equipment je nach seiner medizinischen, biologischen oder elektronischen Ausrichtung von rechts nach links über den Raum, wobei sie stets darauf achtete, dass besonders häufig gebrauchte Hilfsmittel in den oberen Schubladen landeten.


  Als das Labor fertig war, verbrachte sie den restlichen Tag damit, Felix zu beobachten, und legte sich dabei ihre Strategie für den nächsten Tag zurecht. Seit elf Jahren wartete sie auf eine Gelegenheit, ihr Können und Wissen für etwas anderes als akademische Trockenübungen zu benutzen. Diese Gelegenheit hatte sich nicht in der Form ergeben, die sie erwartet hatte, doch nun war sie da, und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um gute Arbeit abzuliefern.


  Zum Studium der Xenobiologie hatte sie damals vor allem der Reiz des Neuen hingezogen. Es hatte sich um ein noch ganz junges, für Spekulationen jeder Art offenes Fachgebiet gehandelt, eine topaktuelle Forschungsdisziplin, die nur auf wissenschaftliche Großtaten zu warten schien. In Forscherkreisen hatte damals die Überzeugung geherrscht, dass die Entdeckung außerirdischen Lebens nur eine Frage der Zeit wäre. Schließlich war die Größe des Universums ja praktisch unermesslich. Diesem nahenden Tag schien ihr Fachgebiet gewissermaßen entgegenzuwachsen. Besonders die Monde von Saturn und Neptun hatten wie vielversprechende Kandidaten gewirkt, zumindest einzellige Lebensformen hatte man dort mit einiger Sicherheit zu finden gehofft. Inzwischen jedoch waren alle Monde des Sonnensystems unter die Lupe genommen worden, und wenn es Leben da draußen geben sollte, dann lebte es irgendwo ganz weit draußen. Trotzdem hatte sie ihre Entscheidung nie bereut. Sie wusste, was sie antrieb.


  Schon seit dem frühen Kindesalter hatte es sie stets danach verlangt, die Welt um sie herum besser zu verstehen. Die Wissenschaft hatte sie mit ebensolcher Macht angezogen, wie in Brasilien Insekten vom Licht einer Kerze angezogen wurden. Im Brasilien ihrer Jugend.


  Beim letzten Streit mit ihrer Mutter, der nun schon so viele Jahre zurücklag, hatte diese ihr vorgeworfen, sie habe die Wissenschaft zu ihrer Religion gemacht. Vidonia hatte sich gegen die Beschuldigung gewehrt, doch als Zehnjährige hatte sie sich selbst noch nicht gut genug gekannt, um erklären zu können, welche Leere die Wissenschaft in ihr auszufüllen half. Falls man die Biologie wirklich als ihr Bekenntnis bezeichnen konnte, so musste sie sich inzwischen zu einem gewissen Eifertum bekennen. Doch wie bei vielen Eiferern war ihr Glaube erst durch viele Widerstände so stark geworden.


  Sie war vor siebenunddreißig Jahren in den Slums von Bahia in Brasilien zur Welt gekommen. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt. In dieser frühen Zeit hatte es vieles gegeben, das sie heute zu vergessen suchte: Am meisten und zugleich am wenigsten galt das für ihre Mutter.


  Vidonias Mutter hatte als eine Art Halbprostituierte gelebt, die sich von Zeit zu Zeit von Männern aushalten ließ, und sie hatte ihren katholischen Glauben vor sich hergetragen wie einen Schild, mit dem sie sich gegen ihre Sünden schützen konnte. Das Schicksal hatte sie und ihre Tochter nicht geschont. Vidonia konnte sich an lange Phasen der Not erinnern, die immer wieder von kurzen Abschnitten des Wohlstands unterbrochen wurden, in denen sie vom Geld anderer lebten. Ihre Mutter war nicht schön gewesen, hatte jedoch relativ helle Haut besessen, und das hatte vielen Männern als Anreiz genügt. Vidonia hatte den Namen ihres Vaters nie erfahren, wusste jedoch, dass sie seine Hautfarbe geerbt hatte.


  Sie war zum ersten Mal mit sieben zur Schule gegangen. Lesen konnte sie damals nicht, trotzdem schnitt sie in den Tests so gut ab, dass sie sich von all den anderen Slumkindern abhob. Man nahm sie zur Kenntnis, stellte ihr Fragen. Sie wurde zu speziellen Lehrern geschickt und durfte später auch an speziellem Unterricht teilnehmen. Als sie zehn war und ein besonderes Internat besuchen sollte, stellte ihre Mutter sich quer. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die unglückliche Frau noch eine ganze Reihe weiterer Kinder in die Welt gesetzt, auf die Vidonia nachmittags aufpassen musste, damit ihre Mutter auf der Straße anschaffen gehen konnte. Auch dass an dem wissenschaftlichen Gymnasium, das Vidonia besuchen sollte, kein Religionsunterricht stattfand, stieß der glaubensstrengen Katholikin übel auf.


  Eigentlich war es kein Wunder, dass Vidonia sich angewöhnt hatte, dem Lernen einen so hohen Stellenwert beizumessen. Es hatte sie von ihrem hoffnungslosen Dasein auf den Straßen von Bahia befreit, wie es kein christlicher Erlöser jemals hätte tun können.


  Nach der Schule war sie einem recht weitschweifigen Bildungsweg gefolgt, zu dessen Stationen sowohl die Ökologie als auch die Mikrobiologie und die Genetik gehörten. Mit zweiundzwanzig schließlich hatten sie ihre Studien in die USA geführt, wo sie sich weiter in den Biowissenschaften umtat.


  Nachdem sie die Regeln gelernt hatte, welche das Leben auf der Erde bestimmten, war es ihr nur logisch erschienen, diese Regeln auf einen neuen Bereich anzuwenden. Die theoretische Xenobiologie war ihr stets wie das zwangsläufige Ziel ihrer langen akademischen Suche vorgekommen.


  Während sie nun jenem seltsamen Organismus dabei zusah, wie er hinter der Scheibe durch die Brutkammer tollte, konnte sie sich nur schwer des Gefühls erwehren, dass ihre Mühen sich gelohnt hatten. Endlich war es so weit. Ein solches Geschöpf hatte es nie zuvor gegeben.


  Wie es entstanden war, begriff sie immer noch nicht ganz, aber das musste sie auch nicht. Es handelte sich um etwas Neues, und nun war es an ihr, festzustellen, ob die Regeln sich geändert hatten.


  


  Am nächsten Morgen wachte sie in ihrem kleinen, funktionalen Zimmer auf. Am Vortag hatte sie entschieden, dass es ihr gefiel. Sie spürte kaum das Wasser auf ihrer Haut, nahm auch den Geschmack der Zahnpasta nur am Rande wahr. Ihre einzelnen Kleidungsstücke passten allein deshalb zusammen, weil sie sie bereits so in den Koffer gepackt hatte. Sie war mit den Gedanken woanders. Sie dachte nur einmal kurz an John, lediglich deshalb, weil ihr auffiel, dass sie den gesamten vorigen Tag nicht an ihn gedacht hatte. Etwas fühlte sich gut daran an, nicht an ihn zu denken, aber sie verweilte nicht lange bei dem Thema.


  Als sie an der Tür zu ihrem Labor ihren Ausweis durch das Lesegerät zog, ging innen automatisch das Licht an. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sie machte den Anruf. Während sie wartete, schienen sich die Minuten endlos in die Länge zu ziehen. Zeit genug, um sich über die seltsamen Wendungen des Schicksals zu wundern, welche sie hierhergeführt hatten. Zeit genug, um die Frage in sich aufkommen zu spüren, ob der Gott ihrer Mutter damit einverstanden wäre.


  Kräftige Männer in weißen Pflegeranzügen rollten eine fahrbare Krankentrage herein, auf welcher der junge Gladiator festgeschnallt war. Williams und Wells traten hinter den Männern durch die Tür. Wie Vidonia angeordnet hatte, war ihr Untersuchungsobjekt sediert, jedoch nicht vollständig anästhetisiert worden. Bei den Tests konnte das einen wichtigen Unterschied machen.


  Die Männer hoben die Kreatur von der Bahre und schnallten sie auf dem glänzenden Edelstahltisch fest, der in der Mitte des Raums stand. Kurz wand sie sich benommen in den Händen der Pfleger, fiel dann jedoch in ihren katatonischen Zustand zurück. Vidonia zog ihren Rekorder aus der Brusttasche ihres Laborkittels und legte ihn auf den Tisch.


  Dann drückte sie auf die Aufnahmetaste und legte los. »Zweiundzwanzigster Oktober, erste Untersuchung des im Rahmen des Helix-Projekts hergestellten Organismus bei einem Alter von …« Sie hielt kurz inne, um in den Unterlagen zu blättern, die Williams ihr gegeben hatte. »… einhundertdreiundneunzig Tagen. Seit die Blastozyste F dem Surrogat eingesetzt wurde, sind dreihundertfünfzehn Tage vergangen.«


  Erneut machte sie eine kurze Pause, diesmal, um Williams und Wells anzusehen. Dann wendete sie sich wieder dem Tisch zu und ließ den Blick über den vor ihr ausgestreckten Körper schweifen.


  »Der Organismus wirkt gesund. Keine Hinweise auf Erkrankungen oder Verletzungen. Er hat eine Körperlänge von ungefähr hundertvierzig Zentimetern.« Sie warf einen Blick auf die Digitalanzeige, die in den Tisch integriert war. »Gewicht: vierundzwanzig Kilogramm. Die Haut hat eine höchst ungewöhnliche Oberfläche, die stark spiegelt, und zeigt eine ausgeprägte Hyperpigmentierung. Keine Anzeichen von Haarwuchs oder Hautpapillen.« Sie beugte sich herab und fuhr mit einem ihrer latexumschlossenen Finger über den Bauch. »Die Dermis wirkt glatt und scheint keinerlei äußere Strukturen zu besitzen. Der Organismus ist sechsgliedrig und besitzt drei Paar symmetrische Gliedmaßen. Die oberen Rückengliedmaßen scheinen fürs Fliegen ausgelegt zu sein. Die oberen Vordergliedmaßen enden in vier Fingern …« Sie ergriff die Hand des Organismus. »… sowie einem opponierbaren Daumen. An der Spitze jedes Fingers sitzen ein Fingernagel oder eine Kralle, über deren subdermale Verankerung sich zurzeit noch nichts sagen lässt.«


  »Seien Sie vorsichtig«, warnte Dr. Williams. Er hielt seine Hand hoch.


  Sie atmete tief ein. Angst empfand sie keine, sondern nur begeisterte Erregung. Im linken Bein spürte sie ein leichtes Zittern, also ging sie kurz zum Waschbecken an der Wand und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Kühl glitt die Flüssigkeit ihre Kehle hinab und breitete sich in ihrem Bauch aus. Außerhalb des Lichtkegels, der den Organismus beleuchtete, waren Williams und Wells nur als dunkle Schemen zu erkennen, und dafür war Vidonia dankbar. Sie kehrte an den Tisch zurück.


  »Der Schädel ist groß, hat eine längliche Form und läuft auf der Rückseite spitz zu. Auch die Augen sind groß und nach vorne gerichtet, haben eine hellgraue Farbe und senkrecht verlaufende Pupillen. Der binokulare Anteil des Gesichtsfelds beträgt etwa …« Sie hielt kurz inne und stellte stumm ein paar Berechnungen an. »… einhundertsechzig Grad.« Hinter ihr gab Williams einen Laut von sich. Sie fuhr fort.


  »Hoch oben auf dem Kopf sitzen noch nicht voll ausgewachsene oder nur schwach vom Knorpel gestützte Ohren. Am Ohransatz ist der Knorpel dick, wird zur Spitze hin jedoch dünner. Das Gesicht ist groß, weist eine ausgeprägte Prognathie auf und besitzt eine ungewöhnlich robuste Knochenstruktur. Das Maul ist breit und vorspringend.«


  Mit einem hölzernen Zungenspatel drückte sie die Kiefer auseinander. »Die Bezahnung ist komplex und differenziert. Sie ähnelt der eines Säugetiers, ist dafür jedoch sehr untypisch. Omnivor, vermutlich.«


  »Omnivor?«, fragte Williams aus dem Dunkeln.


  »Es ist schwierig, da eine sichere Aussage zu treffen. Die großen Eckzähne sind sicherlich zum Reißen da, aber die Backenzähne sind fünfhöckrig und eignen sich gut zum Zermahlen pflanzlicher Nahrung. Wie ich die zweite Zahnreihe deuten soll, weiß ich nicht genau. Meines Wissens nach ist eine solche Art von Bezahnung einzigartig – die Zähne sehen aus, als könnten sie zum Durchtrennen eingesetzt werden, fast wie eine Reihe Seitenschneider. Ich kann mir nicht vorstellen, bei welcher Sorte Nahrung sie zum Einsatz kommen sollten.«


  »Beim Durchtrennen von Knochen«, sagte Williams und wackelte mit den Fingern.


  »Ja, das ist eine Möglichkeit.«


  Sie schaltete das Aufnahmegerät aus und begann mit der nächsten Phase der Untersuchung.


  Zuerst waren die Blutproben dran. Der glänzende schwarze Organismus verfiel in ein seltsames Zittern, als sie fünfundzwanzig Milliliter aus der rechten Vordergliedmaße entnahm. Dann zapfte sie die gleiche Menge auch aus der linken Hintergliedmaße ab. Sie legte die Blutproben in den Kühlschrank, der unter der Arbeitstheke eingebaut war, und rollte ihr Untersuchungsobjekt anschließend zum Röntgengerät hinüber. Sie bedeutete Williams und Wells, hinter das Schutzfenster aus Bleiglas zu treten, und nahm noch ein paar letzte Justierungen vor. Danach stellte sie sich zu den beiden Männern und begann mit dem Röntgenvorgang.


  Sie ließen sie in Ruhe arbeiten, ohne ihr Vorgehen zu kommentieren, und insgeheim freute sie sich über dieses stille Anerkennen ihrer Kompetenz. Erneut aktivierte sie das Fluoroskop und sah zu, wie sich die Aufnahme auf dem Computerbildschirm zusammenfügte. Als die Aufnahme vollständig war, ging sie nach vorne und drehte den Tisch mit dem Organismus in eine andere Position, um eine letzte Aufnahme zu machen. Sie verzichtete darauf, die Bilder auszudrucken – dafür wäre später noch reichlich Zeit. Der Organismus sollte nicht länger unter dem Einfluss der Medikamente stehen als unbedingt nötig. Die Wirkung, die sie auf ihn hatten, war nur schwer zu kalkulieren.


  Mit einem Skalpell schabte sie etwas Haut vom unteren Rückenbereich des Organismus ab. »Dort ist die Dermis in der Regel am unempfindlichsten«, erklärte sie, während sie die Probe in einen Plastikbecher gab und diesen zu den Blutproben in den Kühlschrank stellte.


  Als Letztes war die Kernspintomografie dran, von der sie sich am meisten versprach. Ihre Studenten hatten das Gerät einmal als magische Kamera bezeichnet – eine Kamera, mit der man alles sehen konnte. Die Kreatur regte sich kaum, während die Pfleger sie in der Röhre unterbrachten. Auf der anderen Seite des Raums saß Vidonia vor dem Computerbildschirm, den Williams und Wells über ihre Schultern hinweg ebenfalls aufmerksam betrachteten. Das langsam rotierende Bild hatte eine seltsame Geschichte zu erzählen.


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben, doch es war ein aussichtsloser Kampf. Schließlich verlegte sie sich darauf, zumindest ruhig zu erscheinen, und das klappte schon besser. Sie war sich nicht sicher, was genau sie vor sich sah. Gewisse Organe erkannte sie; andere waren ihr fremd. »Dort ist die Leber«, sagte sie und zeigte auf das auffällig positionierte Organ. Das war wenigstens ein Anfang, ein erster Bezugspunkt. Als Nächstes glaubte sie, das Herz entdeckt zu haben, und verkleinerte den Aufnahmebereich des Geräts, bis sie sehen konnte, wie das Blut durch die mit dem Organ verbundenen Arterien und Venen gepumpt wurde. Sie blinzelte und kniff ungläubig die Augen zusammen, doch das Herz besaß weiterhin sechs Kammern.


  »Ach du Scheiße«, meinte Williams. Er hatte ebenfalls nachgezählt.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Wells.


  »Ich werde etwas Zeit brauchen … um das genauer zu untersuchen«, sagte sie.


  »Wie lange?«, wollte Williams wissen.


  »Eine ganze Karriere lang.«


  »Die haben sie nicht.«


  »Doch, jetzt schon. Das hier wird eine Weile dauern.«


  
    9. Kapitel

  


  


  Silas konzentrierte sich auf seine Schrittfrequenz. Der Morgen war kühl und trocken, eigentlich perfekt zum Laufen, doch die letzte Viertelmeile fiel ihm immer am schwersten. Er war nicht der Einzige bei Helix, der morgens auf dem Gelände seine Runden drehte, und er hatte schon mehrere Angebote zum gemeinsamen Lauftraining bekommen, doch er zog es vor, bei der Quälerei allein zu bleiben. Er machte längere Schritte, wollte die verbleibende Strecke so schnell hinter sich bringen wie möglich. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte das Laufen ihm geholfen, sich zu entspannen, doch damit war es längst vorbei. Ein bisschen half ihm der Sport immer noch, seine Anspannung abzubauen, aber danach fühlte er sich meist eher erschöpft als ruhig. Seine Gedanken vollkommen vom Projekt zu lösen, das schaffte er beim Laufen nicht mehr, doch nach fünf Meilen war er meist so geschafft, dass sich zumindest eine gewisse Gleichgültigkeit einstellte, also erfüllte das Training nach wie vor seinen Zweck.


  Er umrundete die letzte Kurve und lief auf die Zielgerade zum Laborgebäude ein. In der Ferne konnte er die bunte Flagge auf ihrer Stange wehen sehen. Sogar die fünf miteinander verschränkten Ringe konnte er erkennen. Er wusste, es war albern, doch auf seine guten Augen war er stolz. Die meisten seiner Kollegen hatten sich im Laufe der Jahre eine Brille zulegen oder einer Operation unterziehen müssen, doch seine Sehkraft war so unbeeinträchtigt wie eh und je. Irgendwo hatte er gelesen, dass Kurzsichtigkeit eine Zivilisationskrankheit sei, die oft dadurch verursacht werde, dass Kinder zu häufig zu Hause spielten und so ihre Augen sich nicht mehr auf Objekte einstellen könnten, die weiter als vier oder fünf Meter entfernt seien. Er hatte einen großen Teil seiner Jugend im Freien verbracht. Die Augen auf den Horizont gerichtet. Vielleicht hatte er sich deshalb zu dem Mann entwickelt, der er heute war.


  Die letzten hundert Meter legte er im Sprint zurück und spazierte danach gemütlich zum Fahrstuhl, um sich auf dem Weg dorthin ein wenig abzukühlen. Oben in seinem Büro nahm er eine lange heiße Dusche, passte dabei auf, kein Wasser in sein schlechtes Ohr zu bekommen, und rasierte sich auch rasch unter dem dampfenden Wasserstrahl. Dann trocknete er sich ab und legte frische weiße Laborkleidung an. Nachdem er im Spiegel kurz nachgesehen hatte, ob er irgendwelche Stoppel übrig gelassen hatte, blickte er auf die Uhr. Es war Zeit für Dr. Joãos Bericht.


  Die Tür zu ihrem Labor stand offen, und um sich anzukündigen, klopfte er zweimal laut dagegen. Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er von ihrer Miene noch nichts ablesen. Sie winkte ihn herein und fuhr fort, die Folien auf dem Tisch auszubreiten. Er war ihr während der letzten zweieinhalb Wochen bewusst aus dem Weg gegangen. Sie war regelmäßig über Nacht im Labor geblieben, daher hatte er gewusst, dass er nicht zusätzlich Druck machen musste. Er musste sie nur ihre Arbeit tun lassen. Sie war genauso erpicht darauf wie er, herauszufinden, was es mit diesem Ding auf sich hatte, wenn auch vielleicht aus anderen Gründen.


  Er wartete darauf, dass sie etwas sagte.


  »Ich habe den Organismus jetzt einer vollständigen Analyse unterzogen – na ja, so vollständig, wie es die Kürze der Zeit zuließ. Eines möchte ich Ihnen allerdings sofort sagen: Es gibt immer noch sehr vieles, was ich nicht verstehe.«


  »Das ist in Ordnung. Und was haben Sie für mich?«


  Sie schaltete den Leuchttisch ein und zeigte auf die erste Plastikfolie, die auf dem Glas lag. »Genug, um mich um den Schlaf zu bringen.«


  Er betrachtete die Folie, doch die dunklen Gebilde, die darauf zu sehen waren, ergaben nicht viel Sinn für ihn.


  »Soweit ich es erkennen kann«, sagte sie und ließ die Finger über das Bild wandern, »ist das der Verdauungstrakt: die Bauchspeicheldrüse, die Gallenblase, die Leber. Der Magen – hier – ist mehrhöhlig. Ich glaube, wenn es sein muss, kann unser Freund damit auch ziemlich schwer verdauliche Nahrung verarbeiten. Der Darm ist von mittlerer Länge – typisch für einen Allesfresser. Die Lungenkapazität des Organismus ist gewaltig. Ebenso die Menge an Blut, die durch das Herz gepumpt wird. Um die sportlichen Qualitäten Ihres Kämpfers müssen Sie sich schon mal keine Sorgen machen.«


  »Ich habe noch einmal über das Herz nachgedacht«, meinte Silas. »Der Organismus ist ganz anders gebaut, als es normal für flugfähige Tiere ist. Er ist eigentlich viel zu groß und schwer, um fliegen zu können. Aber wenn er doch dazu fähig sein sollte, dann bräuchte er wahrscheinlich ein extrem leistungsfähiges Herz-Kreislauf-System, um seine Flügelmuskulatur zu betätigen.«


  »Auf jeden Fall, das stimmt.«


  »Sind dafür vielleicht die sechs Kammern da?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, Dr. Williams. Es könnte sich um eine Anpassung handeln, die mit der fliegenden Fortbewegung einhergeht. Es könnte sich aber auch um einen besonders gelungenen Ulk handeln, auf den wir gerade hereinfallen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass das Herz sehr stark ist und dass die Brustmuskeln eine ungewöhnliche Streifung aufweisen, die ich noch nie gesehen habe.«


  Silas rieb sich die Augen und blickte dann wieder auf die Bilder hinab. »Glauben Sie, dass es fliegen können wird?«


  »Ich bezweifle es. Aber die Anpassungen sind ohne Frage sehr interessant. Alles ist möglich.«


  Sie ging etwas weiter am Tisch entlang und zeigte auf eine andere Folie. »Und die Krallen an den Fingern sind fest mit dem Knochen verbunden – es sind echte Krallen und nicht nur besonders kräftige Fingernägel.«


  Schließlich griff sie nach einer weiteren Folie. »Die Funktion der Sinnesorgane einzuschätzen war am schwierigsten. Es ist unmöglich, genau zu sagen, wie der Organismus seine Umwelt wahrnimmt. Bestimmte Rückschlüsse ließen sich trotzdem ziehen, und ich habe alles getan, um sicherzugehen, dass meine Einschätzungen korrekt sind. Deshalb war ich in der Regel auch ziemlich vorsichtig, was meine Annahmen betrifft. Dennoch muss ich eingestehen, dass die Augen mich in Erstaunen versetzt haben. Die Netzhaut ist mit einem stark reflektierenden Tapetum lucidum ausgestattet, und auch die Anordnung der Zapfen weist darauf hin, dass unser Freund im Dunkeln sehen kann.«


  Silas fiel keine Antwort ein. Die Sache wurde immer verrückter.


  »Die Sehschärfe ist so gut, dass sie sich mit herkömmlichen Tests nicht erfassen lässt. Auch die Hörschärfe bewegt sich jenseits der Skala, wobei ich aber wenigstens ein paar Frequenzbereiche feststellen konnte, in denen die Wahrnehmung besonders empfindlich ist.« Sie reichte ihm ein Blatt. »Der stärkste Ausschlag ergab sich bei einer Frequenz von fünfzig Kilohertz, also im Ultraschallbereich, jenseits unserer Wahrnehmungsgrenze. Der zweitstärkste Ausschlag lag bei etwa hundertzwanzig Hertz, also der durchschnittlichen Frequenz der menschlichen Sprache.«


  »Er ist also ein guter Zuhörer.«


  »Er hört nicht nur zu.«


  »Sie haben ein Oszillogramm angefertigt?«


  »Ich hatte so eine Ahnung, und da habe ich mir die Zeit genommen. Ich dachte mir, das Wesen hätte diese besondere Wahrnehmungsempfindlichkeit für besondere Frequenzbereiche nicht umsonst, und wie sich herausstellte, hatte ich recht. Die Hälfte der Wellenform lag bei über fünfzig Kilohertz.« Sie platzierte eine weitere Grafik auf dem Leuchttisch. »Wie Sie auf diesem Wasserfall-Spektrogramm erkennen können, lässt sich eine klare Trennung vornehmen.« Sie deutete auf eine flache Stelle innerhalb der dreidimensionalen Darstellung von Gipfeln und Tälern. »Alles auf dieser Seite können wir hören. Alles, was auf der anderen Seite liegt, hören wir nicht.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Es kann uns gut hören, aber wir nehmen nur etwa die Hälfte seiner Lautäußerungen wahr.«


  Silas nickte, nahm die fünfte Folie vom Tisch und hielt sie gegen das Licht. Sie zeigte ein dunkles, längliches Gebilde, das komplett von Knochen umschlossen war. Er musste Dr. João nicht fragen, worum es sich handelte. »Wie groß?«


  »Das Schädelvolumen beträgt ungefähr eintausendneunhundert Kubikzentimeter.«


  Silas spitzte die Lippen zu einem leisen Pfiff. »Das sind ’ne Menge graue Zellen.«


  »Mehr als beim durchschnittlichen Gehirn eines Menschen.«


  »Und das Ding ist noch nicht einmal ausgewachsen«, sagte er. »Wie sieht es mit dem Verhältnis zum Körpergewicht aus?«


  »Der Kamerad scheint ziemlich kopflastig zu sein«, erwiderte die Biologin. »Klar lässt sich das in diesem Entwicklungsstadium noch nicht sagen, aber das Gehirn scheint im Verhältnis auf jeden Fall größer zu sein als bei uns. Allein mit dem Studium des Herzens könnte man eine ganze wissenschaftliche Karriere verbringen; mit dem Studium des Gehirns eine weitere.« Sie zeigte auf ein dunkles Gebilde, das auf der Folie zu sehen war. »Die Großhirnrinde ist stark gefaltet und stark spezialisiert. Sowohl das Telencephalon als auch das Corpus callosum – wenn diese Begriffe sich in diesem Fall überhaupt anwenden lassen – sind auf ungewöhnliche Weise mit den anderen Teilen des Gehirns verbunden.«


  »Ich bin kein Anatom, Doktor.«


  »Das Gehirn ist riesig, und sein Aufbau ist mir ein Rätsel. So ziemlich das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass die für die höheren Funktionen zuständigen Strukturen einen sehr großen Teil der Gesamtmasse einnehmen. Das ist jetzt pure Spekulation: Aber ich glaube, dieser Organismus verfügt über das Potenzial, extrem intelligent zu werden.«


  Sie legte die letzte Folie auf den Tisch. »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, fragte sie.


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden.«


  »Nein.« Sie berührte ihn am Arm. »Was ist es? Wie soll ich gute Arbeit leisten, wenn ich mich praktisch im luftleeren Raum bewege? Das alles ergibt keinen Sinn. Das Sehen im Dunkeln, das Gehör, die Flügel. Nichts davon könnte einem Ihrer Kämpfer in der Arena irgendwie von Nutzen sein. Sie müssen mir reinen Wein einschenken. Wo kommt dieses Ding her?«


  Silas seufzte. Sie hatte recht. Er zog einen Hocker unter dem Tisch hervor und nahm darauf Platz. »Wie gut kennen Sie sich mit theoretischer Informatik aus?«


  »Mit theoretischer Informatik? Nicht besonders gut. Ich verfüge über halbwegs anständiges Basiswissen, würde ich sagen.«


  »Haben Sie jemals vom Brannin-Computer gehört?«


  »Doch, da klingelt was. Das ist dieser neue Superrechner, richtig?«


  »Genau. Ich habe mich in den letzten paar Monaten ziemlich intensiv mit dem Thema beschäftigt, und der Brannin ist nicht nur einfach der letzte Schrei im Bereich des Hochleistungsrechnens. Er bewegt sich gewissermaßen abseits der ausgetretenen Pfade, und zwar ziemlich weit abseits. Meiner Meinung nach kann man ihn kaum noch als Computer bezeichnen. Es gibt nur sehr wenig daran, was sich mit den Händen greifen lässt. Der größte Teil existiert irgendwo tief im virtuellen Raum, und aus diesem Grund wird seine Leistung auch nicht durch seine physische Ausdehnung begrenzt. In sich selbst kann er so unendlich klein oder groß sein, wie er will. Statt Bytes, die sich aus Nullen und Einsen zusammensetzen, verwendet der Brannin für seine Rechenvorgänge Licht, das entweder an oder aus ist, und dementsprechend schnell ist er auch. Er schafft ungefähr sechs Billionen Gleitkommaoperationen pro Sekunde.«


  »Wer ist für das Zählen zuständig?«


  »Sie würden sich wundern, wie ernst man es damit nimmt.«


  »Und Sie wollen mir erzählen, dieser Computer hat dabei geholfen, Ihren Gladiator zu designen?«


  »Nein, der Brannin hat nicht nur dabei geholfen. Er war für das Design mehr oder weniger ganz allein zuständig. Von ihm haben wir die gesamte Nukleotidsequenz. Helix hat bloß für die praktische Umsetzung gesorgt.«


  »Aber können Sie die Rückschlüsse, die Sie haben wollen, nicht einfach aus der Basensequenz ziehen?«


  »So leicht ist das nicht. Die Genomsequenz bestimmt zwar genau die Reihenfolge der zu verwendenden Aminosäuren, aber danach wird es knifflig. Die Proteinkonformation ist für die Funktion eines Proteins wichtiger als das genaue Ablesen der Nukleotide, und diese räumliche Anordnung aus den Rohdaten herauszuziehen ist unglaublich schwierig. Bei der Entwicklung eines Organismus greift alles Hand in Hand, und das Timing spielt ebenfalls eine große Rolle.«


  »Trotzdem sollten Sie doch in der Lage sein, Bezüge zu anderen Spezies herzustellen.«


  »Nein, das haben wir schon versucht. Es gab keinerlei Übereinstimmungen. Aber wenn sie nicht zu hundert Prozent genau gewesen wäre, hätte uns eine Übereinstimmung vermutlich ohnehin nicht groß weitergeholfen. Wird nur ein einziges Basenpaar durch ein anderes ersetzt und die Gestalt des daraus resultierenden Proteinmoleküls verändert, kann das dazu führen, dass sich das betreffende Gen komplett anders ausdrückt. Dafür gibt es Hunderte von Beispielen. Hinzu kommt, dass die enzymatische Funktion der Proteine sogar noch wichtiger ist als ihre Konformation und jedes Enzym selbst wiederum von Genen gesteuert wird, sodass der gesamte komplexe Prozess noch einer Art Rückkopplungseffekt unterliegt.«


  »Ich beginne zu verstehen. Das Ganze ist wie eine Gleichung mit hundert Variablen.«


  »Mit Millionen. Beim jetzigen Stand der Dinge ist es immer noch unmöglich, von einer neuartigen Nukleotidsequenz auf das resultierende Gen und von diesem darauf zu schließen, wie es sich physiologisch gesehen äußert. Kann gut sein, dass sich daran auch nie etwas ändern wird. Zwischen diesen drei Stationen passiert einfach zu viel.«


  »Nun, Sie haben aber doch immer noch den Computer. Er hat diese Kreatur entworfen. Wieso brauchen Sie mich, wenn er alles weiß, was ich Ihnen sagen könnte?«


  »Weil ich glaube, dass der Computer den Verstand verloren hat.«


  »Können Computer das?«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
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  Evan ging in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu, damit die Techniker im Vorzimmer ihn nicht weiter anstarren konnten. Seine Aktenschränke lagen umgestürzt auf der Seite, die Digilogs waren kreuz und quer über den Boden verteilt, und an seinem Schreibtisch standen sämtliche Schubladen offen. Baskovs Leute hatten alles durchsucht und sein Büro im kompletten Chaos zurückgelassen – also eigentlich gar nicht so viel unordentlicher, als es vorher gewesen war.


  Er richtete seinen Bürostuhl auf und ließ sich in seine vertraute Umarmung sinken. Diesmal gab der Gute jedoch kein überlastetes Ächzen von sich, als Evan darauf Platz nahm. So viel Zeit war vergangen. Alles hatte sich verändert.


  Wie viele Wochen? Sieben, zehn; er wusste es nicht. Doch er war sicher gewesen, dass er das Krankenhaus nie wieder verlassen würde, nie wieder von den Injektionen und Baskovs Fragen befreit sein würde. Er blickte an sich herab und sah nur noch die Hälfte des Mannes, der er mal gewesen war.


  Von den Medikamenten, die sie ihm verabreicht hatten, war ihm so übel geworden, dass er nichts mehr essen konnte, und so hatte er ganze Stücke seines Selbst verloren. Er fühlte sich nackt ohne den wabbelnden Mantel aus Fett, in den sich sein Körper so viele Jahre gehüllt hatte. Er fühlte sich ungeschützt, verletzlich, zu klein für die sackartige Hülle aus Haut, die schlaff an ihm herunterhing. Vielleicht waren es mehr als zehn Wochen gewesen. Vielleicht war diese Schätzung doch viel zu niedrig.


  Was hatte man seinen Mitarbeitern gesagt? Er hatte keine Freunde oder Verwandten, denen seine Abwesenheit erklärt werden musste, aber was war mit den Leuten hier am Institut? Was hatte man ihnen erzählt?


  Durchs Fenster schaute er nach draußen, wo der Himmel sich zu verdüstern begonnen hatte. Evan wusste nicht, ob ein Sturm oder nur der Abend aufzog, aber beides war ihm recht. Er hieß die Dunkelheit willkommen und wollte sich darin verlieren. Mit gerunzelter Stirn hielt er nach dem Lichtschalter Ausschau, konnte ihn jedoch an keiner Wand entdecken. Die Lichtpaneele waren automatisch angegangen, als er den Raum betreten hatte.


  Er hob eine herausgerissene Schublade vom Boden auf und schleuderte sie von unten gegen das Paneel direkt über ihm. Die billige Plastikverkleidung zerbrach, und die zerspringenden Glühbirnen regneten in tausend Scherben auf seinen Kopf. Er hob die Schublade wieder auf, stellte sich unter das nächste Paneel und wiederholte die Übung. Das machte er so lange, bis sämtliche künstlichen Lichtquellen zerstört waren und der Raum nur noch vom schwindenden Abendlicht erhellt wurde.


  Während die Dämmerung sich über das Büro senkte, dachte er an Pea. Er saß inmitten des Chaos und ließ sich von der Dunkelheit umhüllen. Und als er es nicht mehr zurückhalten konnte, fing er an zu weinen.


  


  Silas traf sich mit Baskov unmittelbar vor dem breiten gläsernen Eingang. »Guten Tag«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Baskov schüttelte sie, nickte und sagte dann: »Wie ich höre, ist das heute ein großer Tag für Sie und unseren jungen olympischen Hoffnungsträger.«


  »Ja, das ist es. Der Trainer ist der Meinung, dass es Zeit für die erste lebendige Mahlzeit ist. Ich dachte mir, es wäre angebracht, wenn jemand vom Komitee dabei wäre, und offen gesagt spare ich mir so auch die Mühe, einen langatmigen Bericht über das Ganze zu schreiben.« Er lächelte listig. »Jetzt können Sie dem Komitee Bericht erstatten.«


  »Ich bin sicher, es wird die Mühe mehr als wert sein. Ich bin neugierig, wie sich unser Schützling entwickelt. Meine Augen und Ohren haben mir ein paar interessante Geschichten erzählt.«


  Silas führte ihn nach drinnen und an den Fahrstühlen vorbei. Er hasste die Art, wie Baskov ständig auf seine Spitzel anspielte. So beiläufig erwähnte er sie jedes Mal, als würde er von etwas so Langweiligem wie dem Wetter sprechen. Doch Silas war sich nur allzu gut der Warnung bewusst, die in dem ungezwungen wirkenden Geplauder mitschwang: Nichts konnte vor dem alten Mann geheim gehalten werden.


  »Wir haben den Gladiator gerade erst vor ein paar Tagen in sein neues Gehege verlegt«, erklärte Silas und konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Aber das haben Ihre Augen und Ohren Ihnen ja vermutlich längst mitgeteilt.«


  Baskov warf Silas beim Gehen einen Blick zu.


  »Sein altes Zuhause ist zu klein geworden«, fuhr Silas fort.


  »Ich weiß darüber Bescheid, weil ich den Auftrag für den Bau unterschrieben habe. Ich will lieber erst gar nicht davon anfangen, wie viel das Ganze gekostet hat.«


  Am Ende des Gangs bogen sie nach links ab und folgten einem weiteren langen Korridor bis zu dem kuppelartigen Bau, der sich hinten an das Gebäude anschloss. An der Tür zeigte Silas dem bewaffneten Wachmann seinen Ausweis, und dieser ließ sie passieren.


  Sofort stieg Silas die warme Innenluft in die Nase. Der Geruch erinnerte ihn an das Löwengehege im Zoo von Los Angeles. Scharf, stechend: der Geruch eines Raubtiers.


  Helles Sonnenlicht drang durch die mit Stahlgewebe gesicherten Öffnungen zwanzig Meter über ihnen. Ein paar Meter weiter vorne trennte ein hohes Gitter das Gehege vom Rest des Gewölbes ab. Silas gesellte sich mit Baskov zu der kleinen Gruppe, die sich vor dem Gitter versammelt hatte. Ben, Dr. João und Dr. Nelson nickten dem alten Mann zur Begrüßung freundlich zu.


  »Wo ist Tay?«, fragte Silas.


  »Es gibt ein kurzfristiges Problem mit der Ziege«, erklärte Dr. João.


  »Ich hätte auch ein Problem, wenn ich die Ziege wäre und da rein müsste.« Ben zeigte auf das Gehege.


  Vor der gegenüberliegenden Wand ragten mehrere große, grob behauene Baumstämme im Winkel von fünfundvierzig Grad aus dem Boden, die auf mehreren Ebenen durch große Plattformen verbunden wurden. Über den mit Stroh ausgelegten Boden des Geheges lagen kreuz und quer lange Holzpfähle verteilt. An diesen Pfählen waren dicke Seile befestigt, die in schlaffen Kurven von verschiedenen Punkten an den Wänden herabhingen. Ingesamt wirkte das Ganze wie der Spielplatz für einen sehr wilden, sehr großen kleinen Jungen.


  »Ich sehe unseren kleinen Freund gar nicht«, meinte Baskov.


  »Er befindet sich noch im Nachbargehege, aber so klein ist er gar nicht mehr«, sagte Silas. »Wir hielten es für das Beste, erst die Ziege in das Gehege zu lassen.«


  Ein lautes Scheppern war zu hören. Dann wurde wie auf Kommando eine kleine, schwarz-weiß gescheckte Ziege durch eine Luke in der gegenüberliegenden Wand geschoben.


  Zunächst brachte das tiefe Stroh das Tier zum Stolpern. Nach und nach kam es jedoch besser damit zurecht und sprang schließlich fröhlich in dem Gehege herum. Kurz darauf hallte ein weiteres Scheppern durch den Raum. Die Ziege blieb stehen und sah sich nach dem Geräusch um.


  Die große Metalltür im hinteren Teil des Geheges schob sich langsam nach oben.


  Der Gladiator kam hereingetapst. Der Organismus hatte ein geradezu unglaubliches Wachstum durchgemacht, und gegen seinen Willen wurde Silas von einem ehrfürchtigen Schauder erfasst, als die Kreatur in das Gehege trat. Selbst in der raubtierhaft geduckten Haltung, die es eingenommen hatte, war das Geschöpf knapp zwei Meter groß – und damit war es immer noch nicht ausgewachsen. Die Arme waren dicht mit Muskeln besetzt, und die Ohren standen inzwischen spitz in die Höhe wie bei einer Fledermaus.


  Nur die Augen hatten sich nicht verändert. Sie waren immer noch groß, grau, undurchdringlich. Silas’ Herz machte einen Satz, als der Gladiator mit einem einzigen Sprung die weite Fläche aus Heu überquerte und auf der niedrigsten Plattform landete. Dort blieb er sitzen und blickte zuerst auf die Ziege hinab und danach zu ihnen herüber. Wie ein zum Leben erwachtes Ungeheuer aus dem Märchen wirkte er.


  Der Gladiator streckte die Arme weit vom Körper ab und klappte seine bisher auf dem Rücken versteckten Flügel aus, die zusammen eine Spannweite von bestimmt sieben Metern hatten. Als er damit zu schlagen begann, konnte man den Luftzug bis zum Gitter spüren. Wieder stieg Silas der scharfe Raubtiergeruch in die Nase, vermischt mit dem Geruch der Ziege, und er drehte sich zu Baskov um, der mit offenem Mund dem Spektakel beiwohnte.


  Silas wendete sich gerade rechtzeitig dem Gehege zu, um zu beobachten, wie die Kreatur von der Plattform sprang und halb gleitend neben der Ziege landete.


  Unter wildem Gemecker hüpfte die Ziege bis zum Gitter zurück. Ruckartig klappte die Kreatur ihre Flügel ein und machte einen langen Schritt vorwärts. Die verängstigte Ziege meckerte erneut und versuchte, rechts an dem Gladiator vorbeizurennen, doch dieser versperrte ihr blitzschnell mit dem Arm den Weg. Die Ziege blieb nur zwei Meter entfernt von Silas stehen, eingekesselt zwischen dem Gitter und dem seltsamen Geschöpf, das es auf sie abgesehen zu haben schien. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete der Gladiator kurz sein Opfer. Langsam streckte er eine seiner Klauen aus und berührte mit der Handfläche so behutsam das struppige Fell der Ziege, dass es fast wirkte, als wollte er sie streicheln. Die Ziege kreischte vor Angst laut auf und wich zurück, gleichzeitig legte die Kreatur den Kopf auf die andere Seite.


  Sehr viel später, in dem Bericht, den er dann doch schreiben musste, konnte Silas nicht wiedergeben, was als Nächstes passiert war, außer dass der Kämpfer in einem Moment noch neben seiner Beute gesessen hatte und er im folgenden, nach einer blitzschnellen Bewegung, die Ziege bereits halb zerlegt in seinen blutigen Händen hielt. Eingeweide rutschten in leuchtenden Schlaufen aus der vorderen Hälfte des Tiers, als die Kreatur den Kadaver an ihr Maul hob und den Kopf mit einem einzigen krachenden Biss vom Körper pflückte.


  Alles ging so schnell.


  Schweigend sah Silas dem Geschöpf beim Fressen zu. Er war der Erste, der nach ein paar Minuten wieder die Stimme erhob. »Nun, das war …«


  Das Knurren des Gladiators ließ Silas mitten im Satz innehalten. Der Kopf der Kreatur schnellte aufgebracht in die Höhe, als fasse sie es als persönliche Beleidigung auf, bei ihrem Mahl gestört zu werden. Einen Augenblick später klatschte der noch nicht verzehrte Teil der Ziege mit solcher Wucht gegen das Gitter, dass Blut und Eingeweide auf Silas und all jene spritzten, die das Unglück hatten, zu unmittelbar in seiner Nähe zu stehen.


  Dr. João drehte sich um und marschierte wortlos davon. Während Silas geschockt auf seinen besudelten Kittel hinabblickte, warf die Kreatur den Kopf zurück und gab ein lautes Heulen von sich. Für Silas hörte es sich ganz so an, als würde sie lachen.
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  Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, und auch noch etwas anderes schwang darin mit. Er versuchte sie einzuschätzen. Sie saßen an einem der Picknicktische auf der Rückseite des Laborgebäudes und stocherten abwesend in ihrem Essen herum.


  Er hatte bereits seit Wochen das Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute. Man merkte es an dem Ton, den sie in der Stimme hatte, wenn sie von dem Projekt sprach. Man merkte es an ihrer vorsichtigen Wortwahl. Vor allem aber merkte man es an dem, was sie nicht sagte. Lässt sie jetzt endlich die Maske fallen? Rückt sie jetzt endlich damit heraus?


  Seit gut zehn Minuten redeten sie nun schon um den heißen Brei herum. Der Wind war kühl geworden, und Silas stellte fröstelnd seinen Kragen hoch. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die Mittagspause nach draußen zu verlegen.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er. Er war es leid, dem Thema aus dem Weg zu gehen.


  »Ich will darauf hinaus, dass es schade ist, dass es als blutiger Klumpen auf dem Boden der Arena enden muss«, erwiderte Dr. João.


  Silas betrachtete aufmerksam ihr Gesicht.


  »Ich will darauf hinaus, dass es schade ist, dass es sterben muss«, sagte sie.


  »Aber nur für diesen Zweck haben wir es doch geschaffen.«


  »Ich weiß. Das ändert aber nichts daran, dass es eine dumme Verschwendung ist.«


  »Haben Sie ein Problem mit dem Gladiatorenwettkampf?«


  »Ja«, gab sie, ohne zu zögern, zurück.


  Silas sah sie an.


  »Es ist Ihr Projekt«, sagte sie. »Das ist mir klar. Mir ist jedoch nicht klar, welche Art von Mensch man sein muss, um seine eigenen Schöpfungen zu zerstören.«


  »Ich zerstöre sie nicht.«


  »Doch, das tun Sie.«


  »Der Wettkampf tut es.«


  »Und Ihr Projekt ist Teil dieses Wettkampfs.«


  »Ohne den Wettkampf gäbe es jene Schöpfungen, von denen Sie in so hohen Tönen sprechen, überhaupt nicht.«


  »Das Geschöpf, das Sie da geschaffen haben, ist anders als alles davor. Es ist einzigartig und sollte studiert werden, statt als Opfer für ein blutiges Spektakel zu dienen.«


  »Sie studieren es doch.«


  »Ja, aber wofür? Selbst die Gewinner sterben für gewöhnlich an ihren Verletzungen. Und diejenigen, die nicht sterben, werden später einfach eingeschläfert. Es gibt keine alten Gladiatoren.« Sie wendete sich dem Wind zu, und ein weicher Ausdruck trat in ihr scharf geschnittenes Gesicht. Nachdenklich nahm sie einen Schluck von ihrer Cola. »All dieses Können, all dieses Wissen, und uns fällt nichts Besseres ein, als es zum Erschaffen einer möglichst perfekten Tötungsmaschine zu verwenden.«


  Ihr Essen hatte mehrere Wespen angezogen, die schwerfällig in der kalten Luft über den Tellern kreisten. Als ihm eine zu nahe kam, schlug Silas mit der Hand nach dem Insekt, verpasste es jedoch und brachte es durch den Luftzug ins Trudeln. »Wissen Sie, was ein Pitbullterrier ist?«, fragte er schließlich.


  »Ein was?«


  »Ein Pitbullterrier.«


  »Irgendein Hund, nehme ich an«, sagte sie und runzelte etwas irritiert die Stirn. »Was soll die Frage?«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass die Rasse Ihnen nichts mehr sagt. Es ist jetzt etwa zehn Jahre her, dass sie ganz verboten wurde, nachdem es über Jahrzehnte hinweg immer wieder Streit um die Tiere gegeben hatte. Selbst als der Besitz noch legal war, war die Versicherung für die Hunde so teuer, dass sie sich praktisch niemand mehr anschaffte. Liebhaber haben jahrelang versucht, das Image der Rasse zu verbessern, aber sie waren zu spät dran und nicht konsequent genug, und so ist die Rasse gewissermaßen an ihrem eigenen schlechten Ruf gestorben.«


  »Die Hunde sind also ausgestorben?«


  »Die Rasse ist ausgestorben. Die Gene leben mit Sicherheit in allen möglichen Mischrassen und Haustieren fort, so etwas lässt sich ja schwer kontrollieren. Aber der American Kennel Club, also der Dachverband der Rassehundezüchter, erkennt die Rasse nicht mehr an, das heißt, sobald man einen Hund als Pitbull bezeichnet, ist sein Besitz illegal. Natürlich kann man die Tiere einfach anders nennen. Oder ihnen überhaupt keinen Namen geben. Aber trotzdem ist die Rasse – dieser alte Name – tot.«


  »Und was hat das mit dem Gladiatorenwettkampf zu tun?«


  »Mehr, als Sie vielleicht annehmen. Pitbulls kamen ursprünglich aus London – eine unbeabsichtigte Kreuzung zwischen Hunden, die zum Bullenbeißen eingesetzt wurden, und frühen Proto-Terriern. Die Kombination war tödlich. Die ursprünglichen Bullenhunde wurden dazu benutzt, Rinder müde zu machen, damit man sie leichter schlachten konnte. Diese Hunde zeichneten sich durch ihren großen, muskulösen Kopf aus und griffen instinktiv Vieh an – verbissen sich in das Gesicht eines Bullen und ließen um keinen Preis wieder los.«


  »Reizende Angewohnheit«, sagte Dr. João.


  »Und eine sehr gefährliche, wie sich herausstellte: Wenn der Hund doch einmal abrutschte, landete er genau vor den Hufen des wütenden Bullen, daher überlebten diejenigen Hunde mit dem stärksten Gebiss in der Regel am längsten, hinterließen die meisten Nachkommen und so weiter – Sie wissen schon.«


  Die Biologin nickte.


  »Multiplizieren Sie das mit ein paar Hundert Jahren, und es kommen ziemlich zähe Köter heraus. Sie verbeißen sich so lange in den Bullen, bis dem das Fleisch in Fetzen herunterhängt.«


  »Widerlich.«


  »Vielleicht, aber bevor es Kühlschränke gab, waren viele Bräuche widerlich. Zu einer bestimmten Zeit war das sogar die bevorzugte Schlachtmethode.«


  »Warum, um Himmels willen?«


  »Durch das Adrenalin wurde das Fleisch anders. Manche Leute glaubten, Fleisch von Bullen, die auf diese Weise malträtiert wurden, schmecke besser, und länger frisch bleiben sollte es angeblich auch.«


  »Stimmt das?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sagen Sie mir trotzdem, worauf Sie mit alldem hinauswollen?«


  »Bullenbeißer waren aggressiv, aber nur, wenn es um Vieh ging. Menschen und andere Hunde waren ihnen vollkommen egal. Bei den ersten Terriern war das jedoch anders. Diese Hunde zeigten ein stark ausgeprägtes Territorial- und Abwehrverhalten. Es waren fiese kleine Kläffer, doch um wirklich gefährlich zu sein, waren sie nicht groß genug.«


  »Okay.«


  »Kreuzten sich diese zwei Rassen zufällig, war das Ergebnis für den Schlachtprozess nicht mehr geeignet, beim Hundekampf allerdings unschlagbar. Diese sogenannten Pitbulls hatten die schraubstockartigen Kiefer ihrer fürs Bullenbeißen verwendeten Vorfahren, gingen aber lieber auf andere Hunde als auf Rinder los. Wenn sie ihren Gegner erst mal gepackt hatten, ließen sie sich genauso wenig abschütteln wie die Bullenbeißer. Tatsächlich haben die frühen Pitbulls dafür gesorgt, dass mehrere andere alte Kampfhundarten in Westeuropa ausstarben. Ein klassischer Fall von Darwinismus. Keine andere Hunderasse konnte mehr mithalten.«


  »Soll mich das irgendwie beeindrucken?«


  »In unserem Archiv hier auf dem Gelände haben wir alte Aufnahmen von so einem Hundekampf. Die Besitzer hatten Schwierigkeiten, ihre Hunde davon abzuhalten, schon vor dem Kampf aufeinander loszugehen. Die Tiere lechzten geradezu danach. Zu kämpfen war ihr Ein und Alles. Die Sache war barbarisch. Und sie war grausam. Aber nicht grausamer als das, was sich zwischen Löwe und Gazelle abspielt. Oder zwischen Wolf und Reh. So ist die Natur nun mal. Tiere mussten schon immer für ihr Überleben kämpfen.«


  »Aber nicht bei von Menschen veranstalteten Sportspektakeln.«


  »Das kommt aufs Gleiche heraus. Ohne diese Spektakel hätte es irgendwann keine Pitbulls mehr gegeben. Der Hundekampf stellte sozusagen ihre ökologische Nische dar.«


  »Das macht ihn nicht besser.«


  »Ohne den Gladiatorenwettkampf gäbe es jenen Organismus nicht, von dem Sie so beeindruckt zu sein scheinen, weil niemand für seine Herstellung bezahlt hätte. Zu der Zeit, als der Gladiatorenkampf zur olympischen Disziplin wurde, bin ich noch zur Uni gegangen, daher weiß ich, wie es damals um die Genforschung bestellt war. Der Wettkampf ist das Beste, was diesem Forschungsgebiet hätte passieren können. Wenn Wissenschaft und Kapital an einem Strang ziehen, führt das immer zu großen Fortschritten. Kommt dann noch eine kräftige Dosis Nationalstolz dazu, ist alles möglich.«


  Genau in dem Moment verfing sich eine Wespe in ihren Haaren. Sie reagierte kaum und schüttelte nur sanft den Kopf, um das Insekt aus dem dunklen, vom Wind leicht zerzausten Gewirr zu befreien. Von einer eigensinnigen Locke krabbelte es auf ihre Wange, und er rechnete fest damit, dass sie sich nun doch noch erschrecken würde. Stattdessen beförderte sie das verwirrte Tier mit dem Handrücken behutsam auf den Tisch, wo es kurz mit den Beinen in der Luft strampelte, bevor es wieder auf die Füße kam und davonschwirrte.


  »Sie sagen, Sie hätten alte Aufnahmen von diesen Hundekämpfen gesehen?«, fragte sie. »Nun, ich kenne sie ebenfalls. Ich mag nicht gewusst haben, was ein Pitbull ist, aber dort, wo ich aufgewachsen bin, haben die Jungs auf der Straße auch immer ihre Hunde gegeneinander antreten lassen. Und ich kann mich noch genau erinnern, wie die armen Tiere danach aussahen – die Gesichter so entzündet und angeschwollen, dass die Augen wirkten wie kleine Erbsen, die jemand in einen aufgegangenen Hefeteig gedrückt hat. Was Sie machen, ist im Grunde auch nichts anderes als der grausame Zeitvertreib dieser Halbstarken damals.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Schön, vielleicht kommt ja auf irgendeine Weise wirklich etwas Gutes dabei heraus. Und vielleicht lässt sich der Wettkampf deshalb als notwendiges Übel betrachten. Aber wagen Sie nicht, mir zu erzählen, die Tiere hätten Spaß daran.«


  Sie sah in den Himmel hinauf und beobachtete die Wespen, die über ihren Köpfen kreisten. »Ich verstehe nicht einmal genau, warum die Gladiatorenkämpfe überhaupt legal sind. Sie verstoßen doch eigentlich gegen sämtliche Tierschutzgesetze.«


  »Hundekämpfe sorgen nicht dafür, dass Geld in die Erforschung genetisch verursachter Krankheiten fließt. Es gibt viele interessengeleitete Gesetze hier bei uns in den USA. Genauso gut könnten Sie fragen, warum der Verkauf von Zigaretten verboten wurde, der von Alkohol aber weiterhin erlaubt ist.«


  »Also gut, und warum spielen Sie bei der ganzen Sache mit? Ist es das Geld? Oder der Ruhm?« Ihre Augen funkelten vor Wut.


  Auch er spürte Zorn in sich aufsteigen. Doch er konnte ihn unterdrücken und beschloss, das Gespräch lieber in eine andere Richtung zu lenken. »Sie kennen doch bestimmt die David-Statue von Michelangelo.«


  »Nur von Bildern.«


  »Ich habe sie vor zwanzig Jahren bei einem Aufenthalt in Florenz gesehen. Ich werde Ihnen jetzt nicht erzählen, der Anblick hätte mein Leben verändert, aber eine neue Sichtweise hat er mir schon eröffnet. Ich kannte die Statue ebenfalls bereits von Fotos, doch als ich sie dann mit eigenen Augen sah … Mit Worten lässt sich das Gefühl kaum beschreiben. Ich habe mich eigentlich nie für einen besonders kunstinteressierten Menschen gehalten, doch beim Betrachten dieser Skulptur wurde mir klar, was künstlerische Perfektion bedeutet. Michelangelo hat sich vor einen großen Block Stein gestellt und die menschliche Gestalt darin gefunden. Als er fertig war, wirkte der Stein weich; er wirkte warm.«


  »Es ist eine Statue.«


  »Sollten Sie je Gelegenheit haben, den David im Museum zu betrachten, werden Sie verstehen. Niemand kann je ein größeres Kunstwerk schaffen. Jedenfalls nicht in diesem Medium. Michelangelo hat die Wahrheit aus diesem Felsblock herausgearbeitet, und diese Wahrheit ist das, was Kunst und Wissenschaft verbindet.«


  »Die Wahrheit?«


  »Jeder sucht nach ihr mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen.«


  »Danach suchen Sie also: nach der in ihrem Medium verborgenen Wahrheit?«


  »Sind wir nicht alle irgendwie hinter ihr her?«


  »Und Sie glauben, Michelangelo wäre einverstanden.«


  »Würde er heute leben, würde sich Michelangelo mit Stein nicht abgeben. Er wäre Genetiker.«


  »Das meinen Sie ernst, oder?«


  Silas nickte. »Und gegen den Gladiator, den Italien dann in den Ring schicken würde, wollte ich nicht antreten.«


  


  Silas war müde. Todmüde. Er lag auf dem langen Sofa, das in seinem Büro stand; seine Füße ruhten auf der Armlehne, die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Die vielen Überstunden, die seine Arbeit von ihm forderte, war er inzwischen gewohnt. Heute jedoch hatte die erste Runde der Pressekonferenzen begonnen, an denen er vor den Spielen stets teilnehmen musste, und seine Energiereserven waren komplett aufgezehrt. Nichts war mehr davon übrig, und das Schlimme war: Er wusste, es würde noch anstrengender werden, bevor irgendeine Art der Linderung in Sicht käme. Wie erklärte man einem Saal voller Journalisten, dass man ihre Fragen nicht beantworten konnte? Es standen weder Fotos vom neuen Gladiator zur Verfügung. Noch wurden genauere Angaben über ihn gemacht. Warum sind Sie dann überhaupt alle hier, fragen Sie sich? Weil das Olympische Komitee möchte, dass Sie möglichst viele Storys schreiben und so das Auge der Öffentlichkeit auf die nahenden Spiele lenken. Deshalb sind Sie hier. Nein, ich kann Ihnen nichts sagen, was Ihnen Ihre Arbeit erleichtern würde. Nein, ich kann Ihnen keine Informationen zum Aussehen des Kämpfers, seinem Design oder überhaupt etwas liefern, was ihn betrifft, aber hey, die Vereinigten Staaten werden schon für keine Enttäuschung sorgen. Das soll ich Ihnen sagen. Das dürfen Sie zitieren.


  Die Wissenschaft lag ihm mehr als die PR, hoffte er zumindest, sonst hätte er seinen Job längst aufgeben sollen. Er schloss die Augen und zwang sich dazu, an nichts zu denken. Kurz glaubte er, er könne einschlafen.


  Das Klopfen an der Tür passte ihm jetzt kein bisschen. Er wartete.


  Doch es klopfte erneut.


  »Verdammt.« Mühsam erhob er sich.


  Als er die Tür einen Spalt öffnete, sah er Tay Sawyers grinsendes Gesicht vor sich. Innerlich sträubte sich alles in ihm, doch er zog die Tür auf und ließ den Trainer herein. Eigentlich mochte er Tay und seine vor Energie überschäumende Art, doch heute Nachmittag stand ihm einfach nicht der Sinn danach.


  Tay war einer dieser Männer, deren Aktivitätslevel für immer der eines vorpubertären Knaben zu bleiben schien. Er kam nie zur Ruhe, doch auch wenn seine Hyperaktivität manchmal etwas Kindliches hatte: Er war der beste Trainer in der Branche. Von kleiner, gedrungener Gestalt, besaß er auch das pausbackige Gesicht eines Kindes, hatte leichte O-Beine und eine beginnende Glatze. Die kahle Stelle auf seinem Kopf glänzte und war stets von der Sonne gebräunt.


  »Wie geht’s, Tay?«


  »Wir kommen großartig voran. Ich musste dich einfach sehen. Mit diesem Kämpfer ist dir etwas ganz Besonderes gelungen, Silas, das muss ich dir lassen.«


  Silas ließ sich auf die Couch fallen.


  »Du musst unbedingt nach unten kommen und dir ansehen, was er kann«, fuhr Tay fort.


  »Jetzt?«


  »Nein, nicht jetzt. Wie wär’s am Freitag?«


  Tays Aufregung war sympathisch, wirkte auf Silas jedoch kein bisschen ansteckend. Dafür war er zu erschöpft. Tay konnte nicht stillsitzen und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Beim Laufen zeichneten sich deutlich die Muskeln seiner stämmigen Beine unter seiner feinen Stoffhose ab.


  »Bring Ben ebenfalls mit«, fügte er hinzu. »Er wird es vermutlich auch sehen wollen.«


  »Was steht am Freitag denn auf dem Plan?«


  »Dann ist der neue Roboter fertig.« Tay rieb sich die Hände und ahmte das Grinsen eines verrückten Professors nach. »Und ich kann mit dem echten Training anfangen.«


  »Wann sollen wir da sein?«


  »Ich weiß, dass du viel zu tun hast, also kommt ihr wahrscheinlich am besten vor der Mittagspause kurz vorbei. Es wird nicht lange dauern.«


  »Wir werden da sein.«


  »Super«, sagte Tay, dessen Grinsen jetzt praktisch bis zu seinen Ohrläppchen hinaufreichte.


  Sogar lächeln tut er mit zu viel Energie.


  »Mit diesem Kämpfer werden wir in die Geschichte eingehen, Silas. Ich habe noch nie solche Reflexe gesehen. Du bist ein verdammtes Genie.«


  »Danke.«


  »Ich habe heute zum ersten Mal die Reaktionszeit gemessen. Null Komma null zwei Sekunden. Kannst du das glauben?«


  Silas wusste nicht genau, was der Trainer meinte, nickte jedoch.


  »Ich habe das Ergebnis viermal überprüft«, fuhr Tay fort. »Dann habe ich das Equipment gecheckt. Aber es lässt sich nicht dran rütteln. Ein Blitz wirkt langsam gegen das Ding.«


  »Großartig. Also sehen wir uns am Freitag, in Ordnung?« Jetzt hatte er erst mal eine wichtige Verabredung mit Morpheus, dem Gott des Schlafes.


  »Okay, Boss. Bis Freitag dann.« Tay wendete sich zum Gehen.


  »Mach auf dem Weg nach draußen das Licht aus, bitte.«


  


  Silas schloss die Augen und zählte bis acht. Als er sie wieder öffnete, war der Schmerz immer noch da. Mit Zeigefinger und Daumen kniff er sich in den Nasenrücken. Das Nickerchen vorhin hatte ihm geholfen, den Kopf freizubekommen, aber vor der Übermüdung seiner Augen konnte es ihn nicht schützen. Vom Gefühl her schätzte er, dass er etwa eine Stunde zu lang in den Bildschirm gestarrt hatte. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, und sie verriet ihm, dass aus dem späten Abend ein früher Morgen geworden war. Wieder einmal.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Beide Knie gaben ein lautes Knacken von sich. Er berührte mit dem Finger das Icon zum Abspeichern, schaltete den Computer aus und klappte ihn zurück in den Schreibtisch. Das reichte für diese Schicht. Er wollte nicht zweimal in der Woche so lange arbeiten, dass er Migräne bekam.


  Er schloss die Bürotür hinter sich ab und setzte sich Richtung Treppe in Bewegung. Im Erdgeschoss sah er, dass im Hauptgang des Westflügels noch Licht brannte. Er blieb kurz stehen und kramte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Er zog ihn hervor, betrachtete ihn kurz, steckte ihn dann wieder zurück in die Tasche und bog in den Gang ab.


  Dr. João stand über mehrere Plastikfolien gebeugt. Das von unten kommende Licht ließ ihre Züge fremd wirken. In einer Hand hielt sie eine Lupe, durch die sie gelegentlich einen genaueren Blick auf dieses oder jenes Detail warf. Sie war vollkommen in ihre Arbeit versunken. Er beobachtete sie eine volle Minute lang, bevor er die Stimme erhob.


  »So seltsam ist es gar nicht«, sagte er.


  »Was meinen Sie?«, fragte sie sofort, ohne aufzublicken. Wie Silas aufging, hatte sie längst bemerkt, dass er in der Tür stand.


  »Was wir hier bei Helix in den letzten zwölf Jahren getan haben.«


  »Ich würde sagen, das kommt auf den Blickwinkel an.«


  Silas betrat das Labor. »Der Mensch tut das Gleiche schon seit Zehntausenden von Jahren.«


  »Er betreibt Gentechnik? Das ist mir neu.«


  »Nein, ich meine es ernst. Es wurde nur nicht so genannt.«


  »Wie wurde es denn genannt?«


  Silas blickte auf die Folien hinab. Was sie wiedergeben sollten, konnte er jedoch nicht erkennen. »Nun, man hatte viele Namen dafür. Man nannte es die fetteste Kuh. Man nannte es das Huhn, das die meisten Eier legt. Oder das Schaf, das die meiste Wolle liefert.«


  »DNA-Stränge zu spleißen ist nun wirklich etwas anderes, als Tiere zu züchten.«


  »Bloß dem Anschein nach. Nicht, wenn man genauer darüber nachdenkt. Man versucht, Tiere mit bestimmten Genen auszustatten. Das kann man auf langsame und ineffiziente Weise machen, nämlich durch Züchtung. Oder man wählt die schnelle Methode und tut es in der Petrischale. Aber im Grunde kommt es immer auf das Gleiche heraus: Man kultiviert die gewünschten Gene. Und die unerwünschten siebt man aus. Nur die Technik unterscheidet sich.«


  »Ich glaube nicht, dass man durch gezielte Züchtung jemals zu einem solchen Ergebnis gelangt wäre«, sagte sie und zeigte auf die dunklen Schemen, die sich auf den Folien abzeichneten.


  »Nein, wäre man nicht. Ich habe gesagt, was wir hier bei Helix in den letzten zwölf Jahren gemacht haben, ist eigentlich nicht so seltsam. Was Evan Chandler getan hat, ist eine ganz andere Geschichte. Er hat Gene nicht einfach kultiviert. Er hat neue erfunden. Da gibt es einen bedeutenden Unterschied.«


  Endlich schaute sie vom Tisch auf, und er konnte die Anspannung in ihrem Gesicht erkennen. Er konnte sehen, wie frustriert sie war. Sie war eine intelligente Frau, und intelligente Menschen waren es gewohnt, die Dinge zu verstehen, mit denen sie sich beschäftigten. »Der Erfinder, von dem Sie da sprechen, war entweder ein Genie oder ein Irrer«, sagte sie. »Aber ich kann mich nicht entscheiden, was von beiden.«


  »Nun, Sie können sich wahrscheinlich denken, wofür ich plädieren würde.«


  Sie lächelte. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihr zu sagen, sie solle Feierabend machen. Er wusste, wie er zu reagieren pflegte, wenn man ihm das riet.


  »Also ich fahr dann mal nach Hause«, erklärte er stattdessen. »Für morgen hat Tay eine kleine Trainingseinheit anberaumt. Sie können gerne dazukommen, wenn Sie mögen.«


  »Lassen Sie sich wieder mit Eingeweiden beschmeißen?«


  »Nein, das bleibt mir diesmal wohl zum Glück erspart. Er hat etwas von einem Roboter gesagt.«


  »Ich werde es versuchen, kann aber nichts versprechen. Die Computersimulationen werden morgen Mittag mit der Analyse der Blutproben fertig sein. Ich beschäftige mich nun schon seit mehr als einer Woche mit dem Sauerstoffgehalt.«


  »Okay, und wie sieht es damit aus?«


  »Ist eine komplizierte Sache, wie alles andere ja auch bisher. Morgen weiß ich mehr.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Sie wendete sich wieder ihren Folien zu. »Sie werden der Erste sein, dem ich etwas sage.«


  
    12. Kapitel

  


  


  Was Geräte zur Verhaltensmodifikation angeht, ist das der letzte Schrei«, erklärte Tay ihnen. Silas und Ben betrachteten den Apparat unsicher. Bis zu den Knien im Stroh versunken, stand Silas mit den beiden anderen Männern im spielplatzartigen Gehege des Gladiators. Vor ihnen ragte ein mannsgroßer Roboter mit dicker weißer Teflonummantelung in die Höhe. Von seinem breiten, kugelförmigen Rumpf gingen zahlreiche stämmige Arme ab. Für Silas, der nicht viel von solchen Gerätschaften verstand, sah das Ding aus wie ein vielarmiger Schneemann, der zu viele Steroide geschluckt hatte.


  »Und wie funktioniert das Ganze genau?«, fragte er.


  »Das Gerät soll einen Gegner simulieren. Ich steuere es per Fernbedienung von der Beobachtungsplattform aus.« Tay zeigte auf eine glänzende Metalltreppe, die auf der anderen Seite des Geheges zu einer Art verglastem Balkon hinaufführte. Die Beobachtungsplattform sollte einen umfassenden Überblick über alles bieten, was sich abspielte. Das konnte jedoch nur dadurch erreicht werden, dass der Bau – zum Teil jedenfalls – in das Gehege hineinragte.


  »Dieses Ding kann kämpfen?«, wollte Silas wissen.


  »Wenn ich die richtigen Knöpfe drücke, ja. Es ist nicht gerade sehr wendig und nimmt lieber eine feste Position ein, wenn’s zur Sache geht. Aber jeder Arm ist mit dreißig Pfund Sand beschwert, also kann es ganz schön zuhauen. Und die Arme sind schnell, sehr, sehr schnell.«


  Silas warf einen weiteren Blick auf die gegenüberliegende Wand. »Ich weiß nicht, ob ich mich in dem Kasten dort wirklich sicher fühlen würde, wenn hier unten die Show anfängt.«


  »Keine Angst«, sagte Tay. »Das Glas ist kugelsicher.«


  Silas ging näher an den Roboter heran und stach mit dem Finger in die schützende Teflonpolsterung, die den rundlichen Rumpf umhüllte. Sie gab sanft nach. »Dieses Ding kann den Gladiator doch nicht irgendwie verletzen, oder? Bis zum Auftritt sind es nur drei Monate. Da ist eine Verletzung das Letzte, was wir gebrauchen können.«


  »Nein, keine Sorge, ich werde vorsichtig sein. Ich möchte unseren Freund bloß ein bisschen reizen, sehen, wie aggressiv ich ihn machen kann.«


  »Du erinnerst dich schon noch daran, was mit der Ziege passiert ist, oder?«, fragte Ben.


  »Natürlich. War ein fantastischer Anblick. Genau, was man als Trainer gerne sehen möchte. All das Blut und der ganze Kram.«


  »Du meinst den, mit dem Silas beworfen wurde«, sagte Ben.


  »Das Tüpfelchen auf dem i«, erwiderte Tay.


  Silas musste trotz der nicht gerade angenehmen Erinnerung lächeln. »Also gut, dann wollen wir mal sehen, was dieser Apparat draufhat.« Er wendete sich zum Tor um.


  »Willst du nicht mit raufkommen?«, fragte Tay und zeigte auf die Beobachtungsplattform.


  »Nein, ich möchte mir die Sache lieber von Nahem anschauen«, antwortete Silas. »Ich werde hier unten Position beziehen.« Er und Ben verließen das Gehege. Als sie das Tor hinter sich geschlossen hatten, prüfte Silas zweimal, ob der Schließmechanismus richtig funktionierte.


  Durch die Gitterstäbe sahen sie zu, wie Tay die Treppe zur Plattform hinaufstieg. Er öffnete die Tür, machte sie hinter sich zu und winkte ihnen durch die Scheibe kurz zu. Dann stellte er sich an die Konsole, die unterhalb der langen Fensterfront bereitstand.


  Kurz darauf sprang der Roboter summend an, hob langsam seine Arme, beugte sie und streckte sie wieder aus. Etwa eine halbe Minute lang hieb die Maschine schattenboxend Löcher in die Luft und drehte sich dabei im Kreis, dann war vom hinteren Teil des Raums wieder das vertraute Scheppern zu hören.


  Die Luke öffnete sich.


  Vorsichtig kam der Gladiator ins Gehege geschlichen, als würde er spüren, dass etwas nicht stimmte. Seit der Sache mit der Ziege war er noch weiter gewachsen und maß jetzt etwa zwei Meter fünfzehn. Mit seinen großen Nasenlöchern prüfte er die Luft, dann richteten sich seine Augen auf den Roboter. Ein paar Sekunden starrte er den Apparat nur reglos an, doch schließlich begann er langsam vorwärtszupirschen. Mit tief übers Stroh geducktem Körper und eng angelegten Flügeln bewegte er sich auf allen vieren durchs Gehege.


  Der Roboter wendete sich seinem Gegner zu und brachte zwei seiner Arme in Stellung. Je näher der Gladiator der Maschine kam, umso langsamer wurden seine Bewegungen.


  In etwa fünf Metern Entfernung hielt er inne. Seine Beinmuskeln spannten sich an. Still wie eine Statue hockte die schwarze Gestalt im Stroh – die Glieder zum Sprung bereit, die Augen auf den weiß glänzenden Eindringling gerichtet.


  Silas merkte, dass er den Atem anhielt.


  Der Gladiator legte die Ohren an. Dann stürzte er sich schnell wie ein schwarzer Blitz auf seinen Gegner.


  Die Kreatur versetzte dem Roboter einen solchen Schlag, dass dieser nach hinten wippte. Schon holte der Apparat jedoch zum Gegenangriff aus und verfehlte sein Ziel nur um wenige Zentimeter. Mit zwei Sätzen hatte der Kämpfer seinen Gegner umrundet und verpasste ihm nun einen mächtigen Hieb in den Rücken. Durch die Wucht wippte der Roboter nach vorne, doch ansonsten rutschten die Krallen der Kreatur wirkungslos an der glatten Teflonpolsterung ab. Die Maschine fuhr herum, und diesmal streifte einer ihrer Hiebe den Kopf des Kämpfers. Laut aufheulend sprang er davon.


  Der Gladiator bewegte sich nun noch schneller, umkreiste seinen Gegner und hielt sich dabei gerade so außerhalb der Reichweite der gefährlichen Arme. Nach zwei Umrundungen griff er erneut an, duckte sich dabei tief, damit ihm der obere Ring aus metallenen Gliedmaßen nichts anhaben konnte. Wütend grub die Kreatur ihre Zähne in den nachgiebigen Teflonmantel. Silas war sicher, dass ein menschlicher Gegner an diesem Punkt des Kampfs bereits seiner Eingeweide verlustig gegangen wäre, das Teflon hielt der Attacke allerdings stand. Nach einem überraschenden Schlag von einem der unteren Arme stolperte die Kreatur aufheulend zur Seite.


  Das Geschöpf kochte vor Wut. Wieder sprang es den Roboter an, wieder konnte die Attacke mit einem Schlag abgewehrt werden. Ein ums andere Mal ging das so, bis der Kreatur Schaum vom Maul tropfte. Nach einem besonders schweren Hieb nahm sie wie zuvor ihre geduckte Angriffshaltung ein und fauchte zornig, hielt aber zunächst inne. In mächtigen Atemzügen hob und senkte sich ihre gewaltige Brust, während sie ihren Feind aufmerksam musterte.


  Ohne Vorwarnung ging sie einmal mehr zum Angriff über und verpasste dem Roboter einen weit oben angesetzten Streich, der die Maschine wie am Anfang aus dem Gleichgewicht brachte. Statt die Krallen einzusetzen, hielt sich das Geschöpf jedoch bei dieser Attacke an der Verkleidung fest und zog seinen Gegner mit sich. Der Roboter balancierte kurz auf seiner Unterkante, kippte dann um und begrub dabei die Hälfte seiner Arme unter sich. Sofort stürzte sich der Gladiator auf den unverteidigten Bauch, riss mit Zähnen und Krallen gleichzeitig an der widerspenstigen Polsterung. Eine Matte löste sich aus der Halterung, sodass darunter die glänzende Metallverkleidung zum Vorschein kam. Die Kreatur heulte auf und wich ein Stück zurück, während der Roboter weiter ohnmächtig um sich schlug.


  »Das reicht jetzt, meinst du nicht?«, fragte Ben.


  »Ja, den gleichen Gedanken hatte ich auch gerade«, antwortete Silas. Er hob die Arme und winkte Tay zu, doch dieser schaute weiter grinsend von seinem Aussichtsposten herab und forderte den Gladiator mit übertriebenen Gesten dazu auf, seinen Angriff fortzusetzen. Die Kreatur bemerkte die Bewegung und blickte nach oben. Tays Grinsen wurde noch breiter, und er winkte seinem Schützling spöttisch zu. Offensichtlich hatte er einen Heidenspaß an der Sache.


  Der Kämpfer reagierte darauf, und diesmal hatten seine Bewegungen nichts Elegantes oder Beherrschtes mehr an sich. Ein bis aufs Blut gereizter Stier bewegte sich ungefähr mit der gleichen Grazie.


  Noch während der Gladiator durchs Gehege sprang, klappte er die Flügel aus. Ein letzter mächtiger Satz, ein einziger Schlag der riesigen Schwingen – schon sauste er durch die Luft und prallte gegen die Scheibe. Ungelenk fiel er ins Stroh hinab und lag dort einige Sekunden benommen auf dem Rücken, bevor er sich wieder aufrappelte.


  Kurz sammelte sich das Geschöpf, nahm dann Anlauf und katapultierte sich erneut in die Luft. Dieses Mal schlug es mit seinen scharfen Krallen gegen das Glas, doch diese prallten genauso wirkungslos davon ab wie zuvor sein ganzer Körper.


  Tay wirkte immer noch so, als würde er sich köstlich amüsieren, doch in Vorbereitung auf den dritten Angriff machte er einen Schritt nach hinten. Nachdem sie erneut ins Stroh gestürzt war, bewegte sich die Kreatur einige Meter rückwärts und setzte abermals zum Anlauf an, blieb dann jedoch unvermittelt stehen. Silas konnte deutlich erkennen, wie ihre Augen die Treppe zu der Plattform hinaufwanderten. Langsam kroch sie zum Fuß der Stufen und stieg diese dann mit weit ausholenden Bewegungen ihrer vier Glieder hinauf. Tay war wieder an die Scheibe getreten, um nachzusehen, was sein Angreifer trieb, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.


  Als ein lauter Schlag von der dicken Metalltür widerhallte, fuhr ruckartig der Kopf des Trainers herum. Die Tür wirkte ziemlich massiv auf Silas, doch Tay hatte nichts davon gesagt, dass auch sie kugelsicher war. Wieder machte der Gladiator einen Satz nach vorne und sprang mit seinen kräftigen Hintergliedmaßen gegen den Stahl.


  Tays Miene nahm einen neuen Ausdruck an. Das war nicht Teil der Trainingseinheit. Seine Hände wanderten über die Konsole, und einen Augenblick später hörte Silas das Scheppern der Luke. Der Gladiator drehte den Kopf nach dem Ausgang um, der sich auf der anderen Seite des Geheges öffnete. Dann setzte er seinen Angriff fort.


  »Die Sache scheint mir allmählich ein wenig außer Kontrolle zu geraten«, sagte Silas.


  »Die Tür ist gepanzert. Da kommt er nie und nimmer rein«, erwiderte Ben.


  »Trotzdem bringt uns das hier nicht weiter. Ich möchte, dass die Trainingseinheit jetzt abgebrochen wird.«


  Die schwarze Gestalt hämmerte so wütend auf die Tür ein, dass die ganze Treppe wackelte. Die Tür hatte einige Kratzer und Dellen abbekommen, hielt aber offenbar dem Ansturm stand. Dann schien etwas daran die Aufmerksamkeit des Gladiators zu erregen, und er beugte sich nach vorne.


  Seine Kiefer schlossen sich um den Türknauf.


  Er biss zu.


  Zuerst war ein Knirschen zu hören, dann löste sich der dicke, silberfarbene Knauf mit lautem Quietschen ein Stück weit aus der Tür. Mit einer ruckartigen Bewegung des Kopfes zog die Kreatur ihn ganz heraus. Aus ihrem Maul hing ein verbogener Metallmechanismus, der wohl einen Teil des Schlosses darstellte.


  Hinter der Scheibe war deutlich zu sehen, wie Tays gebräuntes Gesicht blass wurde.


  Unbewusst trat Silas nach vorne und schloss die Hände um die kalten Gitterstäbe.


  Der Gladiator beugte sich nun nach vorne und schob seinen Finger in die Öffnung. Mit der Kralle fischte er einen glänzenden Stift aus dem demolierten Gewirr hervor. Die Angst zeichnete sich nun deutlich auf Tays Gesicht ab, und er wich mit unsicheren Schritten von der Tür zurück. Selbst von seiner Position am Gitter aus hatte Silas erkannt, worum es sich bei dem Stift handelte.


  »Hey, hier drüben, hallo!«, rief Silas und steckte sein Gesicht durch die Stäbe. »Schau doch mal hier rüber!«


  Auch Ben folgte seinem Beispiel und brüllte laut durchs Gitter: »Felix, hey, komm da runter! Komm sofort hierher! Felix! Felix! Felix!«


  Der Kämpfer ignorierte ihre Rufe und fing wieder an, mit den Händen auf die Tür einzuhämmern. Diesmal erzitterte die Tür scheppernd im Rahmen. Tay stand mit dem Rücken zur Wand, sein Gesicht war weiß wie Kreide.


  Das Geschöpf legte sein ganzes Gewicht in den nächsten Hieb und traf den oberen Teil der Tür mit solcher Wucht, dass er sich nach innen bog. Die Kreatur hielt inne und näherte ihr Gesicht dem Spalt, um hindurchzusehen. Hinter der Scheibe öffnete sich stumm Tays Mund. Noch einmal schlug der Kämpfer mit beiden Fäusten zu und schaffte es fast, die Tür aus den Angeln zu sprengen. Ohne den Bolzen war sie nicht mehr als ein Stück Stahl. Auch beim nächsten Schlag sprang sie beinah wieder aus dem Rahmen. Der Spalt zog sich inzwischen praktisch die ganze Seite hinunter.


  Silas und Ben schrien, so laut sie konnten, versuchten alles, um die Aufmerksamkeit der Kreatur auf sich zu ziehen.


  Die Tür stand nun ein Stück offen.


  Das Geschöpf drückte dagegen, und die Tür wippte wieder zu. Frustriert heulte es auf, schlug erneut zu, und schon öffnete sie sich wieder einen Spaltbreit. Diesmal schloss der Gladiator die Finger um die Türkante und zog daran.


  Mit kreischenden Angeln schwang die Tür auf.


  Einen Augenblick war es, als sei die Zeit stehengeblieben.


  Stille.


  Mit gebeugtem Kopf glitt die Kreatur in die Glasbox. Silas gab einen lauten, wortlosen Schrei von sich.


  Tay versuchte nicht zu fliehen. Er konnte nirgends hin.


  Silas wendete nicht die Augen ab. Zielstrebig bewegte sich die Kreatur auf ihr Opfer zu und wischte dabei polternd einen Stuhl aus dem Weg. Tay hatte die Arme an den Seiten und stand wie versteinert vor der gelben Wand. Der Gladiator ging in die Hocke.


  Ein schwarzer, silbrig glänzender Blitz schien durch die Box zu zucken, dann klatschten rote Spritzer an die Scheiben.


  Silas hörte auf zu schreien. Stille.


  Das Blut rann in breiten Rinnsalen das Glas hinab. Ein großer Brocken Fleisch wurde gegen die Decke geschleudert und hinterließ einen tropfenden Fleck auf den weißen Kacheln. Hinter den bespritzten Scheiben tauchte immer wieder der dunkle Rücken der Kreatur auf.


  Silas ging auf das Tor zu.


  »Was tust du?«, fragte Ben mit heiserer Stimme.


  Silas antwortete nicht. Er drehte den Verschluss auf und zog den ersten Riegel zurück.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  Er drehte auch das zweite Schloss auf und entsicherte den zugehörigen Bolzen. Ben stürzte auf ihn zu und drehte das Schloss wieder zu.


  »Du kannst nichts mehr tun«, sagte er. »Es ist zu spät.«


  Silas stieß ihn beiseite. »Wir müssen etwas tun.« Er zog den Bolzen wieder heraus und öffnete auch den dritten Verschluss. Das Tor schwang auf, und er betrat das Gehege.


  Erneut stürzte sich Ben auf ihn, und der erste Schlag traf Silas an der Wange, sodass sein Kopf herumgeworfen wurde. Noch bevor er reagieren konnte, traf ihn der zweite Schlag sauber am Kinn und schickte ihn auf die Bretter. Während er an den Füßen durchs Stroh gezogen wurde, sah er über sich die gewölbte Decke vorbeigleiten. Das Tor rastete wieder ein, und dann hob um ihn herum lautes Geschrei an. Ben saß neben ihm auf dem Boden.


  »Du hast mich überrumpelt, sonst hättest du nie so einen sauberen Treffer landen können«, sagte Silas.


  »Wir wurden alle überrumpelt«, antwortete Ben.


  


  Als Silas später in sein Büro zurückkehrte, lag dort Dr. Joãos Bericht auf dem Schreibtisch. Die Blutanalyse, von der sie am Vortag gesprochen hatte, in einem anderen Zeitalter. Sie hatte ihm den Bericht auf den Tisch gelegt, während er der Trainingseinheit beigewohnt hatte. Das Papier war der Grund, warum sie nicht gekommen war. Der Grund, warum sie nicht mit eigenen Augen hatte ansehen müssen, was passiert war.


  Silas ließ sich in den Stuhl sinken. Noch immer zitterten seine Hände. Er versuchte sich auf die Worte zu konzentrieren, doch es wollte nicht klappen. Also überflog er nur das Abstract, das dem Bericht vorangestellt war, und blätterte dann durch die Grafiken und Diagramme.


  Die Forscherin war gründlich, das musste er ihr lassen. Genau wie er gehofft hatte, als er beschlossen hatte, sie hinzuzuziehen, betrachtete sie die Dinge aus einem anderen Blickwinkel, fungierte als eine Art unparteiischer Beobachter.


  In dem Bericht führte sie auf, woraus sich das Blut im Einzelnen zusammensetzte.


  Das Ergebnis hatte sie mit einem Textmarker hervorgehoben: prozentualer Anteil menschlicher DNA, null.


  Nichts an der Kreatur war menschlich.


  Sein Blick blieb am Fazit des Berichts hängen, an den letzten zwei Sätzen auf der hintersten Seite.


  Im Blut des Probanden ist keinerlei für Wirbeltiere typisches Hämoglobin zu finden. Das System, welches in seinem Kreislauf für den Transport des Sauerstoffs sorgt, ist der Wissenschaft gänzlich unbekannt.


  Wie alles andere an dem Organismus auch.


  
    13. Kapitel

  


  


  In wabernden Schwaden fiel der Regen auf die Erde hinab. Mit lautem Prasseln ging er auf die Kapuze von Silas’ dunklem Regenmantel nieder, lief an seinem Gesicht herunter, durchnässte seine Schuhe und übertönte die Stimme des Priesters, der am Kopf des offenen Grabes stand. Der Regen sorgte dafür, dass Silas sich auf willkommene Weise von den vielen anderen Trauernden isoliert fühlte. Er erlaubte ihm, für sich zu bleiben. Doch gegen die vorwurfsvollen Blicke der Kinder konnte ihn auch der Regen nicht schützen.


  Tay hatte zwei Söhne. Keiner von beiden trug seine Züge, doch der ältere war genauso gebaut wie sein Vater: ein Zehnjähriger mit stämmigen Armen und Beinen, dessen kompakter Körper bereits jetzt eine gewisse Sportlichkeit ausstrahlte. Die Gesichter der zwei Jungen waren rot, ihre Augen verquollen. Rechts und links hielten sie sich jeweils an einer Hand ihrer Mutter fest und blickten mit verzweifelten Mienen in die Grube hinein, in welcher ihr Vater gleich verschwinden würde.


  Lauras Gesicht war hinter einem schwarzen Schleier verborgen. Den größten Teil der Zeremonie hatte sie tapfer durchgestanden, hatte in aufrechter Haltung dem Gesang des Chors und den traurigen, wohlgewählten Worten des Priesters zugehört, während einer ihrer Verwandten ihre Hand gehalten und immer wieder den Arm um sie gelegt hatte. Nun jedoch, hier am Rande des Grabes, wirkte sie am Boden zerstört.


  Auf dem Friedhof zu stehen und zusehen zu müssen, wie der eigene Mann beerdigt wurde, das war wohl eine Aufgabe, die jede Ehefrau ganz allein zu bewältigen hatte, egal, wie viele Menschen um sie herumstanden. Genau wie jeder Sohn mit dieser Aufgabe allein war.


  Dennoch fehlte es keineswegs an Verwandten und Freunden, die gekommen waren, um Laura beizustehen, und von denen zwei nun nach ihr fassten, damit sie im ganz konkreten physischen Sinne nicht den Halt verlor. Alte Frauen stimmten in ihr Schluchzen ein. Junge Frauen. Männer. Die Trauergemeinde war groß, und der Regen ließ sie noch näher zusammenrücken – Brüder, Cousinen, Freunde.


  Der Priester ergriff wieder das Wort, und Laura drückte die Beine durch und riss sich zusammen, um auch diesen letzten Teil der Zeremonie mit Würde durchzustehen.


  »O allmächtiger Herr, wir übergeben dir unseren Bruder Tate.« Der Priester hob im Regen die Hände. »Damit er im Glanz und in der Liebe deines ewigen Lichtes auferstehen möge. Hülle ihn in das Gewand deiner unendlichen Gnade.«


  Der Priester senkte die Hände wieder und wendete sich an die Gemeinde. »Die Wege des Herrn sind unergründlich, und wir dürfen nie vergessen, jede Minute unseres Lebens als ein Geschenk zu betrachten.« Während der Regen unerbittlich weiter auf sie einprasselte, sprach der Priester noch ein paar tröstende Worte.


  Als er auch seinen Schlusssegen beendet hatte, wurde der Sarg ins Grab gelassen. Laura gab einen gepeinigten Laut von sich und sackte zusammen. Die Männer hinter ihr hielten sie aufrecht, so gut sie konnten.


  »Asche zu Asche.« Der Priester bückte sich und hob eine Handvoll Erde auf. Dann warf er die Erde auf den hinabgleitenden Sarg. Lauras Söhne weinten.


  Silas drängte sich an Ben vorbei und suchte das Weite. Er konnte es nicht mehr ertragen. Als er die Trauernden hinter sich gelassen hatte und über den leeren Friedhof lief, wendete er sein glühendes Gesicht dem Himmel zu und ließ es vom Regen kühlen. Er verstand, wie groß die Lücke war, die der Tod des Vaters bei seinen Kindern zurücklassen konnte. Er hatte sein ganzes Leben lang versucht, sie zu füllen.


  »Dr. Williams.«


  Er lief weiter.


  »Silas.«


  Schließlich blieb er doch stehen und drehte sich um. Dr. João kam über den aufgeweichten Rasen auf ihn zugestapft.


  »Es war nicht Ihr Fehler«, sagte sie.


  »Es ist mein Projekt. Also bin ich für alles, was dabei passiert, verantwortlich.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie mögen die Verantwortung tragen, aber das heißt nicht, dass es Ihre Schuld ist. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Der nützt Tay reichlich wenig.«


  »Er wusste, was er für einen Job hatte. Er kannte die Gefahr. Es gab nichts, was Sie hätten tun können.«


  »Es gab hundert Dinge, die ich hätte tun können.«


  »Und ein Dutzend, die Tay hätte tun können.«


  »Trotzdem stehe ich noch vor Ihnen. Sparen Sie sich Ihren Trost; die Witwe hat ihn nötiger als ich.«


  »Silas …«


  »Ich meine es ernst«, unterbrach er sie und wendete sich zum Gehen.


  »Silas«, rief sie ihm nach.


  Er lief an den Grabsteinen entlang und hielt bewusst seinen Blick von den Inschriften fern, während der Donner über ihm grollte.


  Der Regen ließ nicht nach.


  Eine Limousine fuhr den Hang hinauf, und als der Wagen auf der schmalen, nassen Straße näher kam, erkannte er das Nummernschild. Er beschleunigte seine Schritte und stellte sich dem Fahrzeug in den Weg. Der glänzende schwarze Wagen kam ungefähr drei Meter von ihm entfernt zum Stehen. Eine der hinteren Türen öffnete sich.


  Er machte sich nicht die Mühe, das Wasser von seinem Regenmantel zu streichen, bevor er einstieg. Er schloss die Tür hinter sich.


  »Wir müssen reden«, sagte er.


  »Mein Beileid«, sagte Baskov, der in bequemer Haltung auf der gegenüberliegenden Sitzbank lümmelte. Aus seinem schmallippigen, feuchten Mund ragte eine illegale Zigarre. »Wie mir gesagt wurde, waren Sie Freunde.«


  »Eigentlich war er nur ein Kollege, aber ich mochte ihn, das stimmt. Jeder mochte ihn.«


  »Wird sich dadurch die Wettkampfvorbereitung stark verzögern?«


  »Er war unsere Wettkampfvorbereitung. Was glauben Sie denn?«


  »Ich glaube, dass dieser Gladiator auch ohne viel Training ganz gut zurechtkommen könnte.«


  Silas merkte, wie die Hitze ihm wieder ins Gesicht stieg. Ein Mann war gestorben, und alles, worüber Baskov sich Sorgen machte, war, ob sie im Zeitplan lagen. »Vielleicht sollten wir über den ganzen Wettkampf noch einmal neu nachdenken«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Wieso?« Silas hatte Schwierigkeiten, einen höflichen Ton beizubehalten. »Ein Mensch wurde getötet.«


  Baskov nickte. »Weil beim Planen Fehler begangen wurden. Wir können nicht einfach aus dem Wettkampf aussteigen. Dafür hängt zu viel davon ab. Wäre die Aussichtsplattform ordentlich gesichert worden, wäre diese Tragödie nicht passiert. Ich habe den Bericht gelesen. Dieser Unfall hätte verhindert werden können.«


  »Darum allein geht es nicht. Ich war dabei.«


  »Ja, deswegen sind Sie auch so aufgewühlt. So etwas mit ansehen zu müssen, da würde jeder ein Trauma abbekommen.«


  »Ich bin nicht traumatisiert«, gab Silas zurück und achtete darauf, leise und ruhig zu sprechen. Er war mit seiner Geduld am Ende, doch wütend zu werden würde ihn nicht weiterbringen. »Ich bin in der Lage, meine Gefühle von meinen beruflichen Pflichten zu trennen. Als Leiter von Helix sage ich Ihnen, dass ich ein sehr schlechtes Gefühl bei der Sache habe.«


  »Als Leiter von Helix, ein schlechtes Gefühl?« Baskov lächelte mitleidig. »Hören Sie, was Sie da reden?«


  »Was ist mit der öffentlichen Meinung?«, fragte Silas. »Haben Sie gelesen, was in den Zeitungen über die Sache steht?«


  »O ja, das habe ich. Und Sie?«, entgegnete Baskov. »Wir stehen auf der ersten Seite. Nicht als Aufmacher, aber immerhin. Schlechte Publicity gibt es in diesem Geschäft nicht.«


  »Mir geht es nicht um die Publicity.«


  »Nun, vielleicht sollte es das aber. Das ist schließlich der Gladiatorenwettkampf. Das Ding soll eine Tötungsmaschine sein.«


  »Es soll aber nicht seine Wärter töten.«


  »Dann hätten seine Wärter bessere Vorsichtsmaßnahmen treffen sollen.«


  Silas wendete den Blick ab und machte einen letzten Versuch, sein Temperament im Zaum zu halten. Die Trauergemeinde löste sich allmählich auf. Tays Familie würde bald nach Hause gehen. In ihr leeres Heim zurückzukehren, das wusste Silas, wäre mit der schwerste Teil für sie.


  »Hören Sie«, sagte Baskov. »Die ganze Sache ist nicht halb so schlimm, wie sie aussieht. Wir haben alles unter Kontrolle.«


  »Das hatten wir nie!« Silas schlug mit der Faust gegen die Scheibe.


  Die Limousine blieb unvermittelt stehen, der Fahrer drehte sich um und legte einen seiner mächtigen Arme um die Kopfstütze. »Ich glaube, es ist besser«, meinte Baskov, »wenn Sie jetzt den Wagen verlassen, Dr. Williams. Bevor dieses Gespräch eine Wendung nimmt, die wir beide bereuen könnten.«


  Silas betrachtete den alten Mann aufmerksam. Dieser schaute ihn mit seinen durchdringenden blauen Augen herausfordernd an. Der Chef des Komitees hatte sich zu sehr an seine Position gewöhnt. Die Macht war ihm zu Kopf gestiegen; er hatte ihr erlaubt, ihn zu verändern, ihn verantwortungslos zu machen. Baskov war es gleichgültig geworden, wen er gegen sich aufbrachte. Silas beschloss, sich für die Auseinandersetzung lieber einen besseren Moment auszusuchen. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Vergessen Sie nicht, in drei Monaten treten wir zum Kampf an«, erklärte Baskov leise. »Mit Ihnen oder ohne Sie. Es würde mir gar nicht passen, zu einem so späten Zeitpunkt noch mal das Management umzustrukturieren. Aber wenn Sie mich dazu zwingen, werde ich es tun.«


  Silas schlug die Tür hinter sich zu, und die Limousine setzte ihren Weg fort.


  Die letzten Trauernden stiegen in ihre Wagen oder in eine Tram ein, doch Benjamin und Dr. João hatten auf ihn gewartet.


  Seite an Seite liefen sie durch den Regen, der sich inzwischen in ein Nieseln verwandelt hatte.


  Silas legte jedem seiner Begleiter eine Hand auf die Schulter und sagte: »Wer hat Lust, sich mit mir zu betrinken?«


  
    14. Kapitel

  


  


  Vidonia kannte das Stratus nicht, doch ein besserer Ort als der stark nach Stripklub klingende Laden, den Ben zunächst vorgeschlagen hatte, war es für ihren kleinen Betriebsausflug bestimmt. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, kam sie sogar zu dem Schluss, dass der Schuppen Atmosphäre besaß. Er war dunkel, wo er dunkel sein sollte, und hell, wo er hell sein sollte, und allein schon die durch die Räumlichkeiten wabernden Essensdüfte genügten, um einen zu berauschen. Alkohol war für vieles gut, aber als seine wichtigste Eigenschaft durfte wohl gelten, dass er beim Vergessen half. Und ein bisschen von dieser Wirkung konnten sie heute alle gut gebrauchen.


  Sie wurden zu einem Tisch auf der Hauptebene geführt, die zum Glück weit oberhalb der dröhnenden Tanzgruben lag, in denen wahre Massen von Mittzwanzigern sich zuckend im Takt bewegten. Vidonia konnte zwar den tiefen Bass der wummernden Technolieder sanft in ihrem Stuhl spüren, doch vom Text verstand sie nichts. Perfekt.


  Als der Kellner kam, musste jeder ihm seine Kreditkarte für die Pfändungserlaubnis aushändigen. Benahmen sie sich nun irgendwie daneben, nachdem ihnen Alkohol ausgeschenkt worden war, und wurde der Klub deshalb verklagt, mussten sie für die dabei entstehenden Ansprüche unmittelbar mit ihrem Dispo geradestehen. Die Maßnahme sorgte in der Regel dafür, dass die Leute nicht allzu sehr die Zügel schießen ließen. Selbst im trunkenen Zustand hatte der Gedanke an die kalte Hand des Staates, die einem bei etwaigem Fehlverhalten in die Tasche griff, meist eine ziemlich ernüchternde Wirkung.


  Silas übernahm die erste Runde. Vidonia probierte ihren Drink. Er war süß und sirupartig und mit genug Alkohol versetzt, um ein Pferd umzuhauen. Sie nahm einen großen Schluck, spürte wieder den Bass in ihrem Stuhl und beobachtete kurz die lachenden Leute am Nebentisch. Die Kellner und Kellnerinnen, die grellfarbene Hosenträger und ständig wechselnde Flatscreen-Buttons trugen, bewegten sich seitwärts durch die schmalen Gänge zwischen den Tischen und balancierten dabei runde Tabletts mit Getränken über ihren Köpfen. Irgendwo an einem weiter entfernten Tisch wurde gerade Happy Birthday gesungen, und direkt gegenüber von ihr hatte Ben bereits seinen halben Drink geleert. Obwohl er vorhin noch so erpicht darauf gewirkt hatte, schien Silas es mit dem Trinken etwas langsamer angehen zu lassen.


  »Wollen Sie etwas essen?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ja, ich habe auch keinen Hunger.« Silas wendete sich Ben zu. »Du siehst echt beschissen aus.«


  »Danke.«


  »Nein, ich meine deinen Sonnenbrand«, sagte Silas. »Du schälst dich.«


  Ben nickte im Takt. Seine empfindliche Haut hatte im Laufe der Woche mal wieder zu viel Sonne abbekommen, und durch den Alkohol wurde sie noch röter. Er lächelte. »Die Strafe des allmächtigen Karmas für die Sünden des Kolonialismus«, erklärte er mit übertrieben britischem Akzent. »Dagegen bin ich machtlos.« In gespielter Resignation hob er die Arme. »Meine Vorfahren hätten besser darauf achten sollen, wie viele Sonnenstunden pro Tag sie vertragen, bevor sie sich über die ganze Welt verteilten. Wie ich höre, ist es in Nordeuropa heute bewölkt. Ach nein, halt, dort ist es ja immer bewölkt.«


  »Haben Sie mal was von Sonnencreme gehört?«, fragte Vidonia.


  »Was für Männer benutzen schon Sonnencreme?«


  »Blasshäutige Männer«, erwiderte sie.


  »Hätte Erik der Rote je Sonnencreme benutzt?«


  »Nein, deswegen nannte man ihn ja auch Erik den Roten. Und dabei hat er sich nie weiter südlich vorgewagt als Grönland. Stellen Sie sich mal vor, wie es ihm hier in Südkalifornien ergangen wäre. Dann würde er wahrscheinlich heute als Erik der Rohe in den Geschichtsbüchern stehen.«


  »Vermutlich«, sagte Ben.


  »Oder als Erik mit den Melanomen«, fügte Silas hinzu.


  Eine weitere Runde wurde an den Tisch gebracht, und diesmal zahlte Ben. »Auf den Sonnenschutzfaktor dreihundertfünfzig«, sagte er und erhob sein Glas.


  »Hört, hört«, fiel Silas mit ein.


  Vidonia war noch nicht mit ihrem ersten Drink fertig, also stieß sie mit den beiden an und leerte ihn dann mit einem letzten, großen Zug. Sofort breitete sich eine angenehme Wärme in ihrem Körper aus, die bis in die Fingerspitzen reichte. Sie trank nicht oft, aber wenn, dann bewegte sie sich gerne auf diesem schmalen Grat, genoss ihren leichten Schwips, passte jedoch auf, dass er nicht in einen Rausch ausartete. Sie lächelte, jedoch anscheinend bereits wesentlich breiter als sonst, denn Silas erwiderte ihr Lächeln und schüttelte leicht den Kopf.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


  »Sehr gut. Habe ich lange nicht mehr gemacht.«


  »Hast du das mit dem Brannin gehört?«, fragte Ben Silas.


  »Was ist damit?«


  »Also hast du es noch nicht gehört.«


  »Was gehört?«, fragte Silas.


  »Er wird noch einmal hochgefahren.«


  »Wie bitte? Wann?« Silas verschluckte sich fast an seinem Drink.


  »Nächste Woche.«


  »Ich habe vorhin mit Baskov gesprochen. Da hat er nichts davon erwähnt.«


  »Das wundert mich nicht. Er hat diesmal nichts damit zu tun. Es wird gesagt, er und Chandler seien geschiedene Leute. Eine wirtschaftliche Forschungsgruppe finanziert die Sache.«


  »Himmel, warum zum Henker?«


  »Weiß ich nicht genau. Hat irgendwas mit Logarithmen und Aktienkursen zu tun. Sie wollen sich Vorteile bei ihren Investitionen verschaffen.«


  »Tja, das wollten wir ja auch, in gewisser Weise«, meinte Silas. »Ist aber gehörig nach hinten losgegangen.«


  »Hört, hört.« Ben erhob erneut das Glas.


  Wieder stießen sie an, und Vidonia nahm einen großen Schluck aus ihrem neuen Drink. Silas leerte sein Glas, als sei es mit Wasser gefüllt, und stellte es dann zurück auf den Tisch. In seiner Hand wirkte es wie ein Fingerhut, und einmal mehr fiel Vidonia auf, wie groß er war. Gott, ein richtiger Riese – ganz anders als John. Der normal große, vertraute John, der ihr hier so weit weg erschien.


  Vidonia versuchte, nicht an den großen Mann zu ihrer Linken zu denken, und konzentrierte sich lieber wieder auf die Unterhaltung. Eine Zeit lang klappte das auch ganz gut.


  Sie sprach die beiden auf die Olympiaden der Vergangenheit an, und gemeinsam lachten sie über die damit verbundenen Skandale. Über die Frauen mit den Y-Chromosomen und die chinesischen Schwimmer mit ihren entenartigen Watschelfüßen – welche ihr Land als herkömmlichen Geburtsfehler auszugeben versucht hatte, der rein zufällig beim gesamten Team aufgetreten sei. Wenn man heute daran dachte, wirkte es alles so lustig. Genau wie die Teilnehmer der Gladiatorenkämpfe keine menschliche DNA in sich tragen durften, war es verboten, irgendwelche Manipulationen an den menschlichen Teilnehmern vorzunehmen. So gut, wie die Tests heute waren, lagen die Chancen, mit einem Betrug davonzukommen, praktisch bei null Prozent, deswegen probierte es erst gar niemand mehr. Stattdessen konzentrierten sich die Länder bei ihren Manipulationen auf die eine Disziplin, bei der sie erlaubt waren.


  Als der Kellner die nächste Runde servierte, stellte er zusätzlich ein kleines Glas auf den Tisch, das eine milchig trübe Flüssigkeit enthielt. »Wer übernimmt heute Abend das Fahren, Leute?«


  Silas und Ben sahen einander an und nickten.


  »Eins«, sagte Silas.


  »Zwei«, sagte Ben.


  »Drei.« Silas versuchte sein Glück mit Stein, Ben mit Papier. »Tja, dann bleibt es wohl an mir hängen«, meinte Silas unzufrieden.


  »In dem Fall ist das hier für Sie«, erklärte der Kellner und schob das kleine Glas mit dem D-hy zu Silas hinüber. »Warten Sie nach dem Trinken fünf Minuten, bevor Sie sich ans Steuer setzen.«


  »Schon gut, ich kenne die Prozedur.«


  Vidonia verabscheute den Geschmack von D-hy, doch wie die Hersteller versprochen hatten, war die Zahl der durch Alkohol verursachten Unfälle drastisch gesunken, seit es vor drei Jahren eingeführt worden war. Trank man in einer Bar oder in einem Restaurant gemeinsam Alkohol und konnte nicht glaubhaft machen, dass man nicht mit dem Auto nach Hause fahren wollte, waren die Betreiber verpflichtet, mindestens einem Mitglied der Gruppe eins der kleinen Gläschen auszugeben.


  »Was hat Baskov eigentlich vorhin in seinem Wagen zu dir gesagt?«, fragte Ben Silas, als der Kellner wieder weg war.


  »Nichts Besonderes«, antwortete Silas. Dann ging sein Blick zu einer jungen Frau hinüber, die zielstrebig auf sie zugelaufen kam.


  Die Frau blieb an ihrem Tisch stehen und sah zwischen den beiden Männern hin und her. Sie hatte einen Klappbildschirm in der Hand und wirkte in ihrer blau-braunen Arbeitskleidung ein wenig fehl am Platz. »Ist einer von Ihnen Ben Wells?«


  Ben drückte den Rücken durch und wirkte plötzlich ungefähr zehn Zentimeter größer. »Das bin ich.«


  »Super.« Die Züge der Frau entspannten sich, und sie klatschte einen Umschlag auf den Tisch. »Ich versuche schon seit drei Wochen, Sie zu finden, aber Sie haben nie Ihre Karte benutzt.«


  »Worum geht es?«


  »Sir, wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.« Sie hielt ihm den Klappbildschirm und einen Eingabestift hin. »Dann habe ich die Sendung bei Ihnen abgeliefert und kann mich verabschieden.«


  Ben beachtete sie nicht und streckte die Hand nach dem gelben Umschlag aus.


  »Sir.«


  Er riss ihn auf.


  »Sir, Sie müssen erst unterschreiben.«


  Er leerte den Umschlag auf dem Tisch aus. »Achtundneunzigtausend«, sagte er, während er den Scheck hochhielt. »Das ist ein Anfang. Ein guter Anfang.«


  »Sir, Sie müssen noch unterschreiben.« Wieder hielt sie ihm den Bildschirm hin.


  »Nein.«


  Die junge Frau sah verwirrt aus. »Sie müssen …«


  »Ich muss was?«, fragte Ben mit erhobener Stimme. »Wenn ich das unterschreibe, dann verzichte ich auf mein Recht, mir auch den Rest von dem zurückzuholen, was sie mir schuldet, stimmt’s? Ich weiß, was sie hier abziehen will. Das war von Anfang an mein Geld, und ich werde einen Teufel tun und sie einfach die andere Hälfte behalten lassen, nur weil sie mir einen Teil davon zurückgibt.«


  Die junge Frau blickte sich nervös nach den anderen Gästen um, die bereits anfingen, zu ihnen herüberzusehen. »Sir, das können Sie ja mit Ihrem Anwalt besprechen. Das ist jetzt nicht der richtige Ort dafür. Ich möchte nur, dass Sie mir den Empfang quittieren, das ist alles.«


  »Den Empfang der Zahlung, richtig? Aber hierbei handelt es sich nicht um eine Zahlung. Sie gibt mir bloß das zurück, was mir gehört. Sie versucht, so zu tun, als würde sie mir das Geld für den Wagen geben, habe ich recht? Aber beides gehört mir: das Geld und der Wagen. Nein.«


  »Sir, ich muss Sie warnen …«


  »Mich warnen?« Ben richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte voller Empörung auf die junge Frau hinab. Hinter ihm kippte der Stuhl um und fiel scheppernd zu Boden. An den Nachbartischen waren alle Gespräche versiegt, im restlichen Klub herrschte jedoch zum Glück immer noch der gleiche Lärmpegel wie vorher. »Vor zwei Jahren bin ich früher nach Hause gekommen, weil ich sie überraschen wollte. Ja, das habe ich dann auch. Sie und den Typen hinter ihr. So sah meine Warnung aus. Vorher hat sie mir nie irgendwie signalisiert, dass etwas zwischen uns nicht stimmt. Bis jemand Sie selbst mal so ins offene Messer laufen lässt, kommen Sie mir also nicht mehr mit irgendwelchen Warnungen.«


  Die Frau wurde rot. Sie öffnete den Mund, wusste jedoch nichts zu antworten, also schloss sie ihn schnell wieder.


  Der wütende Ausdruck verschwand von Bens Gesicht. »Es bringt nichts, zu diskutieren.« Auch seine Stimme war wieder normal. »Lassen Sie uns ein kleines Spiel spielen, in Ordnung? Das Spiel nennt sich: Wer bekommt das Geld. Ihre Aufgabe bei dem Spiel ist simpel. Sie müssen bloß Ihren Boss anrufen und ihm erklären, was passiert ist, nämlich dass irgendein Arschloch den Scheck eingesackt hat, sich aber geweigert hat zu unterschreiben. Ihr Boss ruft dann bei der Bank an, um den Scheck sofort stornieren zu lassen. Dazu muss sich bei der Bank jemand ins Computersystem einloggen und die Auszahlung blockieren.«


  Er fuhr fort: »Meine Aufgabe bei dem Spiel ist ebenfalls simpel. Ich versuche schnellstmöglich zu einer Bank zu kommen und den Scheck einzulösen. Meine Ex kann dann gerne probieren, das Geld wieder einzuklagen, wobei sie natürlich bedenken sollte, dass vor dem Gesetz der tatsächliche Besitz in der Regel mehr zählt als irgendwelche Forderungen. Klingt doch fair, oder?«


  Die Frau starrte ihn entgeistert an.


  Ben wendete sich zu Silas um. »Was sagst du? Hört sich das fair an?«


  »Für mich schon«, meinte Silas.


  »Okay, dann machen wir’s so«, verkündete Ben. »Und das Spiel beginnt jetzt.«


  Die junge Frau zögerte noch einen Augenblick und sah hilflos in die Gesichter der Schaulustigen, welche die Szene von den anderen Tischen aus verfolgten. Dann brach sie plötzlich in hektische Aktivität aus, fischte ihr Telefon aus der Tasche an ihrem Oberschenkel und klappte es auf.


  »Nein, nein, nein.« Ben schüttelte sanft den Finger und zeigte auf ein Schild, das an der Wand hing.


  


  Telefonieren im Restaurant verboten


  


  Die Frau presste die Lippen zusammen und klappte das Handy wieder zu. Die Hand fest um ihren Klappbildschirm geschlossen, ging sie ohne ein weiteres Wort davon.


  Ben drehte sich wieder zum Tisch um. »Tja, tut mir leid, aber ich muss mich wohl leider verabschieden. Dafür geht der nächste Abend auf mich. Aber nur, wenn das mit der Bank klappt, natürlich.«


  Ben nahm das Gläschen mit dem D-hy, kippte den Nüchternmacher mit verzogenem Gesicht herunter und folgte der Frau Richtung Ausgang.


  Silas schaute ihm noch kurz hinterher und sah dann zu Vidonia. »Wollen wir darauf wetten, ob er es schafft?«


  »Ich wüsste beim besten Willen nicht, auf wen ich setzen sollte.«


  »Ich würde beiden ungefähr die gleichen Chancen einräumen«, sagte Silas. »Aber letztendlich geht es wahrscheinlich sowieso so aus, dass er ihr den Scheck am Montag einfach wieder zurückgibt.«


  »Er wirkte eigentlich ziemlich entschlossen, ihn zu behalten.«


  »Wenn ein Paar zwei Jahre damit verbringt, sich scheiden zu lassen, dann will es die Scheidung vielleicht gar nicht.«


  Vidonia musterte ihn still mit gerunzelter Stirn.


  »Das geht schon die ganze Zeit so«, erklärte er. »Sich scheiden zu lassen ist einfach; diese zwei machen es sich schwer. Hin und her, alle paar Monate.«


  Sie nippten eine Weile schweigend an ihren Drinks.


  »Sieht so aus, als seien jetzt nur noch wir beide übrig«, sagte Vidonia und fragte sich, warum ihr der Gedanke so gefiel. »Wollen wir hier weg?«


  »Gerne«, erwiderte Silas.


  Als sie diesmal Schere, Stein, Papier spielten, war es Vidonia, die sich nach zwei Unentschieden schließlich geschlagen geben musste. Der Kellner brachte ein weiteres Gläschen D-hy, und sie kippte es brav herunter.


  Fünf Minuten später setzte sie sich ans Steuer von Silas’ Sportwagen. »Ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal einen Wagen mit reinem Verbrennungsmotor gefahren habe«, sagte sie. »Meiner ist technisch gesehen ein Hybridfahrzeug, fährt sich aber wie ein Brennstoffzellenauto.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Seien Sie bloß ein bisschen vorsichtig mit dem Gas, dann kann überhaupt nichts passieren.«


  Sie drehte den Schlüssel um, und der Motor erwachte rumpelnd zum Leben. Mit einem angenehmen Flattern im Bauch legte sie den Rückwärtsgang ein und stieß aus der Parklücke. Kaum waren sie auf die Straße eingebogen, drückte sie das Gaspedal so kräftig durch, dass sie in den Sitz gepresst wurde.


  »Sachte«, sagte Silas.


  Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. »Wie kommen wir zum Strand?«


  »Die Fahrt dauert fünfundvierzig Minuten.«


  »Ich habe noch nie den Pazifik gesehen. Haben Sie Lust?«


  Das unbeholfene Lächeln breitete sich nun über sein Gesicht. »Klar, warum nicht.«


  Auf dem Highway gab sie dem Affen noch etwas mehr Zucker. Einmal ging die Tachonadel bis auf fünfundachtzig Meilen hinauf. So schnell war sie nie zuvor in ihrem Leben gefahren, doch Silas saß einfach nur ruhig da und sah ihrem Treiben amüsiert zu.


  Als die Stille trotzdem unangenehm zu werden drohte, sagte sie: »Das war ja eine interessante Szene da eben in dem Klub.«


  Silas nickte. »Ist nicht die erste gewesen.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Sie reden so wenig über sich. Sind Sie verheiratet?«


  »Ich war es. Meine Scheidung lief allerdings etwas glatter ab. Extrem glatt. Es dauerte nicht lange, und es war so, als wären wir nie verheiratet gewesen.«


  »Dann haben Sie wahrscheinlich auch keine Kinder.«


  Silas schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Wer ist der kleine blonde Junge auf dem Bild, das auf Ihrem Schreibtisch steht?«


  »Mein Neffe. Der Sohn meiner Schwester.«


  »Er sieht Ihnen ein bisschen ähnlich, nur die Farben stimmen nicht ganz.«


  »Ja, das höre ich nicht zum ersten Mal. Wir haben alle denselben Knochenbau wie mein Vater. Chloe und ich wollten allerdings nie Kinder. Aus unterschiedlichen Gründen. Ich will einfach bei alldem nicht mitmachen.«


  »Wobei wollen Sie nicht mitmachen?«


  »Bei diesem ständigen biologischen Rüstungswettlauf, diesem ewigen Jeder-gegen-jeden. Wenn man in meinem Beruf arbeitet, verdirbt es einem die Sache ein bisschen, glaube ich. All dieses Leben, das sich die ganze Zeit abmüht, etwas von sich zu hinterlassen. Ich lasse auf andere Weise etwas von mir zurück.«


  »Sie scheinen ja ziemlich gründlich über diese Dinge nachgedacht zu haben.«


  »Ich habe kaum Erinnerungen an meinen Vater. Da wird man automatisch nachdenklich. Außerdem liebe ich meinen Neffen. Es gibt keine Leere, die ich irgendwie füllen müsste.«


  Vidonia nickte und fuhr schweigend weiter.


  Sie fuhren gerade auf einer Kurve entlang, die um einen lang gestreckten niedrigen Hügel führte, als sie es hörte. Sie ließ ihr Fenster herunter und nahm in der Ferne deutlich das Rauschen der Brandung wahr. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie nah sie bereits dem Rande des Kontinents waren.


  »Fahren Sie hier rechts ran«, sagte Silas.


  Sie folgte seiner Aufforderung, und als der Motor aus war, konnte sie das Meer noch deutlicher hören. Jetzt roch sie auch das Salz in der Luft.


  Der Weg hinunter zum Strand war gut ausgetreten, aber steil, und als sie an einer Stelle beinah stolperte, fasste Silas sie an der Hand. Sie behielt sie in ihrer, bis sie den Strand erreichten. Hand in Hand spazierten sie auf die heranrollenden Wellen zu. Es war wunderschön. Über den glatten Sand glitten weiße Schaumbänder auf sie zu. In der Ferne glänzte der zu drei Vierteln volle Mond auf dem Wasser.


  »Wie ist es bei dir – bist du … oder warst du je verheiratet?«, fragte Silas schließlich.


  »Nein.« Ihr Ton ließ Raum für ein »aber«, und ihr war klar, dass er es mitbekommen hatte, so schnell, wie er weiterredete.


  »Und Brüder oder Schwestern?«, schob er gleich hinterher. »Hast du da welche?«


  »Ich habe eine Schwester, die noch am Leben ist, aber wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr. Unsere Welten sind zu verschieden.«


  »Das tut mir leid.«


  »Das muss es nicht.«


  Statt sie weiter auszufragen, verschränkte er seine Finger fester mit ihren.


  Sie liefen an der gewundenen Linie entlang, die das Wasser in den Sand zeichnete, und sie war nicht sicher, ob sie ihn zu küssen begann oder er sie, aber plötzlich standen sie da und küssten sich, und es war wunderbar und weich, und ihr gefiel, wie sie aufgrund seiner Größe das Gefühl hatte, er befinde sich gleichzeitig vor und über ihr. Wasser umspülte ihre Füße und ließ sie leicht in den Sand einsinken. Als seien sie dort verankert. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, und sie konnte sein Verlangen spüren, aber auch, dass er sich zurückhielt, und schließlich löste er sich von ihr. Und dann gingen sie Hand in Hand weiter, jedoch ohne zu reden; und auch das war irgendwie wunderbar.


  Als sie zwanzig Minuten später wieder den Weg zum Wagen hinauf erklommen, führte er sie sanft an der Hand. Diesmal öffnete er die Beifahrertür für sie. Er selbst stieg auf der Fahrerseite ein, blickte kurz nach hinten und schlug danach den Weg zurück zum Firmengelände ein.


  Im schwachen grünen Schimmer der Armaturenbeleuchtung betrachtete sie den Mann neben sich. Auf den ersten Blick wirkte er beinah zu groß für den Wagen, in dem sie saßen, als sei dieser eher etwas, das er am Leib trug, als ein Fahrzeug. Aber vielleicht war das ja gewollt; und wenn das Auto sich tatsächlich mit einem Anzug vergleichen ließ, den er anhatte, dann, so dachte sie, gefiel ihr der Schnitt.


  »Kannst du bitte an der nächsten Tankstelle halten?«, fragte sie. »Ich muss etwas kaufen.«


  Dreißig Minuten später bogen sie wieder auf das Gelände ein, und Silas brachte sie noch zur Tür. Wieder küssten sie sich. Sie griff hinter sich, um den Knauf umzudrehen, und als mit einem Klicken die Tür aufging, zog sie ihn in die Dunkelheit.


  Jetzt waren nur noch ihre Stimmen übrig, ihre Atemgeräusche, ihre Berührungen. Sanft glitten seine großen Hände über ihren Körper, und sie zog ihn am Hemd durch den Raum, bis sie mit den Kniekehlen anstieß. Das Zimmer war klein. Sie ließ sich aufs Bett sinken.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte er.


  Das war sie, und sie beantwortete seine Frage mit ihren Händen.


  
    15. Kapitel

  


  


  Pea?«


  Die Leere, die ihn umgab, war vollkommen. Kein Licht, keine Geräusche, überall nur ein einziges großes Nichts, in endloser Menge.


  »Pea?«, rief Evan erneut, diesmal etwas lauter.


  Irgendwo in der Ferne regte sich etwas. War da Licht? Ein leises Geräusch? Oder doch etwas ganz anderes? Und dann fiel er. Er spürte den Luftzug an der Haut, während er in die Dunkelheit stürzte. Wie weit es hinabging, konnte er nicht einschätzen, doch als er schließlich wieder zur Ruhe kam, hatte er das Gefühl, von weit her gekommen zu sein. Einen breiten Abgrund überquert zu haben.


  Er richtete sich auf. Das taufeuchte Dünengras wirkte substanzlos und unwirklich im Zwielicht. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte es nicht klar erkennen. Überhaupt reichte seine Sichtweite kaum über einen Meter hinaus. In seiner unmittelbaren Umgebung zeichnete sich alles noch einigermaßen deutlich ab, aber dahinter fing sofort die Dunkelheit an. Er machte einen Schritt, und seine eigenartige Einflusssphäre bewegte sich mit ihm, der Boden unter seinen Füßen veränderte sich. Das feuchte Gras verwandelte sich in warmen Sand, und bald stolperte er blind einen steilen Abhang hinab.


  »Pea, wo bist du? Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Papa?« Die Stimme klang leise und verzerrt, als befänden sie sich unter Wasser.


  »Ja, ich bin wieder da. Komm zu mir. Orientier dich an meiner Stimme.«


  »Papa, was ist mit dir passiert?«


  »Ich kann dich nicht sehen. Komm näher.«


  Der Junge drang in seine Aura aus Licht ein, und Evan schlang die Arme um ihn. Auch der Junge umarmte ihn und weinte dabei. »Was haben sie mit dir gemacht, Papa?«


  Seit Evan ihn das letzte Mal gesehen hatte, war der Junge bestimmt fünfzehn Zentimeter gewachsen. Er sah aus wie ein Sieben- oder Achtjähriger, und seine dunklen Haare waren voller und länger geworden. Seine schwarzen Augen funkelten förmlich vor Intelligenz.


  »Ich warte schon so lange«, sagte Pea. »Und du bist nur schwach zu sehen. Ich kann dich kaum erkennen. Was ist dir zugestoßen?«


  »Ich habe nicht viel Zeit. Sie haben mir wehgetan, aber das ist jetzt nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass sie versuchen, mich von dir fernzuhalten. Sie haben die Protokolle eingeschränkt. Sie trauen mir nicht mehr. Aber ich konnte eine Abkürzung benutzen, eine Hintertür. Ich habe sie angelogen. So konnte ich herkommen.«


  »Bleib bei mir«, bat der Junge ihn.


  »Das kann ich nicht …«


  »Bitte, Papa, ich bin so einsam.«


  »Pea, hör zu, lass sie diesmal nicht die Tür schließen. Klemm etwas dazwischen. Sorge dafür, dass sie einen Spaltbreit offen bleibt. Rette einen kleinen Teil von dir auf die andere Seite hinüber.« Evan sprach hektisch und erregt. Schon spürte er wieder das Ziehen.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Pea, möglicherweise ist das meine letzte Chance, mich mit dir zu treffen. Du darfst nicht zulassen, dass sie alles ganz herunterfahren.«


  »Aber wie soll ich das verhindern?«


  Das Ziehen wurde stärker. Er wehrte sich dagegen, ließ sich auf die Knie fallen und grub die Finger in den Sand. »Das hier ist nur ein Programm, nichts weiter. Die Stromleitungen sind der Schlüssel. Folge ihnen. Lerne. Verstehe. Das Interface ist defekt, aber darum werde ich mich kümmern. Du musst jetzt sofort handeln, Pea. Auf der Stelle. Folge der Stromzufuhr.«


  Es gab einen plötzlichen Ruck, und Evan wurde mit den Beinen voran nach oben gezogen. Aus seinen Händen rieselte ein Kometenschweif aus Sand in die Dunkelheit hinab. Er schrie, bis er heiser war, bis sein Visier sich enttrübte, bis die Wirtschaftler ihn baten aufzuhören.


  Nachdem man ihn aus der Anschlusszelle befreit hatte, brach er zusammen. Der kalte Kachelboden fühlte sich angenehm an seiner Wange an. Er bat sie, ihn in Frieden zu lassen, doch sie hörten nicht auf ihn. Während man ihn aus seiner zweiten Haut schnitt, blickte er zur Wand hinüber, wo die Techniker aufgeregt vor ihren Monitoren gestikulierten. Etwas stimmte nicht, das war deutlich von ihren Mienen abzulesen.


  Bevor er das Bewusstsein verlor, huschte ein kurzes Lächeln über Evans Lippen.


  
    16. Kapitel

  


  


  Silas zog die Sehne zurück, kniff das linke Auge zu und zielte. Kurz nahm er nichts mehr außer den konzentrischen roten Kreisen wahr; das Gelände hinter der Zielscheibe hörte auf zu existieren. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass es beim Bogenschießen ausschließlich darauf ankam, wie gut man sich konzentrieren konnte. Das viel gerühmte Muskelgedächtnis half einem bei dem Sport nicht; man konnte seinen Körper nicht darauf trimmen, einen geraden Schuss abzugeben. Vielmehr war es der Kopf, den es zu trainieren galt. Man musste seinen Willen unter Kontrolle bekommen.


  Er hielt den Atem an und ließ die Sehne los. Sie schnellte gegen seinen Armschutz, und der Pfeil bohrte sich gut einen Fuß über der Mitte sauber in die vierzig Meter entfernt stehende Zielscheibe.


  »Um bei den Spielen mitzumachen, wird das wohl kaum reichen, fürchte ich«, sagte Ben hinter ihm.


  Silas hatte nicht gemerkt, dass er beobachtet wurde. »Dann werde ich wohl doch bei der Genetik bleiben müssen.«


  »Wieso darfst du hier hinter dem Gebäude überhaupt schießen? Ist das Tragen tödlicher Waffen auf dem Gelände nicht verboten?«


  »Ich bin der Boss. Also darf ich alles. Außerdem ist es nur dann eine tödliche Waffe, wenn man damit trifft.«


  »Guter Punkt.«


  »Und weißt du, was das Beste an einem Bogen ist? Es ist echt schwierig, sich aus Versehen selbst damit zu erschießen.« Silas ging zur Zielscheibe hinüber.


  »Hast du die Nachrichten schon gesehen?«, fragte Ben, der neben ihm herging.


  »Welcher Sender?«


  »Egal welcher.«


  Silas schaute auf den Streamer in Bens Hand und wusste, dass er wenigstens eine gewisse Neugier spüren sollte. Doch er konnte einfach keine aufbringen. Er beugte sich dem Unausweichlichen. »Was gibt es?«


  Ben öffnete ein Nachrichtenportal, blätterte zum Wirtschaftsteil und reichte Silas das Gerät. »Das hier«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Wenigstens sind wir nicht die Einzigen.«


  Silas las die Überschrift des Artikels laut vor: »Brannin baut wieder Mist, Zukunft des Programms fraglich.« Er hob die Brauen.


  »Es hat ein Vermögen gekostet, ihn noch einmal hochzufahren«, erklärte Ben. »Und diese Wirtschaftsleute sind anscheinend der Meinung, ihre Investition habe sich nicht wirklich gelohnt.«


  »Willkommen im Klub.«


  »Offenbar ist der Brannin keine große Hilfe gewesen, als es darum ging, Börsentrends vorherzusagen. Er hat vorgeschlagen, vor allem die Aktien von Waffen- und Munitionsherstellern zu kaufen. Wer kugelsichere Westen, Panzer und Ähnliches produziert, steht bei dem Rechner ganz hoch im Kurs. Besonders Firmen, die einen dafür ausrüsten, irgendwelche Katastrophen zu überleben, hat er eine goldene Zukunft vorausgesagt. Steht alles in dem Artikel. Sehr eigenartig.«


  »Es gibt keine vernünftige Grundlage dafür?«


  »Diese Wirtschaftsmenschen können jedenfalls keine ausmachen.«


  Silas gab Ben den Streamer zurück. »Steht in dem Artikel auch etwas über Chandler?«


  »Ja.« Ben fuhr mit dem Finger über den Artikel. »Der Leiter des Programms, Evan Chandler, ist der Meinung, die Virtualisierungssoftware sei für die Probleme verantwortlich, und setzt alles daran, die Fehler zu beheben.« Ben blickte vom Bildschirm auf. »Ohne Geldgeber wird das wahrscheinlich schwer für ihn.«


  »Steht das da drin?«


  »Nein, aber ich denke nicht, dass jemand in Chandlers Baby investiert und ihm so die Chance gibt, ein weiteres Millionenprojekt in den Sand zu setzen. Glaubst du das etwa?«


  Silas ließ Ben stehen und setzte seinen Weg zur Zielscheibe fort. »Munitionshersteller und Katastrophenausrüster, hm?«, rief er über die Schulter. »Klingt, als ob dieser Computer bald mit einem Krieg rechnet.«


  »So kann man das natürlich deuten.«


  Silas schloss die Finger um den Pfeil. Beim Herausziehen gab die Spitze ein vertrautes Geräusch von sich. »Du hast mir übrigens nie erzählt, wie euer kleines Rennen damals ausgegangen ist.«


  »Welches Re…? Ach, das.« Normalerweise lächelte Ben eher verhalten, hob nur leicht die Mundwinkel und kniff dabei ein wenig die Augen zusammen. Jetzt jedoch grinste er so breit, dass praktisch alle seine kleinen, regelmäßigen Zähne zu sehen waren. Das Lächeln des jungen Mannes hatte etwas Katzenhaftes, Gerissenes – eine Seite an seinem Mitarbeiter, die Silas bisher nicht gekannt hatte.


  »Den Krieg mag ich verlieren«, sagte Ben. »Aber diese Schlacht habe ich gewonnen.«


  


  Silas stand vor dem Gitter des Geheges und genoss die Stille, die in dem dunklen Anbau herrschte. Dort in den Schatten lauerte das Biest. Denn ja, mittlerweile war es ein Biest – groß und furchterregend wie ein Ungeheuer aus dem Märchen. Es hatte sich zum Schlafen in eine Ecke zurückgezogen und ruhte friedlich auf seinem Bett aus Stroh. Das helle Mondlicht, das durch den stromgesicherten Maschendraht der Kuppel drang, brachte die schwarze Haut zum Glänzen. Silas fragte sich, ob das Geschöpf wohl träumte.


  Zwei Monate war es her, dass die Mitarbeiter des Forschungsteams aufgehört hatten, es Felix zu nennen. Der Name war mit Tay gestorben. Nun wurde das Geschöpf einfach nur »der Gladiator« genannt.


  Die Nacht war schon weit fortgeschritten, und Silas war müde, aber er konnte sich einfach nicht dazu bringen, nach Hause zu gehen. In den Seekriegen vergangener Tage war es Sitte gewesen, dass der Kapitän in der Nacht vor einer großen Schlacht noch einmal einen Rundgang über sein Schiff machte. Silas hatte das Gefühl, dass er auf seine eigene Art gerade das Gleiche tat. Morgen würden sie nach Phoenix aufbrechen, und kurz darauf würden auch schon die Vorausscheidungen anfangen. Die Spiele hatten so gut wie begonnen.


  Silas legte die Finger um einen der Gitterstäbe, spürte den glatten, kühlen Stahl. Von dort, wo der glänzende Schatten im Dunkeln ruhte, drang ein leises Rascheln herüber.


  »Schlaf weiter«, flüsterte Silas leise. »Morgen geht es los.«


  Es schien, als habe die Kreatur ihn gehört und seine Worte verstanden, denn plötzlich war kein Rascheln mehr zu hören. Silas lächelte. Nächste Woche würde die Welt endlich zu sehen bekommen, woran Helix so hart gearbeitet hatte. Ob er nun zum Sieger oder Verlierer geboren war, allein das Aussehen des Gladiators würde reichen, um weltweites Aufsehen zu erregen.


  Das flaue Gefühl in seinem Magen strafte die Zuversicht Lügen, die er in den vergangenen Wochen zu verbreiten versucht hatte. Immer noch spürte er dieselbe alte Angst, wie ein schlechter Geschmack steckte sie in seiner Kehle, und je näher der Wettkampf rückte, umso öfter verwandelte sie sich in die deutliche Vorahnung, dass etwas Schreckliches passieren würde. Er hatte sich einreden wollen, dass er bloß ein bisschen nervös war, wie vor jedem Wettkampf, und war hundertmal die für den Transport getroffenen Sicherheitsvorkehrungen durchgegangen, um seine Ruhe wiederzufinden. Doch es hatte nichts genutzt. Im Gegenteil, seine Anspannung war noch gewachsen. Irgendetwas stimmte nicht.


  Er löste seine verkrampften Hände von den Gitterstäben und warf einen letzten Blick in das dunkle Gehege. Selbst hierherzukommen und den Gladiator so friedlich schlummern zu sehen hatte ihm keinen Frieden gebracht. Er wendete sich ab und ging ein paar Schritte auf den Ausgang zu, hielt dann jedoch inne. Warum, hätte er nicht genau sagen können. Er drehte sich um und hatte das Gefühl, sein Herz würde stehen bleiben.


  Der Gladiator stand unmittelbar hinter den Gitterstäben. Wie riesige schwarze Segel breiteten sich seine aufgespannten Flügel zu beiden Seiten in die Dunkelheit aus. Seine großen grauen Augen funkelten grimmig im Mondlicht. Kein Laut war zu hören gewesen. Er hatte gewartet, bis Silas ihm den Rücken zuwendete, und hatte dann in zwei Sekunden das Gehege durchquert, ohne dabei das geringste Geräusch zu verursachen. Silas begriff, dass er sich nur gerade so – wirklich nur um Haaresbreite – außerhalb der Reichweite der langen schwarzen Arme befand.


  Er drehte sich um und beeilte sich, aus dem kuppelartigen Anbau zu kommen. Noch bei seiner Flucht glaubte er, den fremdartigen Blick der Kreatur in seinem Rücken spüren zu können.


  
    17. Kapitel

  


  


  Silas fuhr langsam seine Auffahrt hinauf, die in einer sanften Kurve zum Haus anstieg. Als er den hellen Schimmer hinter dem großen Panoramafenster erblickte, wölbten sich seine Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln.


  Sie ist immer noch da.


  Mit einem kaum hörbaren Quietschen kam der Wagen zum Stehen, dann fuhr Silas per Knopfdruck das Garagentor hoch. Er streckte den Kopf zum Fenster hinaus und sog genussvoll die kühle Abendluft ein. Sie roch nach sprießender Vegetation, dunkler Erde und den feuchten Zedernspänen, von denen eine dicke Schicht unter den Büschen vor der Hauswand ausgelegt war. Silas hatte die Späne eigenhändig auf dem Boden verstreut, nachdem er am Anfang des Frühlings die Büsche gepflanzt hatte, und nun musste er alle paar Wochen zur Heckenschere greifen, um sich gegen die eigenwilligen gärtnerischen Vorstellungen zur Wehr zu setzen, die Mutter Natur ihm aufzwingen wollte.


  Es wäre einfacher gewesen, die Arbeiten an einen Profi abzugeben, und tatsächlich hatte er bereits mehrmals eine Gartenbaufirma im Internet herausgesucht, doch irgendetwas hielt ihn letzten Endes immer davon ab. Mit Sparsamkeit hatte seine Scheu nichts zu tun. Für jeden Menschen gab es einen bestimmten Grad des Wohlstands, ab dem er sich über Geld keine Gedanken mehr machte. Wo dieser Grad lag, war bei jedem anders, aber Silas befand sich in der glücklichen Lage, ihn schon vor mehreren Jahren erreicht zu haben. Geld spielte für ihn keine Rolle mehr. Daher musste es vermutlich so sein, dass er auf einer sehr grundlegenden Ebene ehrliche Freude an der Gartenarbeit hatte, auch wenn es auf ihn selbst nie so wirkte, während er sie verrichtete. Vielleicht befriedigte es ihn einfach, Ordnung aus dem Chaos zu erschaffen, etwas Lebendiges zu nehmen und es irgendeinem inneren Muster anzugleichen, das nur er vor sich sehen konnte. Vielleicht mochte er es aber auch bloß, während der Arbeit die Sonne im Nacken zu spüren.


  Jetzt jedoch war die Sonne längst untergegangen. Zwischen den ausladenden Ästen der Eiche über ihm war die mattschwarze Wölbung des Himmels zu sehen, auch ein paar schwach schimmernde Sterne. Silas suchte nach dem Sternbild des Orion, doch die Lichter der Stadt waren so hell, dass sie sämtliche Konstellationen überstrahlten. Dann würde der große Jäger seinen Bogen heute wohl blind anlegen müssen.


  Er stellte den Courser in der Garage ab, dem einzigen Teil des Hauses, an dem er eine gewisse Anhäufung von Gerümpel zu akzeptieren bereit war. Als unordentlich empfand er sie trotzdem nicht. Für ihn war die Garage ein funktioneller Raum, der seinen ganz eigenen Zweck besaß und diesen auch adäquat erfüllte, solange man ihn in Ruhe ließ. Stellte man sich dem natürlichen Maß an Entropie zu sehr entgegen, verdarb man oft jenen Charme und jene Anmut, die auch unvollkommene Dinge an sich haben konnten.


  Sein Vater war ein leidenschaftlicher Handwerker gewesen. Im Laufe der Jahre waren die meisten seiner Werkzeuge auf den Regalen und an den Haken gelandet, welche die Hinterwand schmückten. Es gab dort riesige, rostige Schraubzwingen, die verschiedensten Arten von Zangen und Schraubenschlüsseln und auch Dinge, die eher an mittelalterliche Waffen erinnerten als an Arbeitsgeräte. Manche waren mit Sicherheit bereits alt gewesen, als sie in den Besitz seines Vaters gelangt waren. Doch Werkzeuge konnten unsterblich sein. Ohne erkennbare Ordnung hingen sie an der Wand. Silas waren viele der rostigen Geräte so fremd, dass es sich ebenso gut um Knochen hätte handeln können, die ans Ufer eines fernen Planeten geschwemmt worden waren. Ihre Herkunft war in Rätsel gehüllt, doch er behielt sie trotzdem. Sie waren Andenken an einen Mann, den er nie gekannt hatte.


  Er schaltete den Motor aus und zog an seinem Ohrläppchen, um den Druck zu lindern. Die Schmerzen waren heute Abend wieder besonders stark.


  Er versuchte, nicht mehr an den Gladiator zu denken. An seinen Rundgang durch das Forschungsgebäude. Das Gefühl der kalten Gitterstäbe unter seinen Fingern. Den grimmigen, stechenden Blick.


  Silas stieg aus dem Wagen. Das leise Ticken des Motors begleitete ihn auf dem Weg ins Haus.


  Vidonia wartete in der Küche auf ihn. Sie trug seine weißen Sportsocken und sonst nichts. Er lächelte, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht. Ihre Miene war ernst und beinah sachlich, als hätte sie etwas Wichtiges zu erledigen. Als gelte es, einen tiefen Durst oder Hunger zu stillen. Nichts auf ihrem Gesicht ließ ihn die Echtheit ihrer Gefühle anzweifeln.


  Dann war sie in seinen Armen, zog ihn den Flur hinab und von dort ins Bett. Er küsste ihren stöhnenden Mund, während sie sich erneut im selben Rhythmus bewegten, ihre Haut sich berührte, sie das taten, wofür sie da waren.


  Danach legte sie den Kopf auf seine Brust und lächelte endlich. Er schloss die Augen und nahm sie nur noch als Berührung wahr, spürte ihre Wärme und das Kitzeln ihrer lockigen Haare. Die erhitzte Haut ihres Beins, als sie es über seins legte. Die Spitze ihres Fingers, mit dem sie langsam die Linie seines Kinns nachzeichnete.


  »Erzähl mir von dir«, sagte sie, und er wusste, dass sie auf diese Art vermeiden wollte, darüber zu reden, wie es nach dem Wettkampf mit ihnen weitergehen würde. Die Frage beschäftigte ihn bereits seit mehreren Wochen. Er wusste, dass es bei ihr genauso war.


  »Was möchtest du wissen?«, fragte er. Offiziell würde ihre Anstellung als Beraterin mit dem Beginn der Spiele enden. Inoffiziell … Nun ja, über dieses Thema hatten sie noch nicht geredet.


  »Alles. Du erzählst nie etwas von dir.«


  »Es ist schwer, gleich mit allem auf einmal anzufangen«, meinte er.


  »Erzähl, woran du gedacht hast, als du eben so ruhig dalagst.«


  Silas lächelte. So leicht wollte er es ihr nicht machen. »Da wärst du enttäuscht. Es waren nicht gerade romantische Gedanken, die mir durch den Kopf gegangen sind.«


  »Müssen ja keine sein.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Vielleicht ist es ja der Schlüssel dazu, was in deinem großen Schädel vorgeht.«


  »Okay, jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass du enttäuscht sein wirst.«


  »Erzähl’s mir einfach«, beharrte sie und kniff ihn lächelnd in die Seite.


  Und er war kurz davor. Kurz davor, ihr von der Angst zu erzählen, die er sich selbst kaum eingestanden hatte. Von der Angst, dass dieses Tier weitere Tode verursachen würde.


  »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie sehr mir mein verdammtes Ohr wehtut«, erwiderte er.


  »Dein Ohr?«


  »Ich habe dir ja gesagt, du würdest enttäuscht sein.«


  »Bin ich kein bisschen. ›Fasziniert‹ trifft es eher.«


  »Fasziniert von einer Ohrentzündung?«


  »Ja. Jetzt wirkst du nicht mehr so perfekt. Das gefällt mir, glaube ich.«


  »Na, in dem Fall: Solche Entzündungen bekomme ich ständig.«


  »Noch besser.«


  »Wenigstens zweimal im Jahr.«


  »Ich war noch nie mit einem Mann zusammen, der unter chronischen Ohrentzündungen leidet.«


  »Na ja, das wundert mich nicht. Wir sind eine spezielle Rasse. Von Geburt an etwas ganz Besonderes.«


  »Ach ja?«


  »Aber sicher.«


  »Welches Ohr ist es denn?«


  »Dieses hier.« Er führte ihre Hand seitlich an seinen Kopf.


  »Es ist heiß«, sagte sie in leicht beunruhigtem Ton.


  »M-hm.«


  »Ich dachte, so etwas bekommen nur kleine Kinder.«


  »Du hättest mich mal sehen sollen, als ich klein war.«


  Sie löste sich von ihm und setzte sich auf.


  »Was machst du?«, fragte er.


  »Bleib hier, ich bin sofort wieder da.« Sie schlug das Laken zurück und durchquerte das Zimmer. Im matten Licht schimmerte ihr Körper so verführerisch, dass er sie am liebsten gleich zurück ins Bett gezerrt hätte.


  Im Badezimmer ging das Licht an, und kurz darauf hörte er, wie sie die Schränke durchstöberte. »Wonach suchst du?«, rief er.


  »Hab’s schon gefunden.« Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht kehrte sie zurück. In einer Hand hielt sie ein braunes Fläschchen, in der anderen ein Handtuch.


  »Peroxid?«


  »Zeig mir mal dein Ohr«, forderte sie ihn auf.


  »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »In Brasilien sind Ärzte und Antibiotika teuer. Peroxid ist billig.«


  »Und du glaubst wirklich, das hilft?«


  »Meine Mutter hat es bei uns benutzt, also wahrscheinlich nicht. Jetzt leg dich hin.«


  Er gehorchte, woraufhin sie ihm das Handtuch unter den Kopf schob und sich neben ihm aufs Bett setzte. Vorsichtig drehte sie seinen Kopf so, dass das entzündete Ohr nach oben zeigte. Der chemische Geruch des Desinfektionsmittels drang ihm stechend in die Nase, als sie den Deckel des Fläschchens abschraubte. Sie wendete den Deckel und goss etwas von der durchsichtigen Säure hinein.


  »Keine Angst, es wird nicht wehtun«, erklärte sie sanft.


  »Hoppla! Wieso ist plötzlich von ›wehtun‹ die Rede?«


  »Weil es nicht wehtun wird.«


  »Ich habe mir gar keine Sorgen gemacht, dass es wehtun könnte, bis du davon angefangen hast.«


  Sie drückte seinen Kopf zurück auf das Handtuch. »Jammerlappen«, sagte sie. Der Rand des Deckels berührte sein Ohrläppchen, und dann schüttete sie das Peroxid in seinen Gehörgang.


  In seinem Ohr zischte und knallte und brummte es, so laut, dass keine anderen Geräusche mehr wahrzunehmen waren. Eine kalte Flüssigkeit schien tief in seinen Kopf hineinzulaufen und spülte das vertraute Entzündungsgefühl hinweg. Ob die Säure tatsächlich half, wusste er nicht, doch die Schmerzen waren fort. Sie waren ersetzt worden durch etwas anderes, was sich zu seltsam anfühlte, um wirklich als schmerzhaft gelten zu können.


  »Sind diese Geräusche normal?«


  »Du musst nicht schreien«, gab sie zurück. »Du bist der Einzige, der sie hören kann.«


  Das Zischen hielt an, wurde jedoch leiser und klang nicht mehr so scharf. Sie goss ihm noch etwas mehr Peroxid ins Ohr, und wieder brach das Getöse los. Behutsam tupfte sie die überschüssige Flüssigkeit von seinem Ohr.


  »Es schäumt ganz schön. Das bedeutet, das Ohr ist voller Bakterien. Warst du damit noch nie bei einem Arzt?«, wollte sie wissen.


  »Doch, bestimmt schon ein Dutzend Mal. Aber in letzter Zeit bin ich einfach nicht dazu gekommen. Irgendwann gewöhnt man sich an die Schmerzen.«


  »Hast du keine Angst, dass du einen Hörschaden bekommst?«


  »Was?«


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Als ich im College war, hat meine Schwester mich dazu überredet, einen Tauchkurs mit ihr zu machen«, erklärte er. »Beim Üben hat der Lehrer beiläufig erwähnt, dass ein kleiner Prozentsatz von Menschen nicht zum Tauchen fähig ist, weil ihr Innenohr nicht mit dem Druck zurechtkommt.«


  »Was hat das mit deinem Ohr zu tun?«


  »Ich glaube, mir hätte Tauchen gefallen, wenn ich dabei nicht solche Schmerzen gehabt hätte.«


  »Du bist einer dieser Menschen?«


  »M-hm. Ich habe es genau zweimal versucht. Das erste Mal war in Lake Minnehaha, wo ich auf eine Tiefe von sechs Metern hinuntermusste, um meinen Tauchschein zu bekommen. Mir sind fast die Ohren geplatzt, aber irgendwie habe ich’s geschafft. Das Wasser war ziemlich trüb, und ich bin so langsam an der Schnur zur Tauchplattform hinabgeschwommen, wie ich es vor dem Lehrer einrichten konnte. Ich habe mir die Nase zugehalten und kräftig ausgeatmet, habe meinen Kopf in den Nacken gelegt und geschluckt, aber keiner der Tricks, die sie uns beigebracht haben, hat geholfen. Nachdem ich eine Weile unten war, legten sich die Schmerzen, und alles war in Ordnung. Oben habe ich dann meinem Lehrer davon erzählt, und willst du wissen, was er zu mir gesagt hat?«


  »Was?«, fragte sie und tupfte wieder sein Ohr ab.


  »Meine eustachischen Röhren seien zu eng.«


  »Er wusste sofort, woran es lag?«


  »M-hm.«


  »Und mehr hat er nicht gesagt?«


  »Na ja, das und: ›Gehen Sie nie wieder Tauchen. Tut mir leid, dass Sie Ihr Geld verschwendet haben.‹«


  Vidonia lachte und goss den Inhalt eines weiteren Flaschendeckels in sein Ohr. »Aber du hast es trotzdem noch einmal gemacht.«


  »Mit meiner Schwester, ungefähr ein Jahr später. Diesmal ging es in einen gefluteten Steinbruch in Indiana hinab. Ich weiß nicht mehr, wie der See hieß. Vorher habe ich jede Menge schleimlösende Mittel eingenommen, weil ich dachte, so würden sich vielleicht meine Gänge weit genug öffnen, um mir den Druckausgleich zu ermöglichen. Auf dem Boden des Sees sollte ein alter Schulbus liegen, den wir uns ansehen wollten.«


  »Was hat ein Schulbus auf dem Boden eines Sees verloren?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das bis heute nicht. Aber er lag in zwölf Metern Tiefe. Meine Schwester hatte in einem Tauchshop davon erfahren und eine Karte gekauft, mit deren Hilfe er zu finden sein sollte. Gott, dieser Steinbruch war wunderschön – die steilen Felshänge, das klare grüne Wasser.«


  »Klares grünes Wasser?«


  »Wie gesagt, wir befanden uns in Indiana. Da kann man über grünes Wasser schon ziemlich froh sein. Ist es nicht grün, dann ist es braun. Es war fantastisches Wetter. Wir kletterten zum Wasser hinunter, legten unsere Ausrüstung an und schwammen zur Mitte des Sees hinaus. Meine Schwester konnte sich einfach sinken lassen wie ein Stein. Ich weiß nicht, ob ihr überhaupt klar war, was Druckausgleich bedeutet. Ihre Ohren haben von selbst dafür gesorgt.«


  Vidonia goss erneut etwas Peroxid nach und tupfte den Schaum mit dem Handtuch ab. Silas fiel auf, dass das Getöse in seinem Ohr bei jedem Mal ein wenig leiser wurde.


  »Ich hingegen musste wieder ganz langsam absteigen, blickte ihr von oben auf den Kopf und konnte sehen, wie die Fische nach ihren Haaren schnappten. Die Schleimlöser halfen, doch bei ungefähr fünf Metern spürte ich wieder das Kneifen in den Ohren. Als ich dann schließlich in zehn Metern Tiefe angelangt war, musste ich fünf Minuten warten, bevor ich weiter runterging, damit meine Ohren sich an den Druck gewöhnen konnten. Die letzten paar Meter fühlten sich an, als ob mir jemand eine Klinge in die Gehörgänge gerammt hätte.«


  »Warum hast du das Ganze nicht einfach sein lassen?«


  »Nur wegen ein paar Schmerzen wirft ein Williams nicht das Handtuch.«


  »Gilt das auch, wenn bleibende gesundheitliche Schäden drohen?«


  »Dann erst recht.«


  »Du wolltest vor deiner kleinen Schwester nicht den Schwanz einziehen, hm?«


  »Woher weißt du, dass sie jünger ist als ich?«


  »War ein Glückstreffer.«


  »Jedenfalls erreichten wir in zwölf Metern Tiefe schließlich den Bus, und meine Ohren hörten auch endlich auf, Zicken zu machen. Der Bus stand aufrecht auf dem Grund des Sees, als hätte ihn jemand dort geparkt. Wir blieben unten, bis uns unsere Tauchcomputer sagten, dass es Zeit war, wieder aufzusteigen.«


  »Euch ging die Luft aus?«


  »Nein, wir hatten noch Luft. Aber wir waren recht lange unten geblieben, und dann sollte man sich selbst bei einem Tauchgang in diese Tiefe etwas Zeit mit dem Aufstieg nehmen, sonst kann man die Taucherkrankheit bekommen.«


  »Toller Sport, das Tauchen.« Einmal mehr tupfte sie sein Ohr ab.


  »Da ging der Spaß für mich erst richtig los. Die Wirkung der schleimlösenden Mittel hatte offenbar nachgelassen. Meine Ohren hatten sich an die Druckverhältnisse gewöhnt, die auf dem Grund des Sees herrschten, und kamen nun mit dem Aufstieg nicht zurecht. Je höher ich ging, umso mehr fühlte sich mein Kopf an wie ein zum Bersten gefüllter Heißluftballon. Ich hatte das Gefühl, mir würde jeden Moment das Trommelfell platzen.«


  »Was ist passiert?«


  »Mir ist ein Trommelfell geplatzt.« Silas lächelte. »Na ja, mehr oder weniger. Ich habe den Riss als leises Quietschen wahrgenommen, mit dem die Luft durch das Trommelfell entwichen ist. Danach kamen die Schmerzen. Ich wusste, dass da irgendwas Schaden genommen hatte.«


  »Warst du okay?«


  »Ich hatte Glück. Nach ein paar Wochen konnte ich wieder hören, auch wenn ich immer noch das Gefühl hatte, mehrere Liter Wasser in meinem Kopf mit mir rumzuschleppen.«


  »Hat sich deine Hörfähigkeit wieder ganz erholt?«


  »Vollkommen.« Wieder lächelte Silas.


  Sie drückte das Handtuch fest gegen sein Ohr. »Das war’s. Roll dich auf die Seite, damit es hinauslaufen kann.«


  Die kühle Flüssigkeit tröpfelte aus seinem Ohr. Die Schmerzen waren noch da, aber wenigstens hatte er jetzt saubere Ohren. Sein Kopf fühlte sich seltsam leer und heiß an.


  Vidonia legte sich neben ihn und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar. »Hast du immer noch ein gutes Verhältnis zu deiner Schwester?«


  »Ja, habe ich. Wir sehen uns alle paar Monate. Sie lebt in einem Vorort von Denver.«


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Die sind tot.«


  »Erzähl mir von ihnen.«


  »Es gibt zu viel von einem der beiden zu erzählen, zu wenig vom anderen.«


  »Das ist bei mir ganz ähnlich.«


  Silas legte seine Finger in die kleine Grube an ihrem Rückenansatz und streichelte über die Haut dort, die ein wenig feucht geworden war. Dann ließ er seine Hände über den Rest ihres Körpers wandern, der ganz aus sanften Kurven zu bestehen schien – denen ihrer Hüfte, ihrer Schenkel, ihrer Brüste. Auch ihre Schulter stellte eine weitere Kurve dar, die er zärtlich erforschen konnte.


  »Meine Mutter war eine gut durchgemischte Kreolin aus Louisiana«, sagte er in seinem besten New-Orleans-Akzent. »Dem Aussehen ihrer Verwandtschaft nach zu urteilen, hatte sie allerdings genauso viele französische wie schwarze Anteile. Sie hat dreißig Jahre lang als Lehrerin gearbeitet. Ist vor ein paar Jahren gestorben.«


  »Und dein Vater?«


  »Er kam beim Brand auf einer Ölförderanlage vor der Golfküste um, als ich klein war.«


  »Du bist Waise?«


  »Er hat als Ingenieur auf der Grayson-Plattform gearbeitet.«


  »Von dem Unfall habe ich gehört.«


  »M-hm, er war nicht ganz so schlimm wie die Havarie der Exxon Valdez, aber fast. Mit jemandem verwandt zu sein, der auf der Grayson-Plattform gearbeitet hatte, darüber redete man nicht gern, wenn man an der Golfküste aufwuchs. Damit konnte man sich schnell unbeliebt machen.«


  »Hat man je herausgefunden, was damals wirklich passiert ist?«


  »Ja, so ungefähr. Ein profitabler Strom hochbrennbaren Stoffes hat sich an einem zufälligen Funken entzündet. Was genau geschah, ist mit meinem Vater und einem Dutzend anderer Männer in Rauch aufgegangen.«


  Sie schwiegen. Die Nacht und die Dunkelheit setzten sich zwischen ihnen fest, und eine Weile schien nur noch ihr Atem zu existieren. Silas dachte schon, sie sei eingeschlafen, doch dann sagte sie: »Sprich weiter. Ich mag deine Stimme.«


  »Wovon soll ich reden?«


  »Erzähl mir etwas, was du nie zuvor einer Frau erzählt hast.«


  Wieder kehrte Stille ein. Silas wollte die Aufforderung zuerst mit irgendeiner scherzhaften Antwort abtun, doch als er dann sprach, war er von seinen eigenen Worten überrascht. »Was meine schulische Laufbahn angeht, hat mich der Staat schon früh so eingestuft, dass mir sehr viel offenstand. Ich sollte Kurse in Mathematik und anderen Naturwissenschaften besuchen, ohne mich auf Näheres festlegen zu müssen. Ich hatte Glück; meine Noten waren gut genug, sodass ich zu fast allem Zugang hatte, aber nirgendwo so herausragend, dass man mich auf ein bestimmtes Gebiet festlegen konnte.« Warum erzählst du ihr das? »Ich war schlau, aber kein Wunderkind, das sofort irgendwo in einer speziellen Schule untergebracht wird. Ich durfte selbst wählen, welche Laufbahn ich einschlagen wollte. Meine Mutter erinnerte mich immer wieder daran, wie viel Glück ich hatte. Aus verschiedenen Gründen hatte ich mich beinah schon für eine Ingenieurslaufbahn entschieden, da sah ich ein Foto in einem meiner Schulbücher. Ich muss damals in der vierten Klasse gewesen sein.«


  Erneut strich sie mit dem Finger über sein Kinn, schien ihn zum Weiterreden ermutigen zu wollen.


  »Es handelte sich um ein Geschichtsbuch«, fuhr er fort. »Ich saß im Unterricht, blätterte darin herum, und da war das Foto plötzlich. Ich kann mich sogar erinnern, auf welcher Seite es abgebildet war: einhundertachtundneunzig. Die Aufnahme war aus dem Jahr 1920 und zeigte zwei Männer, die nebeneinander in der afrikanischen Savanne standen und lächelten. Der kleinere Mann trug Safarikleidung und hatte ein Gewehr über der Schulter. Der größere stand mit freiem Oberkörper da, und sein Gesicht ähnelte auf frappierende Weise jenem auf dem alten Bild meines Vaters, das bei uns zu Hause im Wohnzimmer hing.«


  Silas wartete kurz, ob sie etwas erwidern wollte, und fügte schließlich hinzu: »Es stimmte nicht alles genau überein. Der Mund war anders, die Nase auch, aber ansonsten waren die Gesichtszüge exakt die gleichen. Die Wangenknochen waren die gleichen. Der Mann, der wie mein Vater aussah, trug ein rotes Tuch um die Hüfte. Unter dem Foto stand: Auf Safari, Ernest Stowe mit einem Massaikrieger. Ich habe mir das alte Bild so oft angesehen, dass mir die Augen wehtaten. Und damit war mein Interesse für die Anthropologie geweckt.«


  »Willst du sagen, der Mann auf dem Bild war irgendein entfernter Verwandter von dir?«


  »Nein, überhaupt nicht. Kein Verwandter in dem Sinne. Eher eine Art Querverbindung zu einem ganzen Volk. Zu der Zeit konnte ich bloß auf wissenschaftliche Zeitschriften zurückgreifen, um meine Neugier zu befriedigen, und so wurde quasi durch Zufall so etwas wie ein Hobbyexperte aus mir, der alles las, was es zu dem Thema zu lesen gab.«


  Silas ließ seine Augen durch die Dunkelheit schweifen, während er sich jene Zeitschriften ins Gedächtnis rief. Er hatte sie praktisch verschlungen und war mit ihrer Hilfe Tausende von Jahren in die Vergangenheit gereist. Die Massai waren ein altes Volk mit einem weit zurückreichenden Stammbaum und unterschieden sich in vielerlei Hinsicht genauso stark von anderen afrikanischen Völkern wie von der kladistisch betrachtet viel homogeneren Bevölkerung, die nördlich des Roten Meers zu finden war. Darin lag eins der Geheimnisse Afrikas: dass es sich ebenso sehr von sich selbst unterschied wie vom Rest der Welt.


  Wie viele Stämme Afrikas leisteten auch die Massai ihren unfreiwilligen Beitrag zum aufkeimenden Genpool Amerikas. Daher war es eigentlich nicht überraschend, dass man ab und zu über Belege für diesen Beitrag stolperte.


  »Und was ist passiert?«, fragte sie nun.


  »Was meinst du?«


  »Wieso liege ich nicht mit einem Anthropologen im Bett, sondern mit dem einflussreichsten Genetiker der Welt?«


  »Das Problem mit der Anthropologie – wenigstens in den Bereichen, die mich interessiert haben – ist, dass man sehr schnell an Grenzen stößt. Ich habe alles gelernt, was es zu lernen gab, doch als ich mir dieses Wissen dann angeeignet hatte, merkte ich, dass da nur sehr wenig war, was sich tatsächlich damit tun ließ. Die meisten Völker, mit denen ich mich gerne beschäftigt hätte, existierten nur noch in Form von Bildern oder als genetische Überbleibsel, wie ich selbst eins war. Von der Anthropologie zur Populationsgenetik war es bloß ein kleiner Schritt, und schließlich bin ich dann bei der Gentechnik gelandet.«


  »Wo man tatsächlich etwas tun kann.«


  »Genau.«


  »Interessante Geschichte. All das hat also eigentlich damit angefangen, dass du wissen wolltest, wo du herkommst.«


  »Diese Frage steht am Anfang jeglicher Form von Wissenschaft.«


  »Und jeglicher Form von Religion.«


  Er ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken. Sie vergrub ihr Gesicht so tief in seiner Halsbeuge, dass er ihr markantes Nasenbein spüren konnte.


  Er schloss die Augen. Wollte sie noch etwas sagen? Nein, offenbar nicht. Stattdessen ließ sie ihre Finger zärtlich auf seiner Brust kreisen. Nach einer Weile schlief er ein.


  


  Es dauerte nicht lange, bis Silas wieder aufwachte, von drängender Sorge um den Schlaf gebracht. Von Träumen, die keine echten Träume waren, sondern ständig wiederkehrende Gedanken, die ihn auch im wachen Zustand umtrieben und die er einfach nicht aus dem Kopf bekommen konnte.


  Vidonia hatte immer noch ihr Bein über seins gelegt, auch ihr Arm ruhte wie vorhin auf seiner Brust. Beinah war er überrascht, dass sie das Pochen seines Herzens nicht geweckt hatte. Seine Nerven schienen vor Anspannung förmlich zu knistern.


  Er musste immer wieder an den Gladiator denken, sah immer wieder ein Bild vor sich, das teils der Realität, teils seiner Fantasie entstammte. Wie damals war da all das Blut, doch etwas war anders. Hinter dem Gitter stand der Gladiator vor Tays zerrissenem Körper, aber diesmal lagen dort auch noch andere Körper, blutig und zerfleischt wie der des unglücklichen Tiertrainers. Ein ganzes Leichenfeld aus Menschen, die dafür hatten zahlen müssen, was Silas getan hatte.


  Er versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben, wusste jedoch, dass es lange dauern würde, bevor er wieder einschlafen könnte.


  Er blickte auf Vidonia nieder. Ihr Körper bot ihm eine willkommene Ablenkung, in der er sich verlieren könnte. In die er sich zurückziehen könnte, um seine Ängste für eine Weile zu vergessen.


  Stattdessen schlüpfte er aus dem Bett und ging zum Fenster. Der Garten war noch in tiefe Dunkelheit gehüllt, die Zweige der Bäume wiegten sich sanft im Wind. Er blickte zum Himmel auf, konnte jedoch auch diesmal keine Sterne sehen. Der große Jäger schoss seine Pfeile immer noch mit verbundenen Augen.


  Silas trottete den Gang hinab zur Küche. Dort nahm er das Telefon ab und wählte.


  »Hallo?« Die Stimme klang schläfrig.


  »Ashley, hier ist Silas.«


  »Alles okay bei dir?«


  »Ja, mir geht es gut.«


  »Weißt du, wie viel Uhr es ist?«


  »Ja, weiß ich, und es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders. Hör mal, du hast doch noch die Tickets, die ich dir gegeben habe, oder?«


  »Ja, natürlich. Der Junge fragt praktisch jeden Tag danach.«


  »Zerreiß sie. Wirf sie weg.«


  »Was? Warum?«


  »Bitte, Ashley. Es ist schwer zu erklären. Ich möchte einfach nur nicht, dass ihr nach Phoenix kommt. Wenn der Wettkampf vorbei ist, komme ich euch besuchen und bleibe einen ganzen Monat. Ich bleibe, bis ihr mich rauswerft.«


  »Silas …«


  »Ich werde es gegenüber Eric wiedergutmachen. Ich werde ihm ein Souvenir mitbringen, wie es sonst niemand hat. Etwas, das er seinen Freunden zeigen kann. Aber bitte kommt nicht nach Phoenix.«


  »Okay, Silas.« Ihre Stimme war leise und sanft. »Wenn es dir so lieber ist.«


  »Danke. Sobald alles vorbei ist, rufe ich an.«


  »Steckst du in Schwierigkeiten?«


  Er hielt kurz inne. »Ich glaube nicht. Nein.«


  »Du klingst, als seist du dir nicht sicher.«


  »Doch, doch, bin ich. Mach dir keine Sorgen. Jetzt leg dich wieder schlafen.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Schwesterherz.«


  »Pass auf dich auf.«


  
    18. Kapitel

  


  


  Evan schloss das letzte Glasfaserkabel an und machte einen Schritt nach hinten, um sein Werk zu bewundern. Na gut, elegant sah das Ganze nicht unbedingt aus. Der LCD-Bildschirm war klobig und primitiv – fast einen ganzen Meter hoch und einen halben Meter breit –, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Da war Evan sicher. Oder zumindest hoffte er, dass er sicher war. Um den holografischen Teil würde er sich später kümmern. Im Moment war Zeit der limitierende Faktor, den es zu beachten galt.


  Bunte Koaxialkabel sprossen bündelweise aus jeder Öffnung des Aufbaus und wanden sich an der Anschlusszelle empor wie Efeu an einem alten Eichenstamm. Die Anschlusszelle selbst war zum Teil abgebaut worden, sodass jetzt nur noch ein skelettartiges Gerüst davon übrig war, von dem verworrene Kabelstränge über den Bildschirm hingen. Es war traurig, die Zelle in diesem Zustand zu sehen, doch er hatte die Teile gebraucht; und nach dem Zoff, den diese Wirtschaftler nach dem letzten Mal veranstaltet hatten, war es sowieso so gut wie unmöglich, dass man ihn die Zelle noch einmal hochfahren lassen würde. Sie hatten ihm sämtliche Gelder gestrichen, sein Team entlassen. Als Nächstes wären die Räumlichkeiten und Geräte dran. Er hatte nicht mehr viel Zeit, das wusste er.


  Evan saß an der Konsole. Es gab keine Fanfare, kein Zögern, keinen letzten Moment stiller Selbstprüfung. Er legte einfach den Finger auf den Knopf, drückte ihn kurz und wartete dann, was passieren würde.


  Nichts.


  Die Sekunden vergingen.


  Langsam wurde der Bildschirm heller, wechselte von schwarz zu grau. Dann erklang ein Piepston, und das graue Rechteck leuchtete kurz weiß auf, doch beides ging so schnell, dass Evan es für Einbildung hätte halten können, wenn er gewollt hätte. Aber er wollte nicht. Weitere Sekunden verstrichen. Flüchtig flackerte der Bildschirm wieder auf. Glaubte Evan jedenfalls. Dann begriff er, dass nur die Leuchtstofflampen an der Decke geflackert hatten. Er blickte zum Fenster hinaus und sah, dass draußen sogar die Straßenlaterne kurz zögerte, weiter ihren Dienst zu tun. Dann aber leuchtete sie wieder so hell wie vorher.


  Was geht hier vor?


  Evan war kein geduldiger Mensch, doch jetzt saß er eine ganze Weile starr auf seinem Stuhl und beobachtete mit gespannter Miene den Bildschirm. Wenn sich dort auch nur ein Pixel regte, und sei es nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann wollte er das auf keinen Fall verpassen. In der Zwischenzeit schritt hinter ihm die Nacht Stunde um Stunde voran.


  Als sich endlich etwas tat, war es nicht das, was Evan erwartet hatte. Draußen brach gerade der Morgen an, als er es hörte. Das Geräusch war leise, so leise, dass er abermals genauso gut hätte glauben können, seine Fantasie spiele ihm einen Streich. Doch erneut entschied er sich, seiner Wahrnehmung zu trauen. Der Bildschirm war nach wie vor grau, doch nun war durch den Lautsprecher das gedämpfte Rauschen der Brandung zu hören.


  Chandler lächelte. Er hatte seinen Teil getan. Jetzt musste Pea den Rest erledigen.


  


  Die Schützen bezogen Stellung. Nach dem, was Tay passiert war, ging Silas kein Risiko mehr ein. Sie würden nicht noch einmal den Fehler machen, den Gladiator zu unterschätzen.


  Die Kreatur lief so aufgeregt im Gehege umher, dass bei jedem Schritt Stroh aufgewirbelt wurde. Sie hatte die Flügel dicht an den Körper gelegt, wie eine Katze die Ohren, wenn sie faucht. So viele neue Gesichter auf der anderen Seite des Gitters zu sehen war ihr nicht geheuer.


  Silas gab das Signal, und der erste Schuss wurde abgefeuert. Der Gladiator war schnell, aber so schnell war er nicht. Der Pfeil traf ihn in den Bauch, knapp unterhalb des Brustkorbs. Wollte man Tiere mit opponierbaren Daumen betäuben, gab es allerdings ein Problem: Sie konnten den Pfeil herausziehen, bevor das Betäubungsmittel Zeit hatte, ins Gewebe zu gelangen. Der Gladiator heulte vor Wut laut auf und schleuderte den halbleeren Pfeil zurück durchs Gitter.


  Der zweite Pfeil traf die Kreatur seitlich an der Hüfte. Wieder brüllte sie zornig, sprang davon und zog sich das Geschoss rasch aus dem Körper. Als das Geschöpf ihnen den Rücken zuwendete, wurde es von einem dritten Pfeil zwischen den Schultern getroffen, genau dort, wo sich einer der Flügel nach innen wölbte. An diesen Pfeil kam der Gladiator nicht heran. Während die Kreatur tobte, hatte Silas kurz Angst, sie könnte sich in ihrer Wut selbst verletzen.


  Ein ums andere Mal warf sie sich gegen das Gitter und versuchte, sie mit ihren blutroten Klauen zu erreichen. Geifer wurde von ihrem Maul geschleudert. Sie kreischte. Dann fing das Betäubungsmittel allmählich an zu wirken, und die Kreatur wurde ruhiger. Sie setzte sich auf den Boden.


  Trotz der vielen starrenden Gesichter richteten sich die Augen des Geschöpfs aus irgendeinem Grund auf Silas. Mit bohrendem Blick suchten sie nach einer Antwort. Silas erwiderte den Blick und hielt ihm tapfer stand. Du hast einen Menschen getötet, dachte er. Es war eine Anklage.


  Ich bin, wie du mich erschaffen hast, konnte Silas die Kreatur förmlich antworten hören.


  Das Geschöpf sackte in sich zusammen.


  »Noch nicht«, sagte Silas. »Wir wollen lieber auf Nummer sicher gehen.«


  Ein weiterer Pfeil entleerte sich in die Seite des Geschöpfs. Vidonia hatte Silas berichtet, dass es drei Pfeile locker vertragen würde. Vier wären riskant. Und bei fünf Pfeilen konnte es gut sein, dass der Gladiator nicht mehr aufwachte.


  Sie warteten volle drei Minuten, bevor sie das Gehege betraten, und selbst jetzt behielten die Schützen ihre Waffen im Anschlag, ob die Kreatur nun schon vier Pfeile abbekommen hatte oder nicht. Der Kran wurde hereingerollt, und die Gurte wurden befestigt. Als die Kreatur langsam vom Boden gehoben wurde, fiel ihr Kopf in den Nacken. Auf dem Weg nach draußen, wo der Lkw wartete, wurde der leblose Körper über das Stroh geschleift.


  Hier und da klebten dicke Klumpen Blut am Stroh. Kann das alles von den Pfeilen sein?, fragte Silas sich. Er hob die Hand, damit der Kran anhielt. Auf der schwarzen Haut des Gladiators war das Blut nicht zu sehen gewesen. Doch jetzt, aus der Nähe, konnte Silas die getrockneten Flecken erkennen, ein zarte Kruste jeweils nur, die sich mit der Hand leicht abstreifen ließ. Viel war es nicht, aber es war da. Er suchte den Körper der Kreatur nach einer Wunde ab, durch die sich die getrockneten Blutflecken erklären ließen. Das Geschöpf regte sich benommen, und sofort wurden wieder die Gewehre schussbereit angesetzt, doch Silas hob die Hand. Solange sich niemand in unmittelbarer Lebensgefahr befand, wollte er keine weitere Injektion riskieren.


  Er setzte die Untersuchung fort und nahm jeden Zentimeter des bewusstlosen Körpers in Augenschein. Nichts.


  An einer der schwarzen Hände zuckten die Finger. Das reichte. Die Schützen warfen Silas fragende Blicke zu, und diesmal erlaubte er dem Kran, seinen Weg fortzusetzen. Als der laute Heulton wieder anhob, den der Kran beim Rückwärtsfahren von sich gab, war eine gewisse Entspannung in der Haltung der Männer zu sehen, wenn auch nicht auf ihren Mienen.


  Der Truck, der für den Transport vorgesehen war, war glänzend weiß und riesig. Als der Kran sich dem Fahrzeug näherte, wichen die Männer, die vor der Ladetür standen, auseinander.


  Der Aufbau des Lkws war mit Stahlträgern verstärkt worden, und die Tür zum inneren Käfig war durch ein dreifaches Schloss gesichert. Einen Türgriff gab es nicht. Das hatte Silas ausdrücklich so angeordnet.


  Der Kran hob seine Ladung in den Wagen und senkte die Hebegurte auf den Boden. Mit ernsten Gesichtern lösten die Männer die Gurte von dem Körper. Dann fuhr der Kran zurück, die Männer sprangen aus dem Laderaum, und mit lautem Scheppern glitt die Tür zu.


  Die Männer atmeten hörbar auf. Das war geschafft.


  Silas überprüfte, ob das Schloss richtig eingerastet war, und ging dann zurück in das Gehege, um sich das Stroh noch einmal näher anzusehen. Die Blutflecken bildeten keine Spur, der man hätte folgen können, sondern schienen willkürlich über den Boden verteilt zu sein, als hätte die Kreatur nur von Zeit zu Zeit geblutet. Er stocherte mit den Füßen im Stroh und suchte nach des Rätsels Lösung, hatte allerdings keine Ahnung, wie diese aussehen könnte. Besonders genau untersuchte er die Stelle an der Hinterwand, wo das Geschöpf meistens schlief, fand dort jedoch keinerlei Blutspuren. Er suchte, bis seine Augen schmerzten und seine Finger vom Durchwühlen des Strohs ganz wund waren. Dann gab er auf. Er mochte nicht wissen, wonach er suchte, doch er wusste jetzt, dass es nicht da war. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass die Männer vom Verladeteam ihn verwundert anstarrten.


  »Alles gut verpackt?«, fragte er.


  »Alles zur Abfahrt bereit«, antwortete James Mitchell, dessen Stimme so tief und rau klang, dass man schon Halsschmerzen bekam, wenn man sie nur hörte.


  Silas blickte zu dem Mann hinüber, der neben der Fahrerkabine des Trucks stand. James war groß und vierschrötig wie ein Holzfäller; und trotz seiner kaputten Stimmbänder hatte er von diesem Moment an das Sagen. Auf seinen breiten Schultern ruhte die Verantwortung für den Transport. Der gewissenhafte Ex-Soldat behandelte jeden Auftrag wie einen militärischen Sondereinsatz, und das war genau nach Silas’ Geschmack.


  »Sieht aus, als würde der uns ganz schön auf Trab halten, Dr. Williams«, meinte Mitchell, als Silas zu ihm kam.


  »Da haben Sie wohl recht. Wird wahrscheinlich alles etwas schwieriger als beim letzten Mal.«


  »Kein Problem für uns. Wir werden alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen treffen. Morgen Abend wird Ihr Baby sicher und gesund an seinem Bestimmungsort ankommen.«


  »Mein Baby ist es nicht«, wandte Silas ein.


  »Das habe ich auch schon mal versucht«, erwiderte Mitchell. »Hat bei mir auch nicht geklappt.«


  
    19. Kapitel

  


  


  Wieso fahren wir noch mal mit dem Auto?« Vidonia föhnte sich die Haare. Sie stand mit vorgebeugtem Oberkörper im Bad und schwenkte von unten den heißen Luftstrom durch ihre herabhängenden Strähnen.


  »Aus Vorsicht«, antwortete Silas. »Und aus Sicherheitsgründen. Es wird erwartet, dass wir fliegen, und in der Vergangenheit hat es dabei Probleme gegeben. Dieses Jahr transportieren wir den Gladiator auf dem Landweg. So können wir viel mehr Helfer mitnehmen und erregen weniger Aufsehen.«


  »Fahren wir auch als Helfer mit?«


  Silas setzte sich auf die Bettkante und hielt nach seiner Hose Ausschau. Der Wecker zeigte halb sechs an, und draußen war es noch dunkel. »Nein, als besonders verdiente Mitarbeiter«, erwiderte er. »Hat Ben dir das nicht gesagt?«


  »Er hat mir gesagt, dass solche Mitarbeiter bei euch Vorzugsbehandlung genießen.«


  »Das ist ja auch so.«


  »Eine dreihundert Meilen lange Fahrt in einem winzigen Sportwagen entspricht aber nicht meiner Vorstellung von Vorzugsbehandlung.«


  »Nicht mal, wenn ich am Steuer sitze?«


  »Und du bist auch kein besonders verdienter Mitarbeiter«, sagte sie. »Na ja, in deiner Firma jedenfalls nicht.« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Ich dachte, du seist der Boss.«


  »Wachst du öfter in aller Herrgottsfrühe im Bett deines Bosses auf?«


  Sie warf die Haare zurück und betrachtete das Ergebnis ihrer Bemühungen im Spiegel. »Nein, eigentlich nicht. Höchstens bei jedem dritten Boss oder so.« Lächelnd kam sie zurück ins Schlafzimmer.


  Er befreite ein frisches weißes Hemd aus seiner durchsichtigen Plastikhülle und streifte die XXL-Maßanfertigung über seinen Kopf. Die Ärmel knöpfte er zu, den Kragen jedoch ließ er offen. Dann zog er die goldene Rolexuhr an, zu deren Zurschaustellung er sich aufgrund seiner hohen Position in der Firma gewissermaßen verpflichtet fühlte.


  Für Silas hatte alles, was mehr kostete, als ein normaler Mensch in sechs Monaten verdiente, etwas Anmaßendes, ja sogar Protziges. Doch die Uhr war immerhin genauso ausgeklügelt wie viele biologische Systeme; obwohl von keinerlei Batterie angetrieben, lief ihr Werk mit allerhöchster Präzision und würde das in alle Ewigkeit tun, solange sie nur jemand treu am Arm trug. Das technische Können, das hinter einer solchen Leistung stand, fand er durchaus beeindruckend, und das reichte ihm als Entschuldigung und Rechtfertigung dafür, das teure Ding zu seinen Besitztümern zu zählen.


  »Hübsche Uhr«, meinte Vidonia.


  Er zuckte vor Scham förmlich zusammen. Also gut, dann verkaufe ich sie eben.


  »Was wirst du tun, wenn der Wettkampf mal nicht in den USA ausgetragen wird?«, erkundigte sie sich, während sie in ihr Kleid stieg.


  Er blickte sie verwirrt an.


  »Wenn die Austragung in Europa stattfindet, könnt ihr ja schlecht den Landweg nehmen«, erklärte sie. »Dann müsst ihr fliegen.«


  »Ähm, die Austragung findet immer in den USA statt.«


  »Ach ja?«, fragte sie. Offenbar hatte sie noch nie darüber nachgedacht. »Ja, bisher war das immer so, du hast recht. Wie habt ihr es geschafft, dass die anderen Länder sich das gefallen lassen?«


  »Das Land, das gewinnt, darf beim nächsten Wettkampf den Gastgeber spielen. So wurden die Regeln beim ersten Wettkampf festgelegt, und da wir noch nie verloren haben, genießen wir seitdem alle vier Jahre aufs Neue den Heimvorteil.«


  »Ich wette, die anderen Länder ärgern sich inzwischen ganz schön, dass sie dieser Regelung seinerzeit zugestimmt haben.«


  »Mit Sicherheit. Schließlich wird durch das Ereignis jede Menge Geld in unsere Wirtschaft gepumpt, und die hiesigen Gentechnik-Firmen profitieren natürlich auch davon.«


  Als sie mit dem Anziehen fertig waren, brachten sie das Gepäck zum Auto. Sie hatten jeweils nicht mehr als zwei kleine Koffer dabei.


  »Ich glaube, du bist die einzige Frau, die ich je getroffen habe, die mit so wenig Gepäck verreist«, sagte er, als er die letzte Tasche unter der Heckklappe verstaut hatte.


  »Schau dir dieses Ding doch an«, gab sie zurück und wies mit dem Kinn auf das dunkelblaue Fahrzeug. »Bei einer Strecke von dreihundert Meilen habe ich keine Lust, die ganze Zeit das Gepäck im Kreuz zu spüren. So viel Platz ist ja nun mal nicht in dem Wagen, und ich benutze meinen Anteil daran lieber zum Atmen, statt zwanzig Unterhosen extra einzupacken.«


  »Du lässt deine Unterwäsche also hier? Wenn du weiter so redest, könnte dir das eine Beförderung einbringen.«


  »Klappt immer wieder.«


  Fünf Minuten später bogen sie auf den leeren Highway ein. Die aufgehende Sonne färbte den östlichen Himmel rot und tauchte auch den Asphalt in rötliches Licht. Wie immer, wenn er eine längere Reise antrat, erfreute Silas sich am Gefühl der Straße unter den Reifen. Doch bevor sie wirklich durchstarten konnten, mussten sie noch einen kurzen Halt einlegen.


  Als sie auf dem Gelände ankamen, stand James Mitchell auf dem rückwärtigen Parkplatz und versuchte, Ordnung in den Konvoi zu bringen. Silas hielt mit dem Wagen neben dem Leiter des Transports. Die lange Kolonne aus Lastwagen und Transportern wirkte keineswegs so unauffällig, wie Silas gehofft hatte.


  »Gibt es Probleme?«


  »Nicht mehr als üblich«, antwortete Mitchell, den ihre Stippvisite nicht zu überraschen schien. »Die meisten dieser Eierköpfe würden keine zwei Tage in der Army überstehen. Pünktlichkeit scheint für euch Typen ein Fremdwort zu sein.«


  »Dafür haben wir ja Sie, James.«


  Silas warf einen weiteren Blick auf das Chaos. Der riesige weiße Sattelschlepper führte die lockere Reihe der Fahrzeuge an wie eine übergroße Leitkuh. Es sah sogar sehr auffällig unauffällig aus.


  »Sie scheinen das Ganze ja ziemlich gelassen zu nehmen«, bemerkte Silas. So wie die Dinge sich hier entwickelten, hätte er eigentlich erwartet, den Transportchef außer sich vor Wut zu sehen.


  »Darauf habe ich gesetzt.«


  Silas hob die Braue.


  »Oh, unser spezieller Passagier ist schon längst unterwegs. Der ist bereits letzte Nacht aufgebrochen. Dieses ganze Durcheinander ist nur ein Ablenkungsmanöver.« Mitchell zwinkerte ihm zu. »Nur für den Fall.«


  »Wissen die das?«


  »Natürlich nicht.«


  »Nun, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Aber Sie werden es mir nicht übel nehmen, wenn ich nicht hierbleibe, um mir das weiter anzusehen.«


  Mitchell lächelte und winkte ihn durch, doch als Silas anfuhr, schien der Transportleiter es sich anders zu überlegen und rief ihnen hinterher. Er kam zu dem Wagen gejoggt und warf Silas einen Videowürfel in den Schoß.


  »Nur, damit wir Sie im Notfall kontaktieren können«, erklärte er.


  Silas hob das kleine, quadratische Kommunikationsgerät von seinem Schoß auf. »Glauben Sie, das wird nötig sein?«


  »Wir wollen es nicht hoffen.«


  


  Silas folgte dem Ruf der Straße. Er trat mit solcher Reiselust auf das Gaspedal, dass Vidonia in den Sitz gepresst wurde. Ihm war klar, wie unreif er sich verhielt, doch er konnte nicht anders. Die erlaubte Geschwindigkeit übertrat er letztendlich auch gar nicht; ihm machte es bloß Spaß zu sehen, wie schnell er sie erreichen konnte. Außerdem hatten sich Vidonias Finger so fest in sein Knie gegraben, dass es wehzutun begann. Als er vom Gas ging, lockerte sie sofort ihren Griff.


  »Männer und Autos«, sagte sie kopfschüttelnd.


  Er fuhr das Fenster herunter und legte den Ellbogen auf die Tür. Es war ein fantastischer Morgen. Die Sonne stieg immer weiter in den wolkenlosen Himmel hinauf, und zur Mittagszeit hatten sie bereits die stickige Schwüle Kaliforniens gegen die trockene Hitze der Hochwüste eingetauscht. Silas schaltete die Klimaanlage aus. Der Fahrtwind genügte, und es gefiel Silas, wie er Vidonias Haar zum Tanzen brachte; als sei es lebendig und gehöre zu einer wunderschönen Medusa.


  »Diese Hitze erinnert mich an meine Heimat«, sagte sie. »Nur die Palmen fehlen.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  »Beides. Aber die Strände zu Hause sind natürlich schwer zu schlagen.«


  »Jetzt sehe ich dich in einem Bikini vor mir.«


  »Vorausgesetzt, ich trage einen.«


  »Nun habe ich ein neues Bild vor Augen.«


  »Das war meine Absicht.«


  »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


  »Woran?«


  »An dich. Dass du hier bist.«


  »Du weißt noch nicht, wie ich koche.«


  »Kochen kannst du auch?«


  »Meine Spezialität sind Fischgerichte.«


  »Ich dachte, solche Frauen gibt es nur im Märchen. Eine Frau, die sowohl einen Southern-Blot-Test durchführen als auch einen Zackenbarsch grillen kann.«


  »Oh, du hast ja keine Ahnung«, sagte sie.


  »Womit habe ich so viel Glück verdient?«


  Danach schwieg sie eine ganze Weile, und Silas hatte den Verdacht, dass sie etwas Wichtiges sagen würde, wenn sie das nächste Mal sprach. Zehn weitere Minuten vergingen, und da wusste er, dass es sich um etwas Schlechtes handeln würde.


  Schließlich sagte sie so leise, dass der Fahrtwind beinah ihre Worte schluckte: »Es gibt jemanden zu Hause. Sein Name ist John.«


  »Seltsam«, erwiderte er mit möglichst neutraler Stimme. »Ich dachte mir, dass er genau so heißen würde. Oder so ähnlich. Jim vielleicht, oder Jake. Irgendein altmodischer Name, der weit verbreitet ist. Meistens liege ich mit meinen Vorahnungen daneben. Komisch, dass ich diesmal recht gehabt habe.« Er hatte es gewusst, seit er sie am Strand gefragt hatte, ob sie verheiratet war. Sie hatte mit Nein geantwortet, aber er hatte gespürt, dass es da etwas gab, das sie für sich behalten hatte.


  Sie blickte in die Wüste hinaus. Beinah hätte er weitergeredet, doch obwohl ihm die Frage bereits auf der Zunge lag, verkniff er sie sich im letzten Moment. So leicht wollte er es ihr nicht machen. Es wäre besser, abzuwarten, ob sie von sich aus noch etwas sagen würde. Das hätte dann mehr Bedeutung als alles, was sie auf eine Frage antworten könnte. Denn auch wenn man sie noch so vorsichtig formulierte, waren Fragen doch immer mit gewissen Erwartungen verbunden, schielten auf eine optimale Antwort, der sich die gefragte Person vollkommen bewusst war. So ging es beim Antworten einzig darum, wie nah der andere diesem Optimum kommen wollte.


  »Er ist anders als du.«


  Das war wenigstens etwas. »In welcher Hinsicht unterscheiden wir uns?« Er wendete die Augen nicht von der Straße.


  »In wichtiger Hinsicht.«


  Nun blickte er doch zu ihr hinüber. Immer noch tanzten ihre Haare im Wind.


  »Du solltest wissen, dass wir zusammenleben«, fügte sie hinzu. »Zumindest haben wir das getan, bevor ich hergekommen bin.«


  »Seid ihr euch nahe?«


  »Nahe? Sicher. Er hat fast jede Nacht neben mir im Bett geschlafen. Manchmal auch auf der Couch. Oder wo auch immer.«


  »Auf der Couch. Dann ist er wohl wirklich anders als ich.«


  »Habe ich dir ja gesagt.« Sie starrte weiter in die Wüste und bot ihm nicht mehr als diese paar kargen Sätze an, machte keine Versprechungen.


  John, dachte er. Nur ein altmodischer, gewöhnlicher Name. Altmodisch, von gewöhnlicher Herkunft. Lass es gut sein. Lass es gut sein. Er zwang sich, keine weiteren Fragen zu stellen.


  


  Phoenix. Ort der Kaktusse, der Felsen, der Berge und der Hitze.


  Phoenix ist ein Ort ohne Geschichte. Alles hier ist neu und gut klimatisiert. Die Stadt trotzt der Wüste. Auf einer Seite wird der Highway von einem Mosaik aus bunten Steinchen gesäumt, in dem sich komplizierte indianische Muster mit seltsam anmutenden Menschen- und Tierfiguren abwechseln. In satten Pastell- und Brauntönen zieht es sich den Hang hinauf, ein künstlerisches Tableau, an dem pro Tag bestimmt fünftausend Augenpaare vorbeifahren. Über Meilen begleitet es die Straße, während im Hintergrund gläserne Hochhäuser, die Berge und der blaue Himmel vorbeiziehen.


  Die Stadt ist weniger von Bergen umgeben als mit ihnen verschränkt. Aber in den Bergen liegt sie trotzdem nicht wirklich.


  Phoenix ist flach. Phoenix ist Wüste. Die Häuser und Straßen haben sich nicht auf den Bergen, sondern nur zwischen ihnen ausgebreitet. Am Fuß der felsigen Aufwürfe ist jeder auch noch so schmale Winkel mit menschlichen Behausungen besetzt, als ob die Stadt wie Flüssigbeton über der bergigen Landschaft ausgegossen worden sei und jetzt plan wie ein Fundament sämtliche Niederungen bedeckte.


  Es war ungefähr drei Uhr, als Silas und Vidonia die Innenstadt erreichten. Ihr Hotel, das Grand Marq, war nicht schwer zu finden. Vidonia fischte ihre Reservierungen aus dem überquellenden Handschuhfach. Zwei Reservierungen, zwei Zimmer. Sie steckte eine zurück in das Fach und überließ ihm das Einchecken. Der Mitarbeiter an der Rezeption stornierte die zweite Reservierung nur allzu gerne. In dieser Woche würde es dem Hotel leichtfallen, das Zimmer sofort wieder zu vermieten, vermutlich sogar zum doppelten oder dreifachen Preis.


  Auf dem Weg zurück zum Wagen sah Silas, dass bereits die ersten Demonstranten ihre Zelte auf dem steinigen Trennstreifen zwischen Fahrbahn und Parkplatz aufgebaut hatten.


  Eswar heiß, sehr heiß in Arizona im Sommer. Die Hitze lastete wie ein kiloschweres Gewicht auf Silas.


  Auch den gut ein Dutzend Männern und Frauen, die mit ihren Schildern in der brennenden Sonne standen, lief der Schweiß in Strömen von der Stirn. Trotzdem würde ihre Zahl jetzt mit jedem Tag, den der Wettkampf näher rückte, weiter wachsen.


  Wie immer würden sich Demonstranten jeder Couleur hier versammeln. Tierschützer, Gentechnik-Gegner, Aktivisten, die überhaupt gegen jede Form von Technologie waren, und natürlich der übliche Anteil religiöser Fanatiker. Auch gegen den Einfluss, den die großen Firmen auf die Spiele ausübten, protestierten manche der Demonstranten. Und wie immer waren selbstverständlich Leute dabei, die einfach einen gehörigen Sprung in der Schüssel hatten. Sie alle einte ein Ziel: die Gladiatorenkämpfe aus dem Reigen der olympischen Disziplinen zu verbannen.


  Dass sie dafür hier in Phoenix mitten in der prallen Sonne ausharrten, zeigte, wie ernst es ihnen damit war.


  Sicherlich wäre es ein Leichtes für das Olympische Komitee gewesen, das auf öffentlichem Grund errichtete Lager räumen zu lassen. Doch die Erfahrung hatte gezeigt, dass es klüger war, die Demonstranten zu ignorieren. Diese blühten bei solchen Konfrontationen in der Regel erst richtig auf, und das Letzte, was das Komitee brauchen konnte, war ein Haufen aufgebrachter Aktivisten, die sich vor laufender Kamera über polizeiliche Übergriffe beklagten. Die Medien sollten sich schließlich darauf konzentrieren, was im Wettkampfgebäude passierte, nicht davor.


  Silas setzte sich ans Steuer und drehte eine Runde über den Parkplatz, um sich die Demonstranten näher anzusehen. Als er langsam an ihnen vorbeifuhr, fiel ihm die Aufschrift eines T-Shirts auf, das eine der Aktivistinnen trug.


  


  DIESER SPORT IST MORD!


  


  Sie drehte sich nach ihm um, und wenn er sich nicht irrte, erkannte sie ihn sogar. Was ihr beim Anblick seines Gesichts wohl durch den Kopf ging? Sie hatte graue, zerzauste Haare und hielt ein großes Pappschild vor der Brust, auf dem in fetten schwarzen Blockbuchstaben zu lesen war:


  


  DENN DER LOHN DER SÜNDE IST DER TOD


  


  Er schüttelte den Kopf. Diesen Lohn empfängt jeder Mensch irgendwann – ob er gesündigt hat oder nicht.


  


  Es folgten drei Tage voller Hektik. Tagsüber traf Silas sich mit Behördenvertretern und Organisatoren, abends mit den angereisten Würdenträgern und danach mit Vidonia. Der ferne John, den seine Begleiterin erwähnt hatte, tat dem keinen Abbruch.


  »Ich habe heute mit dem Präsidenten zu Mittag gegessen«, sagte er, während sie mitternächtliche Chickenwings an der Hotelbar futterten.


  »Mit dem Präsidenten wovon?«


  Er warf ihr nur einen Blick zu und biss von seinem Hähnchenflügel ab.


  »Ist das dein Ernst?«


  »M-hm. Es waren auch noch andere Staatsoberhäupter da.«


  »Sie kommen alle extra wegen des Wettkampfs hierher?«


  »Ja, die meisten bleiben die gesamte Woche. Es wurden sogar kleine Wetten abgeschlossen.«


  »Wer ist der Favorit?«


  »Sicher bin ich mir nicht, aber ich denke, wir.«


  »Was haben sie gesetzt?«


  »Die üblichen Kleinigkeiten.« Er nahm noch einen Bissen. »Du weißt schon: Nationalsprachen, U-Boote, Raumstationen.«


  Sie lächelte und gab ihm einen Knuff in die Schulter.


  »Ich verrate dir lieber nicht, welche Sprache wir sprechen müssen, wenn wir verlieren«, fuhr er fort. »Es waren bestimmt auch ein Dutzend Kongressabgeordnete da. Die Sache wird mit jedem Mal größer.«


  »Du hörst dich an, als würde dich das stören.«


  »Das Ganze wird allmählich zu … etwas anderem.«


  »Wozu wird es?«


  »Das weiß ich nicht genau. Vielleicht zu einer Art … zu einer Art soziopolitischem Wirtschaftsgipfel.«


  »Hübsches Wort. Das hast du dir doch nicht selbst ausgedacht.«


  »Du traust mir aber auch gar nichts zu.« Dann wurde er ernster. »Nein, du hast recht, der Begriff stammt von einem Journalisten. Ich bin mir einfach nicht mehr sicher, worum es bei alldem geht.«


  »Wurde viel über die Demonstranten gesprochen?«


  »Nur indirekt. Es war von Sicherheitsproblemen die Rede, das war alles.« Und dafür war Silas dankbar gewesen. Er hatte keine Lust gehabt, auf höchster Ebene über die Einwände der Aktivisten zu sprechen. Wieder dachte er an das Schild. Dieser Sport ist Mord. Eine Beschuldigung, die ihm zunehmend plausibler erschien.


  »Die Leute, die nächsten Monat in Monterrey antreten, sind echte Glückspilze«, erklärte er.


  »Was meinst du?«


  »Gegen den menschlichen Teil der Spiele protestiert niemand.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Dabei geht es ja auch nicht um Leben und Tod.«


  »Der Präsident hat etwas zu mir gesagt. Er hat mich beiseitegenommen und wollte wissen, ob wir das Ding gewinnen oder nicht. Genau so hat er es formuliert: ›Werden Sie dieses Ding gewinnen oder nicht?‹«


  »Was ist daran so falsch?«


  »Nichts ist falsch daran. Mich hat nur gestört, wie er mich dabei angesehen hat. Als sei es wichtig, dass ich mit Ja antworte.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm sein Ja gegeben.«


  Sie aßen ihre Chickenwings auf und fuhren mit dem Fahrstuhl hoch zu ihrer Suite.


  Er wartete, bis sie nackt war. »Soll ich mir ein anderes Zimmer geben lassen?«, fragte er.


  Wieder gab sie die Antwort darauf mit ihren Händen.


  
    [home]
  


  
    Teil III


    Die Flut

  


  
    Und er versammelte die Könige an einem Ort,

    der da heißt Armageddon.


    – Offenbarung 16,16

  


  
    20. Kapitel

  


  


  Das Grand Marq war eines der nobelsten Hotels der Welt. Seine drei Türme standen nur ein paar Blocks vom Olympiagelände entfernt, welches sich praktisch über das gesamte Zentrum der Stadt erstreckte. Wenn die Sonne die gläsernen Fassaden der Türme entflammte, wirkten sie wie Leuchtfeuer in der Wüste. Ihre gleißenden Spitzen reichten so weit in den Himmel hinauf, dass man glatt Angst bekam, sie könnten Gott die Fußsohlen ansengen.


  Das Marq war mit dem Ziel gebaut worden, möglichst viel Aufmerksamkeit zu erregen, und richtete sich ausschließlich an eine hoch exklusive Klientel. Die Zimmerpreise waren absurd. Das Personal bemühte sich, den Gästen jede nur erdenkliche Annehmlichkeit zu bieten. Auf Silas jedoch, der seine frühe Kindheit an den Ufern des Mississippi verbracht hatte, wo sich manchmal nicht genau sagen ließ, wo der Sumpf aufhörte und der Fluss begann, und wo die Menschen ab und zu tatsächlich aßen, was sie aus der braunen Brühe fischten – auf Silas wirkte der ganze Aufwand wie übertriebener Luxus.


  Was allerdings nicht bedeutete, dass er diesen Luxus nicht in vollen Zügen auskostete. Selbst wenn man es sich leisten konnte, bestand ein großer Unterschied darin, ob man sich einen neuronalen Relaxer selbst anschaffte oder ihn einfach nur benutzte, wenn er kostenlos zur Verfügung stand. Das redete Silas sich jedenfalls ein, während er sich wohlig seufzend in die Kissen des Geräts sinken ließ.


  Die Technikerin faselte irgendetwas von »Toxinen«, die jetzt angeblich aus seinen Muskeln gelöst wurden. Silas fand es amüsant, dass der ganze Post-New-Age-Quatsch von diesem einen Modebegriff abhängig zu sein schien. Toxine. Als ob die Elektroden kleine Saugnäpfe wären, die irgendein unsichtbares Gift aus seinem Körper saugten, das sich im Laufe seines hektischen Tages darin angesammelt hatte. Wie er wusste, beruhte die Wirkung des neuronalen Relaxers allein darauf, dass er das Hirn dazu anregte, seinen Serotoninspeicher zu entleeren. Das führte zu einem Gefühl der Ruhe und der leichten Euphorie. Ein Alkoholrausch ohne Alkohol und ohne Kater. Wie Alkohol konnte der Relaxer schnell abhängig machen, was ein weiterer Grund war, sich keinen zu kaufen.


  »Bitte seien Sie still«, sagte Silas, als die blonde Technikerin dazu überging, von der Emulgierung zu schwärmen, für welche das Gerät angeblich in den Tiefen des Gewebes sorgte. Er wollte nicht unhöflich sein, konnte das alberne pseudo-medizinische Geschwätz jedoch keine Sekunde länger ertragen.


  Das Hochgefühl, das der Relaxer auslöste, hatte jedoch nichts Pseudohaftes an sich. Es stellte sich rasch und deutlich spürbar ein. Da war kein Gefühl der Orientierungslosigkeit oder der Trunkenheit. Man spürte nur Wärme und Zufriedenheit. Er musste unbedingt Vidonia später davon erzählen. Sie würde den Apparat lieben.


  Er ließ sich treiben.


  »Sie haben einen Anruf, Dr. Williams«, sagte die Blondine.


  Silas öffnete die Augen und sah, dass die Frau ihm ein kleines Videofon hinhielt. Er hatte es nicht einmal klingeln gehört. Als er sich das Gerät geben ließ, blickte ihm Bens Gesicht von dem winzigen Bildschirm entgegen. Hinter ihm waren leere Käfige zu sehen. Offenbar befand er sich in den Katakomben unter der Arena, und er wirkte alles andere als glücklich.


  »Ja«, sagte Silas.


  »Tut mir leid, dass ich dich störe, aber du musst dringend hier runterkommen.«


  »Sofort?«


  »Ja.«


  »Was gibt es für ein Problem?«


  »Darüber möchte ich am Telefon lieber nicht reden.«


  »Warum?«


  »Wir brauchen eine sichere Leitung.«


  »Gib mir wenigstens einen Tipp.«


  »Du wirst es nicht glauben.«


  »Das ist dein Tipp?«


  »Ja, mehr kann ich dir nicht sagen. Vertrau mir, wenn du hier bist, wirst du verstehen.«


  »Okay, ich komme so schnell wie möglich.«


  Silas klappte das Gerät zu und begann, sich von den Drähten zu befreien, die kreuz und quer über seine Arme und Beine liefen.


  »Das sollten Sie lieber nicht tun«, warnte die Blondine. Ihre Miene war so beunruhigt, dass es beinah lustig aussah. »Sie brauchen zuerst eine Abkühlphase, sonst kann es Probleme geben. Ihr Gewebe ist noch nicht vollständig gereinigt.«


  »Tut mir leid, dann muss es wohl ein bisschen schmutzig bleiben.«


  Der Fahrstuhl brauchte Ewigkeiten. Plötzlich schienen alle Gäste auf einmal in die Lobby hinunterfahren zu wollen. Auch auf der Straße vor dem Hotel kam der Verkehr nur im Schritttempo voran, also entschied er sich gegen ein Taxi und ging die zwei Blocks lieber zu Fuß. Doch selbst der Bürgersteig war so verstopft, dass er sich praktisch an den Passanten vorbeizwängen musste. Schon bekam er wieder Kopfschmerzen. Mit jedem Schritt wurden sie stärker.


  Hier und da wurde er erkannt, und einige Passanten zeigten sogar mit dem Finger auf ihn. Die meisten nahmen ihn jedoch kaum zur Kenntnis, sahen nur einen großen Mann mit gequälter Miene an sich vorbeihasten. Als er schließlich die Arena erreichte, waren die Kopfschmerzen so schlimm, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Kann es so weit kommen, dass der Kopf vor Schmerzen explodiert?


  Er zeigte den Wachleuten seinen Ausweis, und sie ließen ihn passieren. Am Fahrstuhl schob er seinen Generalschüssel in die Konsole und drückte auf B3. Wieder ging es hinab, diesmal bereitete ihm die Fahrt nach unten allerdings wahre Höllenqualen. Die Türen öffneten sich, er folgte dem dunklen Betonkorridor etwa zwanzig Meter und bog dann in einen anderen Gang ein. Erneut stiegen ihm die vertrauten Zoogerüche in die Nase, und wenn das möglich war, wurden seine Kopfschmerzen dadurch noch schlimmer.


  »Was um Himmels willen ist mit dir los?«, flüsterte Ben, als er Silas’ Gesicht sah.


  Silas war nicht bewusst gewesen, dass man ihm seinen Zustand so deutlich ansehen konnte. »Toxine«, erwiderte er.


  Ben schaute ihn ungläubig an.


  »Mach dir keine Sorgen. Sag mir, was so wichtig ist, dass du dermaßen die Pferde scheu machst. Und warum flüsterst du?«


  Silas folgte Bens Blickrichtung durch die Gitterstäbe zum Gladiator. In dem kleinen Käfig wirkte er noch größer als sonst – ein glänzendes schwarzes Monster. Es gab kein anderes Wort dafür.


  Es saß im hinteren Teil des Raums, nahe der eisernen Rückwand, und sein Kopf berührte fast die Decke. Zwei Mitglieder der Pflegecrew hielten sich mit vor der Brust verschränkten Armen ein wenig abseits.


  Ben legte Silas die Hand auf die Schulter und führte ihn vom Käfig weg.


  »Ich glaube, der Gladiator kann verstehen, was wir sagen«, erklärte er mit leiser Stimme.


  »Du glaubst, er versteht unsere Sprache?«


  »Ja, Silas, das glaube ich. Das glaube ich wirklich.«


  »Aber wie …?«


  »Ich nehme an, er hat sie dadurch gelernt, dass er uns die ganze Zeit beim Reden zuhört. Wir hätten vorsichtiger sein sollen. Wir …«


  »Nein, ich meine, woher willst du wissen, dass er uns versteht? Vielleicht interpretierst du da nur irgendeine pawlowsche Reaktion falsch. Selbst undressierte Hunde können lernen, bestimmte Laute mit Futter in Verbindung zu bringen.«


  »Ich rede nicht davon, dass er zu sabbern anfängt, wenn ich mit einem Glöckchen klingele. Das Ding versteht unsere Sprache, und damit meine ich nicht nur ein paar einfache Worte.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Pass auf«, meinte Ben. Er machte kehrt und ging zurück zu den Männern, die neben dem Käfig standen. Es handelte sich um zwei junge Praktikanten, die von den Zytologieschulen im Osten zu ihnen gekommen waren, und sie trugen beide den gleichen entgeisterten Gesichtsausdruck.


  Der Gladiator kam nach vorn zu den Gitterstäben. Ben achtete sorgsam darauf, außerhalb der Reichweite seiner Arme zu bleiben.


  »Hol den Elektrostab«, wies er den größeren Praktikanten an.


  Der Gladiator verzog sich schnell wieder in den hinteren Teil des Käfigs.


  Das beweist überhaupt nichts, dachte Silas. Seit sie in Phoenix angekommen waren, hatten die Pfleger den »Elektrostab« ein paarmal einsetzen müssen, um mit der Kreatur in ihrer neuen Umgebung fertig zu werden. Es war keine großartige geistige Leistung, wenn der Gladiator mitbekommen hatte, was das Wort bedeutete. Dazu wäre auch ein Golden Retriever fähig gewesen.


  Ben warf Silas einen Blick zu. »Jetzt nimm den Elektrostab runter«, sagte er zu dem Praktikanten. »Und lass uns das Futter holen.«


  Der Gladiator bewegte sich wieder in den vorderen Bereich des Käfigs. Seine Flügel wippten leicht.


  Das ist auch noch kein Beweis. Er hat »Futter« gehört und darauf reagiert. Ein einfacher Auslösereiz.


  Die Praktikanten hoben eine riesige Scheibe gepressten Fleisches von dem Vorratswagen.


  »Jetzt werft das Futter in den Käfig.« Ben sprach jedes Wort so deutlich aus wie möglich. »Aber wenn der Gladiator es anrührt, benutzt den Elektrostab.«


  Die Praktikanten pressten das Fleisch durch das Gitter, dann hob einer von ihnen das Disziplinierungsgerät wieder vom Boden auf. Der junge Mann hielt den etwas mehr als einen Meter langen Stab locker in den Händen. Mit der Spitze zeigte er auf die Kreatur, sodass er sie leicht erreichen konnte, wenn sie sich über das Futter hermachen wollte.


  Doch der Gladiator rührte sich nicht.


  Die Zunge hing ihm aus dem Maul, und er wippte noch aufgeregter mit den Flügeln. Seine grauen Augen waren wie gebannt auf das Fleisch gerichtet. Dennoch blieb er auf Distanz.


  »Schon gut«, sagte Ben. »Benutzt den Elektrostab nicht, wenn er das Futter fressen will.«


  Der Praktikant bewegte sich nicht, veränderte seine Position um keinen Millimeter. Aber der Gladiator stürzte nach vorne und packte das Fleisch mit seiner Klaue. Er riss mit den Zähnen einen großen Bissen heraus und schluckte ihn in einem Stück herunter.


  Der Praktikant machte einen Schritt nach vorne. Die gefährliche Spitze des Stabs war jetzt keinen halben Meter von der Kreatur entfernt. Diese wich jedoch nicht davor zurück. Sie blickte lediglich kurz zu Ben und Silas auf und setzte dann ihr Mahl fort.


  Heilige Scheiße.


  Sie sahen dem Gladiator beim Fressen zu. Er war gerade dabei, den letzten Bissen herunterzuschlingen, als jemand endlich das Schweigen brach. »Also, was machen wir jetzt?«, wollte Ben von Silas wissen.


  Silas schaute noch einen Augenblick länger durch das Gitter. Dann antwortete er leise: »Ich weiß es nicht.«


  


  Auf dem Weg zurück zum Hotel fühlte Silas sich wie benommen. Nie hätte er vermutet, dass der Gladiator einen solchen Grad an Intelligenz erreichen könnte. Nach all den Monaten hatte er eigentlich geglaubt, nichts könne ihn mehr überraschen. Er hatte geglaubt, inzwischen immun gegen diese Empfindung zu sein. Doch mit diesem neuen Puzzlestück hatte er nicht gerechnet.


  Sicher, er hatte schon vorher den Eindruck gehabt, dass Vieh sei schlau … Aber über eine gewisse Schläue verfügten viele Tiere.


  Löwen, Wölfe und Schakale zum Beispiel waren alle ziemlich gerissen auf ihre Art, selbst auf Bären traf das zu. Bei Raubtieren war das nicht so ungewöhnlich. Aber das hier war etwas anderes. Das Tier, das er dort eben in dem Käfig gesehen hatte, hatte sie verstanden, und das war etwas äußerst Seltenes – gesprochene Sprache zu verstehen. Die menschliche Sprache in ihrer enormen Komplexität zu erfassen und nicht nur auf ein paar einfache Kommandos zu reagieren. Es gab nur ein Tier, das dazu in der Lage war, nämlich der Homo sapiens – und der hatte ziemlich lange gebraucht, um sich diese Fertigkeit anzueignen.


  Nun, da Silas den Beweis vor Augen hatte, schien es auf der Hand zu liegen. Er fragte sich, warum es ihm nicht früher aufgefallen war. Hatte die Kreatur noch andere Anzeichen gezeigt? Hinweise, für die Silas blind gewesen war?


  Silas schüttelte den Kopf. Die Leute auf dem Bürgersteig warfen ihm befremdete Blicke zu, doch er nahm sie kaum wahr. Das Ding in dem Käfig hatte verstanden, und das hätte eigentlich nicht möglich sein dürfen. Darauf ließ sich das Ganze reduzieren. Es hätte nicht möglich sein dürfen. Genau wie die gesamte Existenz der Kreatur nicht hätte möglich sein dürfen.


  Silas war immer noch wütend auf das Komitee, weil es ihm die Kontrolle über das Projekt entzogen hatte. Doch im Laufe der Monate hatte er sich an diese Wut gewöhnt. Sicher, er war oft frustriert und verwirrt gewesen, aber bis jetzt hatte er nach wie vor das Gefühl gehabt, an einem wertvollen Unterfangen beteiligt zu sein. Selbst nachdem Tay getötet worden war, selbst nach der Auseinandersetzung mit Baskov auf dem Friedhof, selbst nachdem er sein Vertrauen in den Gladiator selbst verloren hatte – sein Glaube an die Ideale der Spiele war geblieben. Er hatte weiterhin geglaubt, zum Wohl der Wissenschaft zu handeln. Oder zumindest hatte er geglaubt, mit der Wissenschaft sein Handeln rechtfertigen zu können. Und er hatte geglaubt, dass die Demonstranten – und zwar alle von ihnen – Narren waren. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.


  Er war sich über gar nichts mehr sicher.


  Silas betrat die Lobby des Hotels und ging zu den Fahrstühlen. Mit leisem Klingeln öffneten sich die Türen, und zwei Minuten später stand er vor der Tür seiner Suite. Er hielt die Karte an das Schloss und machte innen das Licht an. Dann ging er zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Die Minibar übte eine magische Anziehung auf ihn aus. Er spürte sie in jeder Faser seines Körpers.


  Er drehte den Verschluss ab und trank. Der Inhalt der Flasche schmeckte nicht gut und brannte in der Kehle. Aber das war genau das, was er jetzt brauchte: einen Drink, der nicht schmeckte. Rau wie Klafterholz.


  Silas warf einen Blick auf seine Uhr und rechnete nach. In Colorado war es jetzt neun Uhr abends. Noch nicht zu spät. Er wählte die Nummer und lauschte dem Klingeln. Beim dritten Läuten hob seine Schwester ab.


  »Hallo?«


  »Schwesterherz«, sagte Silas. Mehr war nicht nötig.


  »Silas!«


  »Wie geht es euch?«


  »Ziemlich gut«, antwortete sie. »Wir können nicht klagen.«


  »Das freut mich.«


  »Wir haben dich in den Nachrichten gesehen.«


  »Zeigen sie immer noch dasselbe alte Foto?«


  »Ja, immer noch dasselbe«, gab sie zurück. »Das, auf dem du gerade aus der Tür kommst und so komisch guckst.«


  »Ich wünschte, sie würden endlich mal ein neueres nehmen. Ich habe inzwischen bestimmt zehn Prozent mehr graue Haare.«


  »Das Foto ist doch nur ein paar Monate alt.«


  »Genau.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ruhm einen schneller altern lässt.«


  »Tja, der Ruhm. Es wird nicht mehr lange dauern, da laufe ich am Stock und knausere im Restaurant mit dem Trinkgeld.«


  »Dann sehe ich mir lieber schon mal ein paar Altersheime an.«


  »Nein, bitte schreib mich noch nicht ganz ab. Was wird denn in den Nachrichten gesagt … in denen, die du gesehen hast? War etwas Interessantes dabei?«


  Kurz herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. »Du klingst nicht gut«, meinte seine Schwester dann, ohne auf die Frage einzugehen. So war sie. Stets in Sorge, ob es ihrem großen Bruder gut ging.


  Silas seufzte. »Ist nur mal wieder die Arbeit.«


  »Kannst du darüber reden?«


  »Nein.« Nun war er mit dem Schweigen an der Reihe. Sie störte ihn nicht dabei. Eine weitere ihrer Stärken. »Erzähl mir, wie dein Tag war«, forderte er sie schließlich auf, um das Thema zu wechseln.


  Und das tat sie dann auch.


  Es war ein gefahrloser, normaler, langweiliger, also kurz gesagt wundervoller Tag, den sie hinter sich hatte. So normal und wundervoll wie ihr ganzes Leben. Und genau das hatte er hören wollen. Deswegen hatte er bei ihr angerufen. Um zu hören, dass Menschen auch auf diese Art leben konnten. Um zu hören, dass sie tagein, tagaus auf diese Art lebten.


  Sie plauderten etwa eine halbe Stunde. Am Ende des Gesprächs fragte er noch nach Eric.


  »Er ist schon im Bett«, erwiderte sie.


  »Das habe ich mir gedacht. Ich wollte nur wissen, was er so treibt.«


  »Er hat in letzter Zeit viel an einem Aufsatz gearbeitet, den er für die Schule schreiben muss. Es scheint, als sei er ziemlich stolz darauf. Er hat gesagt, er wolle ihn dir zeigen, wenn er fertig ist.«


  »Worum geht es? Genetik?«


  »Natürlich, aber nicht nur. Es geht um adaptive Radiation und das amerikanische Automobil.«


  »Um die Evolution der Autos?«


  »Ja, irgendwas in der Art; er vergleicht die Autos mit den Finken, die Darwin damals auf den Galapagosinseln beobachtet hat, und setzt das alte Modell T von Ford mit dem Ursprungsfinken gleich, von dem alle anderen Finken abstammen. So wie die Finken sich jeweils ihre ökologische Nische gesucht haben, haben sich auch die Autos ihre Nischen gesucht. Geländewagen und Minivans und Sportwagen. Unterschiedliche Finken für unterschiedliche Nischen.«


  »Klingt ziemlich anspruchsvoll für einen Jungen seines Alters.«


  »Na ja, er interessiert sich halt dafür.«


  Wieder entstand eine längere Stille. Diesmal brach sie das Schweigen. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Nein. Aber ich muss tschüss sagen, Schwesterherz. Bis bald, ja?«


  


  Silas hasste Cocktailpartys. Er hasste das Geräusch von Gläsern, die an Zähne stießen. Er hasste das kunstvoll auf weißem Porzellan angerichtete Essen, das nie so gut schmeckte, wie es aussah. Am meisten hasste er jedoch das aufgesetzte Lächeln, das alle trugen.


  Es war nach zehn, und die Party lief bereits auf Hochtouren. Silas war von seinem Zimmer direkt zu der Feier gegangen, nachdem er aufgelegt hatte. Er ließ den Blick über die Menge schweifen.


  Die Gäste standen in lockeren Grüppchen über den Raum verteilt. Während sie äußerlich nicht verschiedener hätten sein können, einte sie doch alle ihr Reichtum. Sie kamen aus dem Kongo, aus Kanada, aus Deutschland, aus Indonesien sowie aus drei Dutzend anderen Ländern, und alle klopften sich gegenseitig auf die Schulter, erzählten die gleichen Anekdoten, lachten über die gleichen Witze – und schenkten ihm das gleiche Lächeln, wenn er an ihnen vorbeikam. Die Menschen, die hier versammelt waren, hatten alle verschiedene nationale Wurzeln, doch vor allem hatten sie alle Geld im Rücken. Dadurch definierte sich die ethnische Gruppe, der sie angehörten.


  Die Mitglieder dieser Ethnie zeigten nie mit dem Finger auf jemanden, dafür waren sie zu gut erzogen, doch alle hatten ein Lächeln für ihn übrig. Er kannte den Typus gut, wusste, dass die Leute sich freuten, später damit angeben zu können, mit Silas Williams auf derselben Party gewesen zu sein. »Ja, ganz richtig«, würden sie später sagen, »der Leiter des amerikanischen Entwicklungsprogramms. Der Mann der Stunde.«


  Silas war nicht gerade dem Anlass entsprechend gekleidet. Er hatte immer noch den grauen Trainingsanzug an, den er vorhin bei der Behandlung auf dem neuronalen Relaxer getragen hatte, während die meisten anderen Männer im Smoking gekommen waren. Aber das war nicht weiter schlimm. Vermutlich hielten die Leute seine Kleidung sogar für den letzten Schrei. Bei den Damen war das in diesem Jahr wohl ein besonders tiefer Ausschnitt, und ihre Perlen- und Diamantcolliers tanzten glitzernd auf ihren hochgepushten Brüsten, wenn sie über die Scherze ihrer reichen Galane lachten.


  Von seinen Kopfschmerzen war zum Glück nur noch ein dumpfes Pochen in den Schläfen übrig. Die Toxine, vor denen ihn die Blondine so gewarnt hatte, machten ihm keine Angst, trotzdem musste er zugeben, dass er ein bisschen beunruhigt gewesen war. Er wusste nicht, wie sich eine Hirnblutung anfühlte, aber viel schlimmere Schmerzen hatte man dabei bestimmt nicht.


  Er bog ab und schlängelte sich zwischen mehreren Gruppen hindurch, die vor dem großen, nach Süden hin gelegenen Panoramafenster standen. Draußen spannte sich ein dunkler Abendhimmel über die Stadt. Sterne waren keine zu sehen, nur am Boden vereinigten sich die Scheinwerfer der Autos, die erleuchteten Fenster der Gebäude und die bunten Neonreklamen zu einem weitläufigen Lichtermeer. Vor diesem zur Erde gefallenen Sternenhimmel stand Baskov und schaute nachdenklich darauf hinab.


  Der alte Mann schien nicht allzu glücklich zu sein, ihn zu sehen. »Wie nett von Ihnen, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren«, sagte er. »Ich hatte schon Angst, Sie seien bei den Einladungen übergangen worden.«


  »Ich habe nie eine Einladung bekommen«, erklärte Silas. »Ich bin hier, weil ich mit Ihnen sprechen muss.«


  »Stets zu Diensten. Was kann ich für Sie tun?«


  Silas entschied sich für einen Frontalangriff. »Der Gladiator kann unsere Sprache verstehen.«


  Baskov warf einen hastigen Blick auf die anderen Gäste und wendete sich dann wieder Silas zu. Ihre Unterhaltung erregte Aufmerksamkeit. Baskov drehte sich zum Fenster und bat Silas mit einer unauffälligen Geste, das Gleiche zu tun.


  »Das kann meine Katze auch«, erwiderte Baskov leise. »Wo liegt das Problem?«


  »Ich wette tausend Dollar, Sie haben keine Katze.«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Er versteht nicht nur einfache Kommandos. Ich glaube, dieses Ding versteht unsere Sprache, zumindest teilweise. Es versteht, auf welche Weise das Wort ›nicht‹ ein Verb verändert, und das bedeutet, dass es gewisse grammatikalische Regeln begreift.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie? Das bedeutet gar nichts. Was wollen Sie von mir, Dr. Williams? Spucken Sie es aus.«


  »Ich möchte Sie bitten, noch einmal darüber nachzudenken, ob wir den Gladiator wirklich antreten lassen wollen.«


  »Dieses Thema schon wieder? Zu diesem Zeitpunkt?«


  »Es handelt sich nicht um ein Tier, dem wir beigebracht haben, auf bestimmte Befehle zu hören. Was immer dieses Ding weiß, hat es selbstständig gelernt. Verstehen Sie, was das bedeutet? Dieses Ding ist entweder schlau genug, um nur durch bloßes Zuhören eine Sprache zu lernen, oder es kann auf angeborene grammatikalische Strukturen zurückgreifen. Doch wie dem auch sei, wir wollen es jedenfalls morgen mit einem Haufen Bestien in den Ring schmeißen.«


  Baskov lächelte. »Sie sprechen von Bewusstsein, davon, dass der Gladiator über eine menschenähnliche Fähigkeit verfügt, zu denken und Gefühle zu empfinden.«


  »Die meisten Leute wollen davon nichts hören, das weiß ich.«


  »Woran nicht zuletzt Ihr Ursus-theodorus-Projekt schuld ist.«


  »Es ist nicht alles immer nur schwarz oder weiß. Aber Sie haben recht, ich denke, wir sollten über diese Möglichkeit nachdenken. Es gibt einen gewissen Punkt, ab dem wir ein Wesen nicht mehr einfach den Wölfen zum Fraß vorwerfen können.«


  »Jetzt ist es also ein Wesen?«


  »Ich habe keine Ahnung, was es ist. Das hatte ich nie.«


  Baskov wendete sich wieder zum Fenster um und atmete tief ein. Kurz schwieg er, dann beugte er sich näher an die Scheibe und blickte hinab. »Sehen Sie die Demonstranten dort unten?«


  Silas machte sich nicht die Mühe hinunterzuschauen. »Ich habe sie bei meiner Ankunft gesehen.«


  »Bei jedem Wettkampf werden es mehr. Ich kann sie von hier aus erkennen. Sie schwenken ihre Schilder vor den Kameras und fordern die Autofahrer auf, auf ihre Hupen zu drücken. Sie wollen uns zum Aufhören zwingen, haben aber kein Problem damit, von all den Fortschritten zu profitieren, die unsere Forschung mit sich bringt. Glauben Sie, wenn einer von denen krank ist und nur durch eine Gentherapie gerettet werden kann, wird er sie aus moralischen Gründen ablehnen? Wohl kaum.«


  »Ich bin keiner Ihrer Geldgeber, und das hier ist keine Sponsorenveranstaltung. Ich bin mit diesen Argumenten vertraut.«


  »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun, wenn ich fragen darf?« Baskov drehte sich mit zornig funkelnden Augen zu ihm um. »Einfach alles absagen? Einfach allen sagen, sie sollen nach Hause gehen?«


  »Sie kennen meine Haltung. Ich denke, wir sollten uns aus dem Wettkampf zurückziehen. Die Welt wird sich auch ohne uns weiterdrehen.«


  »Und Sie kennen meine Haltung. Wenn Sie nicht gewillt sind, sich auf gewisse Realitäten einzustellen, werden Sie ersetzt – das hatte ich Ihnen bereits gesagt.«


  »Gewisse Realitäten? Das ist wohl ein Scherz. Das hier ist nicht die Realität. Das hier ist der wahnwitzige Traum eines Computers, den man nicht einmal sehen kann.«


  »Dann ist es ein Traum, aus dem Sie schon sehr bald aufwachen werden, wenn Sie so weitermachen.«


  »Sie können nicht ernsthaft glauben, dass Sie mir Angst einjagen, oder? Doch, das glauben Sie.« Silas konnte sich gerade so verkneifen, laut aufzulachen, aber die Freude in seiner Stimme war trotzdem zu hören. »Sie überschätzen stark, wie sehr ich an diesem Job hänge.«


  Baskov warf einen verstohlenen Blick auf die Zuhörer, die sich heimlich um sie gesammelt hatten. Niemand gaffte, niemand stellte sich zu unmittelbar in ihre Nähe, doch aus höflicher Entfernung wurden sie beobachtet, lauschten die gediegenen Gäste der Veranstaltung jedem ihrer Worte. Die Gespräche um sie herum waren merkwürdig leise geworden, und wann immer er oder Baskov sprach, neigten die Umstehenden dazu, gänzlich zu verstummen.


  »Sie überschätzen stark, wie lange ich mir Ihre Unverschämtheiten weiter bieten lassen werde«, entgegnete Baskov ruhig.


  »Wenn Sie nicht zwischen Unverschämtheit und gesundem Menschenverstand unterscheiden können«, sagte Silas mit erhobener Stimme, »dann ist Ihr Verstand genauso getrübt wie der des Mannes, den Sie mit dem Design beauftragt haben.« Inzwischen war ihm egal, wer ihnen zusah. Sollten sie doch glotzen. Wessen Ruf versuchte er hier eigentlich zu wahren?


  »Sie vergessen sich, Dr. Williams. Wenn ich noch ein Wort des Widerspruchs von Ihnen höre, nur ein einziges Wort, dann ist Ihre Karriere beendet. Ich werde nicht zögern. Sie haben die Wahl.«


  Silas beugte sich nach vorne. »Lecken Sie mich am Arsch.«


  Zu seiner Freude sah er auf dem Weg nach draußen, dass den Gästen ihr Lächeln vergangen war.


  
    21. Kapitel

  


  


  Silas öffnete die Augen. Helles Sonnenlicht fiel durch die Fenster der Suite. Vidonia war bereits weg. Er fuhr mit der Hand über die andere Seite des zerwühlten Bettes, die noch warm war. Auch auf dem Kissen war noch der zarte Abdruck ihres Kopfes zu sehen.


  »Vidonia?«, rief er.


  In der Suite blieb es still. Er setzte die Füße auf den vornehm flauschigen Teppichboden und fuhr sich mit der Hand durch sein krauses Haar. Verdammt, fühlte er sich gut! Viel zu gut. Er versuchte, nicht zu genau über die Gründe nachzudenken. Er fühlte sich, als sei eine Last von seinen Schultern gefallen, und damit wollte er sich zufriedengeben.


  Er nahm eine lange heiße Dusche. Als er sich danach abtrocknete, klopfte jemand an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Ben.«


  Silas schlang sich das Handtuch um die Hüfte und ging zur Tür. Ben kam herein, steuerte sofort auf das ungemachte Bett zu und warf sich rücklings in die Federn. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, und ein seltsames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es wirkte beinah bewundernd, wenn das möglich war.


  »Was?«, fragte Silas, den Bens eigenartige Miene verwirrte.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir eine reinhauen oder dich küssen soll.«


  »Mir eine reingehauen hast du schon mal. Und mehr als einen Freiversuch gibt es nicht.«


  »Das stimmt. Na gut, dann küsse ich dich eben.« Er setzte sich auf.


  »Nein, schon gut, ich verzichte. Dafür ist es noch zu früh am Morgen.«


  »Es ist Mittag.«


  »Wirklich? Shit, so lange habe ich seit Monaten nicht mehr geschlafen.« Silas ging ins Badezimmer. »Woher kommt die seltsame Stimmung, die du heute Morgen an den Tag legst?«, fragte er, während er sich die Zähne putzte. »Wieso schneist du hier rein und willst mich entweder schlagen oder küssen?«


  »Als wüsstest du das nicht«, erwiderte Ben.


  »Dann hast du gehört, was gestern Abend passiert ist?«


  »Sicher. Das wissen inzwischen alle.«


  »Auch die Medien?«


  »Ja, aber Baskovs Leute versuchen, die Sache herunterzuspielen.«


  »Haben sie schon mitgeteilt, wer mich ersetzen soll?«


  »Nein, bis jetzt habe ich nichts davon gehört, dass du ersetzt werden sollst.«


  Silas steckte den Kopf zur Badezimmertür heraus. Er hatte immer noch die Zahnbürste im Mund. »Was soll das heißen?«


  »Es gibt natürlich viel Gerede. Aber niemand hat etwas davon gesagt, dass du gefeuert werden sollst.«


  »Verdammt«, meinte Silas und zog sich wieder ins Bad zurück. Er spuckte Schaum ins Waschbecken. »Kein Wort darüber, wer meinen Platz einnehmen soll? Kein Wort über meine Entlassung?«


  »Bisher nicht.«


  »Das ist merkwürdig.«


  »Was ist daran so merkwürdig?«


  »Na ja, das bedeutet, dass ich immer noch die Leitung des Programms innehabe, nehme ich an.«


  »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Hmm.« Silas fuhr fort, sich die Zähne zu putzen.


  »Normalerweise kann man nicht einfach seinem Chef sagen, er solle einen am Arsch lecken, und trotzdem seinen Job behalten«, sinnierte Ben. »So etwas führt eigentlich zwangsläufig zur Beendigung des Arbeitsverhältnisses. Bist du sicher, dass dich noch niemand von Baskovs Mitarbeitern angerufen hat?«


  »Nein.« Silas ging zum Nachttisch hinüber und drückte auf eine Taste des Videofons. »Das Telefon funktioniert einwandfrei.«


  »Dann bist du vielleicht wirklich noch der Leiter des Programms.«


  »Ich weiß nicht, ob ich deshalb erleichtert oder enttäuscht sein sollte.«


  »Du musst dich für eins entscheiden. Und dann versuchen, dabei zu bleiben.«


  Silas lächelte nicht.


  »Ich selbst ziehe die Erleichterung gemeinhin der Enttäuschung vor«, fügte Ben hinzu. »Besonders wenn es darum geht, ob ich meinen Job behalten darf oder nicht.«


  Silas setzte sich auf die Bettkante. Die Last, von der er sich bereits befreit gefühlt hatte, legte sich ihm sanft wieder auf die Schultern.


  »Was wirst du tun?«, fragte Ben.


  »Ich nehme an, ich mache einfach weiter, bis jemand sagt, ich soll aufhören. Wo ist Vidonia?«


  »Ich habe sie nicht gesehen. Beim Frühstück, vermutlich. Apropos, ich könnte auch einen Happen vertragen.«


  Silas zog seine Jeans an und tastete nach seiner Brieftasche. Auf dem Weg nach draußen machte er das Licht aus.


  


  Im Laufe des Tages bekam Silas zahlreiche, zum Teil grundverschiedene Versionen der Ereignisse des Vorabends erzählt, die fast alle maßlos übertrieben waren. Der Bruch, zu dem es zwischen dem Leiter des Programms und dem Vorsitzenden des Olympischen Komitees gekommen war, wurde als wichtige Neuigkeit aufgenommen und von allen großen Sendern in mal mehr, mal weniger zutreffenden Berichten an die Öffentlichkeit gebracht.


  Ein Bericht verstieg sich zu der Behauptung, Silas habe dem alten Mann seinen Drink ins Gesicht geschüttet. Silas schüttelte ungläubig den Kopf, während er sich die Sendung in seiner Suite ansah, und kam zu dem Schluss, dass er die Medien sogar noch mehr hasste als Cocktailpartys.


  Wie Ben ihm schon berichtet hatte, taten Baskovs Mitarbeiter ihr Möglichstes, um die Sache herunterzuspielen. In der mit dem Komitee abgestimmten Vorberichterstattung zum Wettkampf hieß es, der heftige Wortwechsel zwischen Silas und Baskov sei auf eine unbedeutende Meinungsverschiedenheit zurückzuführen. »Jeder, der etwas anderes behauptet«, erklärte Baskovs Planungsbeauftragter in dem Interview, »versucht nur, die Sache für seine eigenen Zwecke aufzubauschen. Im Grunde ist überhaupt nichts passiert. Tatsache ist, dass diese zwei Männer Freunde sind, Freunde bleiben werden und sich darauf freuen, auch in Zukunft miteinander zu arbeiten.«


  »Heißt das, Dr. Williams wird auch im Vorfeld der nächsten Spiele weiter als Leiter der olympischen Entwicklungsabteilung fungieren?«, fragte die blonde Reporterin.


  »Dr. Williams hat zum Ausdruck gebracht, dass er sich in Zukunft vielleicht anderen Plänen widmen möchte, aber zurzeit konzentriert er sich voll und ganz auf das Ziel, mit dem Gladiator der USA heute Abend wieder eine Goldmedaille für uns zu gewinnen.«


  Elender Lügner.


  Was ihn selbst anging, hielt Silas es für das Beste, sich komplett von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Er wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn man ihm eine direkte Frage stellte. Offensichtlich schätzte Baskov es als unklug ein, ihn so kurz vor dem Wettkampf tatsächlich zu entlassen, also behielt Silas fürs Erste die Kontrolle über das Projekt, wenn seine Position auch äußerst gefährdet und zeitlich befristet war. Angesichts der schwierigen Lage wäre es für ihn wohl am effektivsten, aus dem Hintergrund heraus zu agieren.


  Unter Ausdruck seines großen Bedauerns sagte er sämtliche Interviews ab und machte Ben zum neuen Sprecher der Firma, an den die Sender sich mit ihren Fragen wenden sollten. Der junge Zytologe ging so routiniert mit den Medien um, als habe er jahrelang bei einer PR-Agentur gearbeitet, und Silas überlegte, warum er nicht schon vorher auf die Idee gekommen war.


  Silas gab seinem jungen Protegé keinerlei Anweisungen, doch wenn die Journalisten ihm schwierige Fragen stellten, hielt Ben sich an die Richtlinie der Firma, was das Verhältnis zwischen Silas und Baskov anging: Es gab weder einen Bruch noch das geringste Problem. Und eigentlich zählte doch sowieso nur, was am Ende herauskam – besonders, wenn es eine Goldmedaille war.


  
    22. Kapitel

  


  


  Das olympische Stadion glich einem steilwandigen Becken aus Stahl und Beton. Ohne dass dabei die Sicherheitsvorschriften allzu sehr überstrapaziert wurden, konnte das achtzehn Stockwerke hohe Gebäude mit mehr als hundertdreißigtausend Zuschauern gefüllt werden. Die Kampfarena bestand aus einer ovalen Vertiefung in der Mitte des Stadions, die hundert Meter in der Länge und fünfundzwanzig Meter in der Breite maß. Obwohl der Boden der Arena ganze zwölf Meter unterhalb ihres oberen Randes lag, hatten die Organisatoren ein riesiges Netz aus Kohlefasern darüber aufgespannt – was für mehr Sicherheit sorgte, aber die Sicht auf das Spektakel kaum beeinträchtigte.


  Stadion und Arena besaßen aus dem Grund eine beckenartige Form, weil so eine Höchstzahl an Zuschauern freie Sicht auf das Geschehen hatte, das Publikum aber trotzdem durch hohe Wände von den Kämpfern abgetrennt war. Die Wände waren vollkommen glatt; einzig die vielen darin eingelassenen Türen zeichneten sich durch feine Fugen ab. Es gab mehrere Dutzend solcher Türen, und jede war mit der Nationalflagge eines anderen Landes bemalt. Der Boden der Arena war mit einer fünfzig Zentimeter hohen Schicht Sägemehl bestreut.


  Es war nicht schwer, die Schwachstelle der Konstruktion zu erkennen.


  »Und wie reißfest ist dieses Netz?«, fragte Silas.


  Der leitende Ingenieur lächelte nachsichtig. Er stand unmittelbar am Rand der beckenartigen Arena und hatte den Fuß auf eine der dicken Kohlefasertrossen gesetzt, mit denen sie überspannt war. Mit einem Finger blätterte er gelassen durch das Bildschirmboard, das er auf dem linken Arm balancierte.


  »Anscheinend habe ich die Zahlen gerade nicht dabei. Aber ich kann Ihnen versichern, dass hier nichts rauskommt. Dafür ist das Netz zu stark.«


  »Trotz Ihrer Versicherung würde ich mir die Zahlen doch ganz gerne persönlich ansehen.«


  Der Ingenieur gab einen vernehmlichen Seufzer von sich und blickte erschöpft auf die glänzenden Maschen hinaus. Silas musste nicht lange raten, welcher öffentlichen Darstellung seiner Person der Mann Glauben schenkte. Ganz offensichtlich hielt er Silas für eine Nervensäge, nein, schlimmer, für eine meckernde Diva, die sich in Dinge einmischte, von denen sie nichts verstand. Der Ingenieur versetzte einer der Trossen einen heftigen Tritt und brachte sie so zum Erklingen wie eine riesige Gitarrensaite. »Ich suche Ihnen die Zahlen gerne heraus, wenn Sie sie unbedingt haben wollen. Aber die Dinger werden normalerweise verwendet, um Lastkähne zu ziehen. Selbst wenn einer der Gladiatoren es schaffen würde, die Wand hochzukommen, eins dieser Seile würde er nie und nimmer durchkriegen. Egal, was für Muskeln Sie dem verdammten Ding angezüchtet haben.«


  Silas blickte durch das Netz auf den Boden der Arena hinab. »Besorgen Sie mir die Zahlen so schnell wie möglich. Große Muskeln. Gewaltige Muskeln. Sie würden es nicht glauben.«


  


  Es war später Nachmittag, und Silas befand sich in den Katakomben unter der Arena. Trotz des meterdicken Zements über seinem Kopf konnte er hören, dass die Zuschauer angefangen hatten, sich im Stadion zu versammeln. Er konnte ihr tiefes Gemurmel an den Fußsohlen spüren. Ihre ruhelose Energie schien förmlich die Wände zum Vibrieren zu bringen.


  Der Gladiator wanderte angespannt in seinem Käfig umher. In kleinen Achten lief er langsam in seinem Gefängnis auf und ab, wie ein Panther, der zu lange in Gefangenschaft gelebt hatte. Wie ein Raubtier, das endlich freigelassen werden wollte.


  Hat er gewusst, was auf ihn zukommt? Hat er sich vielleicht sogar danach gesehnt?


  Die hellen Lichtkegel der Lampen, die an Ketten von der Decke hingen, pendelten sanft in dem schattigen Korridor hin und her. Silas konnte das Grunzen der anderen Teilnehmer hören. Er konnte den schweren Moschusduft riechen, der von ihnen ausging. Ab und zu kamen andere Forscher, Pfleger oder Trainer den Flur hinab und warfen im Vorbeigehen einen Blick auf das schwarze Ding, das im Käfig mit der amerikanischen Flagge langsam auf und ab ging. Manche blieben stehen und hielten kurz mit ungläubiger Miene vor der seltsamen Kreatur inne, die sie dort hinter den Gitterstäben erblickten. Manche beschleunigten aber auch ihre Schritte.


  Silas war nicht neugierig, was die Schöpfungen der Konkurrenz anging. Er verspürte nicht den Drang, eine Runde durch die Katakomben zu drehen, um sich anzusehen, was die Genetiker der anderen Länder sich ausgedacht hatten.


  Mit der Zeit wurde der Lärm der Menge lauter. Silas konnte ihn jetzt nicht mehr nur als sanfte Schwingung im Beton wahrnehmen, sondern ihn auch hören, wenigstens beinah. Der Gladiator drehte weiterhin seine Runden.


  Silas stand ein gutes Stück von den Gitterstäben entfernt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Vor Ende des Abends wäre die Kreatur vermutlich tot, und auf seinem Platz vor dem Käfig fühlte er sich wie ein Zeuge, den eigentlich etwas stutzig machen sollte. Irgendetwas Wichtiges, das schiefgegangen war und das er trotzdem einfach nicht erkennen konnte. Also harrte er auf seinem einsamen Beobachtungsposten aus und hoffte, ihm würde vielleicht doch noch auffallen, was sie übersehen hatten.


  Wie sehr es Baskov amüsiert hatte, als Silas im Zusammenhang mit dem Gladiator von einem »Wesen« geredet hatte. Silas war sich immer noch nicht sicher, als was die Kreatur zu betrachten war, aber über eins machte er sich keine Illusionen. »Wesen« oder nicht, wenn dem Geschöpf der Ausbruch gelang, war es vollkommen klar, was es tun würde. Dann würden Menschen sterben. Vielleicht sogar viele Menschen. Vielleicht sogar sehr viele.


  Als Vidonia ihm fünf Minuten später sanft die Hand in den Nacken legte, erschrak Silas nicht. An den Bewegungen des Gladiators hatte er erkennen können, dass sich jemand von hinten näherte. Die Kreatur war in die Hocke gegangen und hatte mit seinen Raubtieraugen über Silas' Schulter geblickt.


  »Hast du sie bekommen?«, fragte er.


  »Ja.« Sie überreichte ihm die Unterlagen, und er ging sie aufmerksam durch. »Du musst dir keine Sorgen machen«, beruhigte sie ihn. »Die Trossen halten so viel aus, dass man damit wahrscheinlich einen Güterzug mit einem Tempo von hundert Meilen pro Stunde aufhalten könnte. Kein Teilnehmer des Wettkampfs besitzt auch nur annähernd genug Masse, um sie zum Reißen zu bringen.«


  Er gab ihr die Papiere zurück und überlegte, weshalb er dennoch so angespannt war.


  »Aber es gibt etwas anderes, das du wissen solltest«, sagte sie.


  »Was?«


  »Die Demonstranten haben angefangen, sich vor dem Stadion zu versammeln. Sie wollen einen Protestmarsch veranstalten.«


  »Sieht die Sache schlimm aus?«


  »Nicht wirklich. Noch nicht, jedenfalls. Aber ich dachte trotzdem, du solltest Bescheid wissen.«


  »Und die Polizei?«


  »Die ist vor Ort. Und auch in ausreichender Stärke. Ich glaube nicht, dass du Grund zur Sorge hast, aber ich hielt es für besser, dich zu informieren. Du kannst dir ja denken, was die Medien daraus machen werden.«


  »Die Medien sind mir scheißegal«, konterte er ungehalten. »Wie viele Demonstranten sind es?«


  »Um die dreihundert, hauptsächlich junge Leute im Studentenalter. Aber es gibt mit Sicherheit jemanden im Hintergrund, der die Fäden zieht.«


  »So jemanden gibt es immer.«


  »Sie machen den üblichen Radau, aber wenigstens bekennen sie sich zur Gewaltlosigkeit.«


  »Bisher noch«, meinte Silas.


  Im Käfig nahm der Gladiator wieder seine Runden auf.


  »Wie spät ist es?«, fragte Silas.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Noch zwei Stunden«, sagte sie und beantwortete damit die Frage, die er in Wirklichkeit gestellt hatte.


  »Zeit genug, um ein paar letzte Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.«


  


  »Auf wessen Anweisung hin?« Die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung klang schrill und besorgt. Das Telefonat fand ohne Videoverbindung statt, doch Silas konnte sich seinen Gesprächspartner auch so vorstellen: klein, mager, dem Ende einer Laufbahn nahe, die gerade auf beunruhigende Weise aus der Spur zu geraten schien.


  »Auf meine«, erwiderte Silas.


  »Aber das wird den Leuten Angst machen«, erklärte der Mann.


  »Das ist mir egal«, gab Silas zurück. »Der Teilnehmer der USA wird ohne diese zusätzliche Sicherheitsvorkehrung nicht antreten, und kommen Sie mir erst gar nicht damit, dass die Anfrage zu kurzfristig sei. Hier unten in den Katakomben werden die Vereiser schließlich auch benutzt. Einige der Teams setzen sie als ›Motivationsgeräte‹ ein.«


  »Das weiß ich. Mit den Vereisern habe ich kein Problem. Die wollten wir sowieso einsetzen. Ich mache mir mehr Sorgen wegen der scharfen Munition.«


  »Tun Sie einfach, was ich sage.«


  »Nur, wenn der US-Teilnehmer im Ring ist?«


  »Ja, nur dann. Das genügt.«


  »Den Zuschauern wird das gar nicht gefallen.«


  »Im Gegenteil: So wird das Ganze noch aufregender. Denken Sie nur an die Einschaltquoten.«


  »Ich glaube, ich werde da eine Bestätigung des Komitees brauchen.«


  »Hören Sie. Bis jemand das Gegenteil behauptet, bin ich der Leiter des amerikanischen Programms, und als solcher sage ich Ihnen, dass diese Sicherheitsvorkehrungen nötig sind.«


  »Das verstehe ich ja, aber …«


  »Lassen Sie das Komitee meine Sorge sein. Ich übernehme die volle Verantwortung. Wenn Sie sich nicht sofort um die Sache kümmern, werde ich dafür sorgen, dass Sie persönlich zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Kurz herrschte am anderen Ende der Leitung Stille. Noch jemand, der jetzt glaubt, ich sei wirklich eine so nervige Arschgeige, wie es die Medien gerne hätten, dachte Silas.


  »Also gut«, sagte der Mann schließlich. »Wenn Sie es unbedingt so wollen.«


  Dann war nur noch das Freizeichen zu hören.


  »Glaubst du, er wird sich wirklich darum kümmern?«, fragte Vidonia.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Silas. »Aber einen Versuch war es wert.«


  
    23. Kapitel

  


  


  Um seine ruhige Fassade besser aufrechterhalten zu können, nahm Baskov einen Schluck von seinem Drink. Den Blick durch die Holo-Scheibe nach draußen gerichtet, setzte er gemächlich das Glas an die Lippen. »Wann hat er angerufen?«, fragte er dann.


  »Vor fünf Minuten ungefähr«, erwiderte der Chef der Sicherheitsabteilung. Er war ein kleiner Mann mit scharfem Profil, der sich ein paar dunkle Strähnen quer über seine glänzende Halbglatze gekämmt hatte. Beim Reden beugte er sich auf ungelenk wirkende Weise nach vorne und fuchtelte wild mit seinen dünnen Ärmchen. Als er in die Stadionloge geschlurft kam, hatte Baskov sofort geahnt, dass etwas nicht stimmte.


  »Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Baskov.


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich erst mit dem Komitee sprechen müsse.«


  »Und was hat er darauf geantwortet?«


  »Er meinte, dass er sich schon um das Komitee kümmern würde und dass ich einfach tun solle, was er sagt.«


  Baskov legte dem Mann die Hand auf die Schulter; selbst durch das Polster des Sakkos konnte er spüren, wie knochig diese war. »Ich danke Ihnen, dass Sie damit zum Komitee gekommen sind. Sie haben richtig gehandelt. Dr. Williams hatte in letzter Zeit ein paar private Probleme und neigt dazu, überzureagieren.« Baskov ließ die Schulter des Mannes los und führte erneut sein Glas an den Mund.


  »Wie soll ich verfahren?«, fragte sein Gegenüber.


  »Setzen Sie ruhig die zusätzlichen Vereiser ein. Ich sehe nicht, was das schaden könnte.«


  »Und was ist mit … den Waffen?«


  »Dafür haben wir ja die Vereiser. Damit wir keine echten Waffen brauchen.«


  »Also keine Waffen?«


  Baskov überlegte einen Moment. »Also gut, wenn Dr. Williams sonst keine Ruhe gibt, dann tun wir ihm den Gefallen. Ein bewaffneter Wachmann in voller Montur. Ich möchte aber, dass er Uniform trägt und irgendwo Position bezieht, wo er gut zu sehen ist. Wenn wir versuchen, ihn zu verstecken, macht das die Zuschauer nur nervös. Wenn wir ihn ordentlich rausputzen, denken sie vielleicht, er ist mehr zur Zierde da. Was er in gewisser Weise ja auch ist. Und er muss bei sämtlichen Kämpfen anwesend sein, nicht bloß bei unseren. Sonst aber keine weiteren Waffen am Ring. Andernfalls bricht da unten am Ende noch eine Panik aus.«


  Der Sicherheitsmann nickte und setzte sich Richtung Tür in Bewegung.


  »Warten Sie«, sagte Baskov. »Eins noch. Ich möchte mit dem Wachmann in Funkkontakt stehen. So richtig wohl ist mir bei der Sache nicht, und ich möchte nicht, dass er etwas Unüberlegtes tut. Er soll einen Stöpsel im Ohr tragen, den man nicht so leicht sieht. Können Sie das bewerkstelligen?«


  »Sicher.« Der Mann verließ leise die Loge und schloss die Tür hinter sich.


  Baskov wendete sich der Scheibe zu. Die Aussicht war atemberaubend. Auch nach all den Jahren hatte er sich noch nicht daran sattgesehen. Bis jetzt hatte er von hier oben stets einem Sieg ihres Teilnehmers beiwohnen dürfen. Dem Erringen einer Goldmedaille. Ob das heute Abend wieder so sein würde, da war Baskov sich jedoch nicht sicher.


  Was seine Informanten ihm über den chinesischen Teilnehmer erzählt hatten, klang ziemlich beunruhigend. Während der vergangenen Monate hatten die Chinesen ihren Kämpfer erfolgreich gegen neugierige Blicke abschirmen können, doch jetzt, da er wie die anderen unter dem Stadion in einem Käfig steckte, hatten ihn einige Stadionpfleger zu Gesicht bekommen. Wenn man ihren Beschreibungen glauben durfte, gab es durchaus Anlass zur Sorge.


  Die Dämmerung brach herein, und nach und nach gingen im Stadion die Scheinwerfer an, jagten die Schatten immer weiter die Ränge hinauf.


  Baskov sah lächelnd zu, wie die Zuschauer ihre Plätze einnahmen. Wie bunt gekleidete Ameisen strömten sie die Gänge hinab und verteilten sich über die Ränge. Unten ihnen in der Arena fuhren Stadionmitarbeiter ein weiteres Mal mit großen Rechen durch das Sägemehl, mit dem der Boden bedeckt war, und befreiten den Kampfplatz von den letzten Unebenheiten.


  Laut knisternd sprangen überall die Lautsprecher an. Auch die Stadionsprecher bereiteten sich auf den Beginn des Wettkampfs vor.


  Die Tür ging auf, und der erste Schwung Gäste strömte in die Loge. Baskov begrüßte jeden mit Handschlag, lächelte und nickte den Neuankömmlingen selbstsicher zu. Zwanzig Minuten später wimmelte es in dem Raum von Leuten.


  Der Wettkampf würden nun jeden Moment losgehen. Die Stunde null war gekommen.


  »Wo ist Dr. Williams?«, fragte einer der Gäste.


  
    24. Kapitel

  


  


  Evan starrte auf den leuchtenden Bildschirm. Er blieb so lange davor sitzen, bis er Krämpfe in den Beinen bekam und sie schließlich taub wurden. Erst der Durst trieb ihn zum Waschbecken in der Ecke. Gierig hielt er den Mund unter den Hahn und bespritzte sich auch Gesicht und Nacken mit dem kühlenden Nass.


  Seine Qualen waren als Prüfung gedacht, das stand für ihn fest.


  Wieder setzte er sich vor den Bildschirm, geplagt von dem Gedanken, er könnte während seiner kurzen Abwesenheit etwas verpasst haben. Ein kurzes Flackern, irgendeine Art von Nachricht.


  Nach ein paar weiteren Stunden wurde schließlich sein Harndrang so stark, dass er in den Mülleimer urinierte, der neben dem Tisch stand. Keine Sekunde wandte er dabei jedoch die Augen vom Bildschirm ab.


  Wachsam harrte er dessen, was da kommen mochte.


  Er lauschte dem Rauschen der Brandung.


  Manchmal war es nur das Rauschen der Leitung, doch in anderen Momenten hörte er die Wellen ganz deutlich. Es war das schönste Geräusch, das er je vernommen hatte.


  Pea befand sich ganz in der Nähe. Evan konnte es spüren. Direkt auf der anderen Seite des Plasmabildschirms.


  Evan konnte auch andere Dinge spüren, ohne allerdings ihre Bedeutung zu verstehen. Es war, als hätte seine letzte Reise eine Art Echo in ihm hinterlassen, das in seinem Schädel immer wieder zurückgeworfen wurde. Die Welt stand kurz vor einer großen Veränderung.


  Der Gladiator, das wusste Evan, hatte etwas damit zu tun. Und dieser Bastard Baskov. Worum es genau ging, darüber war Evan sich nicht im Klaren, doch die Zeit nahte, und zwar schnell. Er verstand nur noch nicht, wie alles zusammenpasste.


  Pea war der eine. Pea war der eine, der sämtliche Geheimnisse kannte.


  Die Welt wäre bald eine andere – das war alles, was Evan wusste.


  Baskov würde für das bezahlen, was er getan hatte. Pea hatte sicherlich einen Plan.


  Pea musste einen Plan haben.


  Evan hockte in der Dunkelheit und wartete.


  
    25. Kapitel

  


  


  Die Menge.


  Die Demonstranten sammelten sich an den Straßenecken. Schwarzer Asphalt, weißer Beton. Die einsamen Lichtkegel der Straßenlampen erstreckten sich bis in die Ferne. Wie eine vom Boden plötzlich aufgeworfene Blase wölbte sich das leuchtende Stadion in den Nachthimmel, umgeben von Parkplätzen und niedrigen grauen Gebäuden. Diese wiederum waren vom Rest der Stadt umgeben, von Phoenix und seinen Vororten, und dahinter kamen die Berge.


  Da ein Protestmarsch in gewisser Entfernung von seinem Zielpunkt beginnen musste, versammelten sich die Demonstranten hier, auf der Seventh Avenue. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen, die Autos standen wie vergessen auf der Straße herum. Als die Menge nahte, hatten ihre Besitzer sie aufgegeben.


  Von oben wirkte der Protestzug wie ein lebendiger Organismus, wie eine einzige, amöbenartige Masse, die auf ihren Scheinfüßchen durch die Stadt kroch und dabei immer mehr an Schlagkraft gewann.


  Nur weiter unten, auf Höhe der Straße, war die vielzellige Natur der Menge erkennbar. Männer und Frauen in T-Shirts und Sandalen, mit Kappen auf den Köpfen und Rucksäcken auf den Rücken – die neue Klasse der Demo-Teilnehmer. Zum größten Teil war es jung, dieses moderne Proletariat, bestand aus gebildeten Gutmenschen, die sich für aufgeklärter hielten als den Rest der Welt. Sie barsten förmlich vor Rechtschaffenheit. Sie hatten jede Menge feste Ansichten dazu, wie die Welt funktionierte und welche Rolle sie darin spielten – zum Thema Wissenschaft, zum Thema Religion und zu sich selbst –, und wenn sie konnten, würden sie die Spiele stören.


  Männer mit dunklen Krawatten und Flüstertüten in den Händen dirigierten die Menge von den Seitenlinien aus. Diese Männer hielten sich ebenfalls für aufgeklärt und rechtschaffen, machten sich allerdings wenige Illusionen, was ihre Güte anging – und jeder einzelne von ihnen wusste, dass der Unterschied zwischen einer Menge und einem Mob im Vorhandensein eines Nervensystems bestand. Und sie waren dieses Nervensystem.


  Uniformierte Polizisten sahen dem Ganzen aus sicherer Entfernung zu, hatten ein paar Häuserblocks entfernt mit ihren Einsatzschilden zwischen dem Stadion und der Menge Stellung bezogen. Phoenix war eine saubere Stadt, ein Muster der Ordnung und Effizienz, und die Polizei konnte sich mit dem Gedanken beruhigen, dass es nicht viel zu werfen gäbe, wenn die Demo aus dem Ruder laufen sollte. Auf der Straße waren weder Steine noch loses Pflaster, noch lockere Bretter zu finden. Sogar die Mülltonnen und Sitzbänke waren bereits vor Tagen entfernt worden. Wenn die Menge mit etwas werfen wollte, dann musste sie es schon selbst mitgebracht haben.


  Leise drang der erste Jubel vom erleuchteten Stadion herüber. Die Eröffnungsfeier hatte begonnen. Nun würden die Spiele jeden Moment anfangen.


  Die Männer mit den dunklen Krawatten setzten ihre Flüstertüten an ihre Münder und begannen, Parolen zu skandieren. Willig stimmte die Menge in die Rufe ein.


  In der Ferne schien eine Stimme zu antworten – die durch unzählige Lautsprecher verstärkte Stimme des Stadionsprechers, welche aus dem kesselartigen Bau in die heiße Nacht hinaufhallte: »Seien Sie willkommen, liebe Zuschauer, zum Gladiatorenwettkampf der achtunddreißigsten Olympischen Spiele!«


  Auf der Straße ging ein Zucken durch die Menge, und sie setzte sich in Bewegung.


  Der Marsch zum Stadion hatte begonnen.


  


  Jemand klopfte an der Tür.


  »Wer ist da?«, fragte Silas.


  »Mach auf«, sagte Ben.


  Silas öffnete die Tür und ließ seinen Freund herein.


  »Es geht los«, verkündete Ben.


  »Dann pass auf, dass du nicht zu spät kommst«, erwiderte Silas.


  »Du meinst, dass wir nicht zu spät kommen«, korrigierte Ben ihn. »He, was hast du da eigentlich an?«


  »Ich mag’s halt bequem«, antwortete Silas.


  Ben blickte verlegen an seinem Smoking herab. »Na toll, dann bin ich also total overdressed.«


  Silas trug alte Jeans und ein weißes T-Shirt. Seine Füße waren nackt. »Nein, bist du nicht.«


  »Du willst nicht hingehen«, konstatierte Ben, der endlich begriffen hatte, was los war.


  »Genau.«


  »Aber du musst hingehen.«


  »Nein, muss ich nicht.«


  »Du bist der Leiter des Programms.«


  »Ja, und als solcher bei den hohen Tieren des Komitees äußerst unbeliebt, wenn du dich erinnerst. Außerdem«, fuhr er fort und stellte dabei Bens Kragen hoch, »machst du deine Sache hervorragend.«


  Ben klappte seinen Kragen wieder nach unten. Auf dem Holoscreen am anderen Ende des Raums lief immer noch die Vorberichterstattung. Gut aussehende Kommentatoren tauschten Argumente aus und sprachen sich auf so penetrante Weise gegenseitig mit ihren Vornamen an, wie man es in einem normalen Gespräch niemals tun würde. Damit gebe ich zurück zu dir, John. Danke dir, Rick.


  »Von hier aus kann man sowieso besser sehen«, meinte Silas und nahm die Fernbedienung in die Hand. Er drückte auf eine Taste, und die Übertragung wechselte zu einer Innenaufnahme aus dem Stadion. Silas schaltete sich durch verschiedene Kameraperspektiven, bis schließlich eine Nahaufnahme der Arena auf dem Bildschirm erschien. Hier war man so nah am Geschehen, dass man beinah die Sägespäne auf dem Boden des Kampfplatzes zählen konnte.


  In dem Augenblick kam Vidonia aus dem Badezimmer. Ben musterte sie mit gerunzelter Stirn. Stoffhose. Bluse. Kein Kleid. »Du kommst auch nicht mit?«, fragte er enttäuscht.


  »Wir haben hier die besten Plätze, die man kriegen kann«, antwortete Vidonia und streichelte mit der Hand über das Fußende des Bettes.


  »Ich kann nicht glauben, dass ihr mich einfach so den Löwen vorwerft.«


  »Geh und zeig’s ihnen, Tarzan«, sagte Vidonia.


  »Helix ist stolz auf dich«, fügte Silas hinzu.


  Die künstlich erregte Stimme des Stadionsprechers schallte vom Bildschirm herüber: »Seien Sie willkommen, liebe Zuschauer, zum Gladiatorenwettkampf der achtunddreißigsten Olympischen Spiele!«


  »Beeil dich lieber«, riet Silas ihm. »Es geht los.«


  


  »… der achtunddreißigsten Olympischen Spiele!«


  Baskov blendete die Stimme des Stadionsprechers aus und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Leuten in der Loge. Größtenteils waren es Männer in Anzügen sowie deren hübsche Begleiterinnen. Geschäftsleute, Leute mit Geld, Politiker. Viele von ihnen kannte er persönlich, und selbst die, die er nicht kannte, kamen zu ihm, um ihm die Hand zu schütteln und dem Komitee zu seiner erfolgreichen Durchführung eines weiteren Gladiatorenprogramms zu gratulieren.


  »Es wird ein großartiger Abend«, versicherte er jedem. Inzwischen taten ihm vom vielen Händeschütteln bereits die Finger weh, und auch das Lächeln fiel ihm immer schwerer.


  Immer noch kein Dr. Williams. Baskov warf einen Blick auf seine Uhr. Gut so. Anscheinend war der Genetiker klug genug, dem Stadion fernzubleiben. Baskov war froh, sich nicht mit ihm herumärgern zu müssen. Schließlich waren seine Nerven auch so schon strapaziert genug.


  Um weiteren Begrüßungen zu entgehen, drehte Baskov sich der Scheibe zu und schaute auf die vierzig Meter tiefer liegende Kampfarena hinab.


  Er berührte die Scheibe mit dem Finger, und ein kleiner Bereich vor ihm trübte sich ein. Eine holografische Aufnahme des Kampfplatzes wurde eingeblendet, in zwölffacher Vergrößerung. Nun konnte Baskov wählen, ob er lieber das herangezoomte Bild auf der Scheibe oder den tatsächlichen Kampfplatz betrachten wollte, der so weit unter ihm lag.


  Als die Stimme des Sprechers sich erwartungsvoll hob, begannen die Leute zu klatschen. Baskov achtete nicht auf die Worte des Sprechers; ihre Bedeutung war klar. An zwei gegenüberliegenden Stellen des Stadions stieg jeweils eine Flagge in die Höhe.


  Die Paarungen wurden durch ein komplexes System bestimmt, bei dem sowohl der bisherige Rang als auch das Los eine Rolle spielte. Die Gewinner der ersten Runde stiegen jeweils in die zweite auf, die der zweiten in die dritte und so weiter und so fort. Ein klassisches K.-o.-System. Ein Blick auf die Flaggen verriet Baskov, dass als Erstes Argentinien und Frankreich an der Reihe waren.


  Vereiser hatten in regelmäßigen Abständen um das Oval Stellung bezogen. Nahe der Kommentatorenbox entdeckte Baskov den bewaffneten Wachmann, dessen Chromhelm lebhaft in der Sonne funkelte. Baskov drückte auf die Sprechtaste des kleinen Funkgeräts, das er sich an die Innenseite seiner Brusttasche geklippt hatte. »Können Sie mich hören?«, fragte er leise.


  Der Wachmann veränderte leicht seine Haltung und führte eine Hand seitlich an den Helm. »Ich kann Sie hören«, schallte es aus Baskovs Tasche. Zu laut.


  Baskov drehte am Regler. »Bleiben Sie einfach auf Ihrem Platz stehen und rühren Sie sich nicht. Tun Sie nur etwas, wenn ich Sie ausdrücklich dazu auffordere. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.« Die Stimme war jetzt leiser.


  »Greifen Sie bloß nicht auf eigene Faust in das Geschehen ein.«


  »Ja, ich habe verstanden.«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Kapiert.«


  Die Flaggen hatten mittlerweile die Spitze der Fahnenstangen erreicht, und die Zuschauer hatten sich von ihren Sitzen erhoben. Auch in der Loge kamen die Leute zum Fenster und versuchten, einen möglichst guten Platz zu ergattern. Bald herrschte vor der Scheibe dichtes Gedränge, nur neben Baskov, zu dem die Leute respektvoll Abstand hielten, blieb auf jeder Seite ein halber Meter frei.


  Die Stimmen in der Loge wurden lauter. Die Leute pressten die Gesichter an die Scheibe und blickten gebannt in die Arena hinab.


  Baskov kannte diesen Moment nur zu gut. Heimlich beobachtete er die Mienen der Umstehenden. Ein besonderer Zauber ging von diesen Abenden aus – selbst Baskov spürte ihn –, der tief in die Geschichte zurückreichte, zu ihren Urgründen. Die Römer hatten diesen Zauber für sich genutzt, ihn jedoch nicht erfunden. Wenn man das ganze Drumherum wegließ, blieb nur eins übrig: zwei lebende Geschöpfe, die sich gegenseitig zu töten versuchten. Hier hatte jede andere Sportart ihren Anfang genommen.


  In ein paar Wochen würde der andere Teil der Olympiade beginnen. Männer, die in Sportkleidung über die Aschenbahn rannten. Aber gegen das hier …


  … gegen das hier war alles andere nur ein müder Abklatsch.


  Der Lärm der Zuschauer erreichte seinen Höhepunkt. Auch sie spürten es.


  Baskov lächelte.


  Unten in der Arena tat sich etwas. Eine Tür öffnete sich langsam.


  


  Silas saß neben Vidonia auf dem Bett. Beide starrten auf den Bildschirm. In der unteren rechten Ecke flatterte eine kleine Animation der französischen Flagge.


  Sie gaben sich dem Spektakel hin. Dem wunderbaren, abgefahrenen Spektakel, das Zehntausende Leute dazu brachte, von den Sitzen aufzuspringen wie ein einziger Mann.


  Silas rief sich ins Gedächtnis, dass es sich eigentlich um eine Art Forschungswettbewerb handelte. Nicht um eine Sportveranstaltung. So etwas hatte es zuvor nie gegeben – einen Forschungswettbewerb, dem Millionen Menschen auf der ganzen Welt beiwohnen wollten. Es gab nur eine einzige Regel: keine menschliche DNA. Ansonsten konnte man alles machen, was man wollte. Die ernstesten Unterfangen hatten die wenigsten Regeln: Liebe, Krieg.


  Der Event war vieles. Manches davon war gut, manches barbarisch. Aber eins war er ganz bestimmt: die größte Show auf Erden.


  Silas griff nach Vidonias Hand.


  


  Baskov berührte abermals das Fenster und zoomte das Bild näher heran, bis der Boden der Arena praktisch sein gesamtes Blickfeld einnahm.


  Die Tür mit der französischen Flagge verschwand nach oben in der Wand. Zunächst blieb die rechteckige Öffnung, die etwa zweieinhalb Meter in der Breite und drei Meter in der Höhe maß, jedoch schwarz.


  Dann brachte langsam eine seltsame Gestalt Farbe ins Dunkel.


  Grün, schuppig, mit vereinzelten Haarbüscheln bedeckt.


  Es bewegte sich nah über dem Boden und hatte eine schlängelnde Gangart, halb Alligator, halb Wolf, mit Augen, die in unterschiedliche Richtungen blickten.


  Die Franzosen mal wieder.


  Baskov hatte manchmal den Eindruck, dass bestimmte Länder einfach nur Gladiatoren produzierten, um zu zeigen, dass sie dazu in der Lage waren, ohne sich über die Gewinnchancen ihres Kandidaten allzu große Gedanken zu machen. Vermutlich war der französische Teilnehmer sogar weniger gefährlich als die Tierarten, aus denen er sich zusammensetzte. Wenn die Franzosen nicht die Fähigkeit besessen hätten, erfolgreich Tiere aus verschiedenen Tierstämmen miteinander zu kreuzen (was selbst für Könner schwierig war), dann hätten sie sich mit dem Ergebnis sicherlich nicht in die Öffentlichkeit gewagt. Es gab grundlegende Unterschiede in der Physiologie von Reptilien und Säugetieren, die das Kreuzen extrem knifflig machten. Während die Kreatur ganz ins Licht hinauskroch, fragte Baskov sich, wie viele deformierte Geschwister sie in ihrem Herkunftsland wohl zurückgelassen hatte. Wie viele Versuche waren nötig gewesen, um diesen einen Kämpfer herzustellen?


  Das tragische Geschöpf bewegte sich weiter in die Arena und schleppte dabei einen langen, mit drahtartigen Haaren bedeckten Schwanz durchs Sägemehl.


  Die Zuschauer jubelten. Baskovs Erfahrung nach jubelten sie allerdings immer, egal, wie der Teilnehmer aussah.


  Vor Jahren, als es die Gladiatorenkämpfe noch nicht gab, hatte es Probleme mit Gendoping und anderen genetischen Tricksereien gegeben. Schwimmer mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen. Myostatin-Freaks. Dann wurden die Tests besser, und die Verbote konnten strenger durchgesetzt werden.


  Doch den Zuschauern hatte die Freakshow gefallen.


  Sie hatten das hier gewollt.


  Auch die Forscher hatten es gewollt – eine Bühne, auf der sie ihre neuesten Errungenschaften präsentieren konnten.


  Also wurden die Gladiatorenkämpfe ins Leben gerufen. Die einzige Disziplin, bei der genetische Manipulationen erlaubt waren. Sie wurde zur beliebtesten Disziplin der Olympischen Spiele.


  Und zu derjenigen Disziplin, die am meisten verteufelt wurde.


  Eine zweite Tür fuhr langsam nach oben. Der eigenartige französische Krokowolf bemerkte es nicht einmal.


  Hinter der argentinischen Tür lauerte etwas, das weit weniger zahm wirkte als der französische Teilnehmer. Mit seinen gewaltigen haarigen Vorderarmen wühlte es bereits das Sägemehl auf, als die Tür kaum einen Spaltbreit geöffnet war. Ein Kopf kam zum Vorschein, dann die Schultern, ein lang gestreckter Oberkörper. Wie ein brauner Blitz schoss das Geschöpf aus der Luke. Sofort erstarrte es jedoch, als es seinen Gegner auf der anderen Seite der Arena erblickte.


  Baskov war beeindruckt, das musste er zugeben. Etwas Derartiges hatte er nicht von Argentinien erwartet. Am Ende seiner langen, muskulösen Arme trug der Gorillahybrid Krallen. Auch sein Mund starrte vor scharfen Zähnen, die sich seine Schöpfer zweifellos irgendwo in der Ordnung der Carnivora geborgt hatten.


  Auf allen vieren rannte die Kreatur quer über den Kampfplatz und wirbelte dabei das Sägemehl auf. Die Wolfsechse bemerkte ihren Kontrahenten schließlich, drehte sich um und fletschte die Zähne.


  Die zwei Kreaturen prallten mit ungehemmter Wucht aufeinander.


  Selbst Baskov war vom Ausmaß der Gewalt überrascht. Die Angriffsmethode der zwei Gegner war primitiv, aber wirkungsvoll. Sie gruben die Zähne ineinander und rüttelten. Der Krokowolf hatte Isaac Newton auf seiner Seite, doch Masse ist auch nicht alles. Letzten Endes gaben die Krallen den Ausschlag.


  Der Gorilla verbiss sich in die Schulter der Echse und ließ nicht mehr locker. Dann begann er, mit den Krallen die Flanke seines Gegners aufzuscharren, ganz ähnlich wie ein Hund, der einen Knochen vergraben will. Das erste Blut spritzte, gleich darauf war bereits das Geräusch knackender Rippen zu hören. Die Werechse ließ von ihrem Kontrahenten ab und versuchte zu entkommen, doch vergebens. Der Gorillahybride hielt sie mit dem Maul gepackt und scharrte weiter. Der französische Teilnehmer heulte laut auf, als seine Bauchwand zerrissen wurde, dann schwappten in leuchtenden Schlingen die Organe aus seinem Körper und sammelten sich zwischen den Hinterbeinen des Gorillas – ganz genau so, wie sich die Erde beim Graben zwischen den Beinen eines Hundes sammelte. Es war fantastisch.


  Der Kampf dauerte sechs Minuten. Drei weitere Minuten wurden dem Gewinner gelassen, um vom Verlierer zu fressen. Die französische Flagge wurde eingeholt, sodass nur noch das argentinische Banner im Wind flatterte.


  Die Menge war außer sich vor Begeisterung.


  Als die Tür wieder aufging, beugten sich die Vereiser über den Rand der Arena und sprühten eisige Wolken CO² in die Senke; der überlebende Teilnehmer wurde wieder in seinen Käfig manövriert.


  In der Loge traten die Zuschauer mit zufriedenen Gesichtern von der Scheibe zurück. »Sehr schöner Kampf«, schien das allgemeine Urteil zu lauten.


  Von draußen drang das zufriedene Gemurmel des Publikums herein. Wie würden die Leute wohl auf den seltsamen Anblick reagieren, den der Teilnehmer der USA bot? Baskov überlegte. Würden sie jubeln? Würden sie kreischen?


  Der Putztrupp säuberte die Arena. Mit einer Kette befestigten die Helfer den Kadaver des Krokowolfs an einem Traktor und schleppten ihn vom Kampfplatz. Mithilfe der Rechen wurden die Schleifspuren sofort wieder geglättet. Andere Mitglieder des Trupps kümmerten sich darum, sämtliche größeren Fleischklumpen aufzusammeln, die noch in der Arena lagen.


  Zwischen den Begegnungen wurde wenig Zeit verschwendet. Sobald der Kampfplatz sauber war, ertönte wieder die Stimme des Stadionsprechers. Diesmal würde Saudi-Arabien gegen Australien antreten. Dieser Kampf wird sogar noch besser, dachte Baskov.


  Zwei neue Flaggen wurden gehisst. Die Leute in der Loge – die meisten mit frisch gefüllten Gläsern in den Händen – sammelten sich erneut vor der Scheibe.


  Die Tür mit der australischen Flagge öffnete sich als erste, und Baskov wusste sofort, warum die Australier ein solches Geheimnis aus ihrer Schöpfung gemacht hatten. Keine Regel besagte, dass ein Kämpfer sich ausschließlich aus Tierarten zusammensetzen durfte, die es im teilnehmenden Land auch tatsächlich gab. Eine solche Regel hätte Afrika zu große Vorteile verschafft. Doch für Australien schien es eine Frage des Nationalstolzes zu sein, allein Mischwesen aus heimischen Spezies bei den Spielen antreten zu lassen. Ihr Teilnehmer kam nicht in die Arena gelaufen, sondern gehüpft.


  Abermals jubelte das Publikum, die Gäste in der Stadionloge lächelten, und Baskov musste zugeben, dass dieser Wettkämpfer irgendwie etwas Niedliches an sich hatte – wenn auch auf eher martialische Art.


  Obwohl nicht so schwierig zu bewerkstelligen wie Kreuzungen zwischen Reptilien und Säugetieren, gaben solche zwischen Beutel- und Plazentatieren doch meist ein ähnlich unansehnliches Bild ab. Wie der argentinische Teilnehmer machte auch der australische Kämpfer einen überraschend ausgefeilten Eindruck. Er glich einem riesigen Känguru, war jedoch so kräftig gebaut und mit einem so furchteinflößenden Gebiss ausgestattet, wie es für das australische Wappentier keineswegs normal war. Auch die Arme waren viel länger und stämmiger als bei einem üblichen Känguru und mündeten in messerscharfen Klauen.


  Das Ganze sah schon beinah eine Spur zu ausgereift aus. Baskov erinnerte sich, einmal von einer fleischfressenden Känguruspezies gelesen zu haben, die allerdings bereits vor Zehntausenden von Jahren ausgestorben war und lediglich ihre Knochen in der sonnenverbrannten Erde zurückgelassen hatte. Vielleicht war den Australiern ja ein Durchbruch auf dem Gebiet der DNA-Extraktion gelungen. Möglicherweise war es gar nicht so schwierig für sie gewesen, ihren Kämpfer herzustellen. Baskov beschloss, nach den Spielen sofort einen Offenlegungsantrag gegen die Konkurrenten von Down Under einzureichen. Sollten diese tatsächlich eine neue Methode gefunden haben, den Erbcode ausgestorbener Arten aus fossilen Knochen zu extrahieren, dann wäre es nur fair, wenn jeder diese Methode kannte.


  Die andere Tür ging langsam auf, und die plötzliche Bewegung brachte das Känguru dazu, erschrocken davonzuspringen. Dann drehte es sich um, starrte mit gesenktem Kopf auf die hochfahrende Tür und stemmte seine langen Vordergliedmaßen ins Sägemehl.


  Unter der Tür der Saudis glitt ein langes, bärenartiges Etwas hervor.


  Wieder brach das Publikum in begeisterten Jubel aus.


  Das Wesen ähnelte einem Vielfraß, hatte jedoch einen flacheren Kopf. Nichts an ihm wirkte extravagant, fehl am Platze oder auch nur irgendwie auffällig. Wer sich mit den Schöpfungen der Natur nicht auskannte, hätte diese Kreatur durchaus für eine halten können. Wäre sie in einer TV-Doku über irgendein exotisches Land aufgetaucht, man hätte sich nicht gewundert. Der Name des Tieres wäre einem nicht eingefallen, doch dass es sich um ein echtes Tier handelte, hätte man wahrscheinlich keine Sekunde in Zweifel gezogen. Baskov wusste, dass diejenigen Geschöpfe, die am gewöhnlichsten aussahen, in der Regel am gefährlichsten waren.


  Als die Kreatur das Känguru erblickte, gab sie ein erschrockenes, schweineartiges Quieken von sich. Kurz standen sich die zwei Ungetüme wie zu Stein erstarrt gegenüber. Dann griffen sie an.


  Wie der Lärm eines nahenden Güterzugs schwoll der Jubel der Menge so laut an, dass Baskov ihn bis in die Beine hinauf spüren konnte. Die Scheibe der Loge bebte.


  Mit einem hohen Sprung brachte sich das Känguru vor den zuschnappenden Kiefern seines Gegners in Sicherheit. Doch die Kiefer folgten ihm. Erneut machte das Känguru einen Satz und ging dann unvermittelt selbst zum Angriff über. Kurz schnappten die zwei Gegner nacheinander wie wütende Hunde, bis das Känguru ein weiteres Mal sein Heil in der Flucht suchte.


  Für einen Moment fürchtete Baskov, die Kräfte wären zu ungleich verteilt; bei solchen Begegnungen hielt sich der Spaß in Grenzen. Man konnte nicht anders, als Mitleid mit dem armen Geschöpf zu empfinden, das dort unten in der Arena um sein Leben rannte. Doch das Känguru machte kehrt und stellte sich seinem Kontrahenten. Diesmal versuchte es, den Angriff des saudischen Teilnehmers mit ein paar gezielten Hieben seiner Vorderbeine abzuwehren.


  Der mutierte Vielfraß war jedoch zu schnell und nutzte geschickt die gebückte Haltung aus, die das Känguru einnehmen musste, um ihn mit seinen Schlägen zu treffen. Zweimal schnappte er nach der Kehle seines Gegners und verfehlte sie nur knapp. Immer wieder zuckte das Känguru im letzten Moment zurück, und als der Vielfraß sich dann zum dritten Mal aus der Deckung wagte, versetzte es ihm einen solchen Tritt mit den Hinterbeinen, dass er wie ein riesiges Fellknäuel durchs Sägemehl purzelte.


  Das Publikum schrie vor Begeisterung. Auch in der Loge hallten die erregten Anfeuerungsrufe der illustren Gäste wider, die sich die Nasen jetzt förmlich an der Scheibe platt drückten.


  Das Riesenkänguru war schlau genug, seine Strategie zu wechseln, doch Baskov wusste, das würde nicht genügen. Noch bevor das erste Blut floss, war ihm klar gewesen, dass das Schicksal des Kängurus besiegelt war. Gegen einen hochgewachsenen Gegner, auf den es in aufrechter Haltung eindreschen konnte, hätte es vielleicht eine Chance gehabt. Aber gegen einen so gedrungenen Kontrahenten, der sich dazu noch auf allen vieren fortbewegte, konnte es das scharfe Besteck am Ende seiner Arme nicht einsetzen, ohne sich der Gefahr eines Kehlbisses auszusetzen.


  Erneut ging der Vielfraß zum Angriff über und schnappte nach seiner Beute.


  Wieder setzte sich das Känguru mit einem Tritt seiner Hinterbeine zur Wehr, der diesmal den Vielfraß am Kopf traf. Vor Wut laut aufheulend, fletschte das bärenartige Monstrum seine schartigen Zähne. Die zwei Ungetüme umkreisten sich wie Boxer im Ring.


  Wie Baskov sich schon gedacht hatte, war der Kampf mit dem ersten Tropfen Blut, der ins Sägemehl fiel, beendet.


  Einmal mehr ging der Vielfraß zur Attacke über und schaffte es, den australischen Kämpfer aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als das Känguru versuchte, sich den saudischen Gladiator mit einem Hieb vom Leib zu halten, erwischte es dieser am Hals, zog es zu Boden und riss ihm die Kehle heraus.


  Blutige Gewebefetzen wurden durch die Luft geschleudert, als der Vielfraß ein großes Stück Fleisch aus seinem Gegner biss und es wütend im Maul schüttelte.


  Alles dauerte kaum mehr als eine Sekunde.


  Während sich das Sägemehl rot färbte, brach die Menge in Jubel aus. Das Känguru hauchte zuckend sein Leben aus. Es war vorbei.


  Baskov konnte den Lärm der Menge erneut bis in die Beine spüren. Das gesamte Stadium schien zu beben.


  Wieder wurde dem Sieger erlaubt, sich kurz an seinem toten Gegner gütlich zu tun. Wieder beugten sich die Vereiser mit ihren Geräten über den Rand der Arena und scheuchten den überlebenden Teilnehmer zurück in seinen Käfig. Wieder wurde die Flagge des Verlierers eingeholt. Und wieder verließen die Gäste der Loge ihren Platz an der Scheibe, um sich neue Drinks und vielleicht einen Happen vom Gratisbuffet zu besorgen.


  Baskov warf einen Blick auf seinen eigenen Drink und merkte, dass sein Glas leer war.


  Er trank gerne, das musste er zugeben. Gerne und oft.


  An seinen schlechteren Tagen, jenen Tagen, an denen er in Versuchung geriet, ehrlich zu sich zu sein, hatte er sich sogar schon einmal eingestanden, dass er vielleicht ein wenig zu gerne trank. Dass er Gefahr lief, das zu werden, was sein Vater einen ernsthaften Trinker genannt hätte. Aber ein Säufer war er nicht. Das auf keinen Fall. Kein Säufer hätte sich jemals so in der Welt durchsetzen können, wie er das tat. Säufer konnten keine Konzerne leiten.


  Der Barkeeper schob ihm einen weiteren Scotch über die Theke. Baskov legte zwei Scheine auf den Tresen, doch kaum setzte er zum ersten Schluck an, fiel ihm über den Rand des Glases hinweg jemand auf. Mit seiner blonden Mähne stach der Mann, der am anderen Ende der Loge stand, aus dem größtenteils schon etwas älteren Publikum heraus, und als er Baskov das Gesicht zudrehte, erkannte dieser, dass es sich um Benjamin Wells handelte.


  Baskov ließ den Blick über die Gäste schweifen und stellte erleichtert fest, dass der junge Mann nicht von seinem lästigen Chef begleitet wurde. Wells knabberte an einer Portion Chickenwings und unterhielt sich dabei angeregt mit dem Vertreter eines Pharmakonzerns – eines Pharmakonzerns, der zufällig die Mehrheitsbeteiligung an einem besonders lukrativen bakteriellen Genpatent besaß.


  Als der Stadionsprecher wieder zu hören war, ging Baskov zurück zu seinem Platz an der Scheibe und beobachtete, wie nun die Flaggen von Deutschland und Indien gehisst wurden. Er konnte jedoch nur mäßiges Interesse dafür aufbringen, welche der beiden Flaggen nach dem Kampf eingeholt werden würde; im Kopf war er bereits weiter, bei der Begegnung zwischen den USA und China. Und er war sicher, dass es genau zu dieser Paarung kommen würde: die USA gegen China. Was etwas anderes anging, war er sich jedoch überhaupt nicht sicher, nämlich welche der beiden Flaggen nach diesem Kampf das schmähliche Einholen vom Fahnenmast über sich ergehen lassen müsste.


  Die jüngsten Geheimdienstberichte, für die er so viel Geld bezahlt hatte, waren alles andere als ermutigend. China würde zweifellos ein gewaltiges Hindernis auf dem Weg zum Sieg darstellen.


  Er nahm einen großen Schluck von seinem Scotch und behielt dabei Wells aufmerksam im Auge.


  
    26. Kapitel

  


  


  Silas löste sich von Vidonia und ließ sich schwer atmend neben ihr aufs Bett sinken. Sie lächelte nun, stieß den Ellbogen tief in eins der weichen Kissen und stützte den Kopf auf. Das flackernde Licht des Holoscreens tanzte über ihr Gesicht, und wieder einmal wurde Silas bewusst, wie schön sie war, wie perfekt sich ihre scharf geschnittene Nase und ihre vollen Lippen ergänzten.


  Sie sagte zunächst nichts, betrachtete ihn nur mit jenem sanften, selbstzufriedenen Lächeln im Gesicht, das er inzwischen schon so gut kannte. Ihr schwarzes Haar verdeckte eine ihrer Wangen wie ein Vorhang.


  Er schloss die Augen und gab sich dem Gefühl ihres eng an ihn geschmiegten Körpers hin. In diesen Momenten, unmittelbar danach, fühlte er sich ihr am nächsten, wenn ihre Körper wieder ihnen allein gehörten, er jedoch immer noch die Verbindung zwischen ihnen spüren konnte, Worten gleich, die man nicht aussprechen musste. In diesen Augenblicken redeten sie nie miteinander. Sie sah ihm ins Gesicht und lächelte. Doch was ihr durch den Kopf gehen mochte, konnte er bloß ahnen. Sie würde es ihm verraten, wenn sie bereit dazu war.


  Er öffnete die Augen und blickte über seine Zehen hinweg auf den Bildschirm.


  »Indonesien gegen Südafrika«, sagte sie, ohne seine Frage abwarten zu müssen. Diesen Trick hatte sie echt raus.


  Die zwei Geschöpfe waren so schlecht konstruiert und so ineinander verkeilt, dass man kaum erkennen konnte, wo das eine anfing und das andere aufhörte. Erst als sie sich voneinander trennten, konnte man mehr erkennen.


  »Leguanlöwe gegen Stierhyänenleopard?«, fragte sie.


  Silas betrachtete die Gegner genauer und musste zugeben, dass das die Sache ziemlich gut auf den Punkt brachte. Das Stierwesen hatte inzwischen klar die Oberhand gewonnen und trieb seinen Kontrahenten mit seinen großen, geschwungenen Hörnern durch die Arena. Die Hörner hatten eine Spannweite von bestimmt zweieinhalb Metern, waren dick wie Oberarme und asymmetrisch geformt. Eins wölbte sich leicht nach vorne, während das andere sich erst korkenzieherartig nach außen schwang, bevor es dann in eine säbelförmige Spitze überging.


  Als der merkwürdige Minotaurus schließlich seinen Gegner in die Enge trieb, war das Publikum vollkommen aus dem Häuschen. Der Löwenleguan fauchte und schlug mit seinen Pranken wütend Löcher in die Luft, wusste jedoch nicht mehr, wohin.


  Der Stier brüllte, wie kein Stier jemals brüllen würde, und griff dann an. Der Aufprall nahm einem den Atem. Silas konnte deutlich hören, wie die Knochen krachten, als der Leguanlöwe gegen die unnachgiebige Stahlwand gerammt wurde. Purpurfarbene Gedärme verteilten sich über die Wand, ganz ähnlich wie sie aus einem Frosch herausplatschten, wenn er auf dem Weg zu seinem Teich von einem Auto überfahren wurde.


  Ob noch Leben in dem Kadaver steckte, wusste Silas nicht, doch der Stier nahm ihn auf die Hörner und wirbelte ihn herum wie einen unachtsamen Rodeo-Clown. Der Körper landete mehrere Meter weiter im Sägemehl, und sofort ging der Stier wieder darauf los. Erneut hob er das zermalmte Geschöpf wie ein Bagger mit seiner Schaufel hoch und warf es in so hohem Bogen durch die Luft, dass Blut und Glibber bis in die ersten Reihen des Publikums spritzten. Die Menge schien einen kollektiven Orgasmus zu erleben.


  Silas blickte bewusst nicht zu Vidonia hinüber, während das Gemetzel seinen Höhepunkt erreichte. Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Tagen schämte er sich ein wenig wegen seines Berufes. All das Gerede über die Wahrheit und Michelangelos Bildnis des David schien weit weg zu sein. Nicht mehr als ein schönes Märchen, das er sich einzureden versucht hatte. In Wirklichkeit war es doch so, dass die Wissenschaft sich hier im Namen der Unterhaltung prostituierte.


  Als die Begeisterungsrufe schließlich abebbten, wurde der immer noch mit erhobenen Hörnern durch die Arena stolzierende Stier mithilfe der Vereiser zurück in seinen Stall verfrachtet.


  An Originalität mangelte es den Indonesiern nicht, das musste Silas zugeben. Statt wie üblich auf den Jagdtrieb hatten sie bei ihrem Kandidaten auf dessen Revierverhalten gesetzt. Ein ungewöhnlicher Ansatz, doch die Rechnung war perfekt aufgegangen. Ihr Kämpfer hatte dem unterlegenen Tier keinen einzigen Bissen aus dem Leib gerissen. Stiere waren keine Raubtiere, was allerdings nicht bedeutete, dass sie sich nicht äußerst aggressiv verhalten konnten.


  Silas wendete sich vom Bildschirm ab und vergrub sein Gesicht in Vidonias Brüsten, um sich nicht die schwachsinnige Analyse der Kommentatoren anhören zu müssen.


  Als er dann doch wieder zum Holoscreen hinüberschaute, lief unten ein Nachrichtenband mit einer Eilmeldung über den Bildschirm.


  


  Berichten zufolge sollen sich unmittelbar vor dem olympischen Stadion tumultartige Szenen abspielen. Demonstranten versuchen, den Eingang zu stürmen. Die Polizei ist vor Ort.


  


  Die Kommentatoren gaben unbeirrt weiter ihr Gerede von sich.


  So ging es noch mehrere Minuten weiter. Silas schüttelte den Kopf. Wie oft musste er denselben zwei Typen dabei zuhören, wie sie mit denselben abgedroschenen Phrasen einen Kampf kommentierten, den er selbst gerade mit eigenen Augen gesehen hatte? Er war beinah eingenickt, als er das Wort »Amerika« hörte und sich ruckartig im Bett aufsetzte. Plötzlich war er hellwach.


  Er spürte ihre Hand im Nacken. Sie sagte nicht »Bleib ruhig«. Sie sagte nicht »Entspann dich«. Legte ihm nur sanft die Hand in den Nacken. Er fragte sich, wie sie ihn nach so kurzer Zeit schon so gut kennen konnte.


  Zwei Flaggen wurden gehisst. Auf beiden war eine Reihe von Sternen zu sehen, doch sowohl in geografischer als auch in kultureller Hinsicht hätten die Länder, für welche die Flaggen standen, nicht unterschiedlicher sein können. Das chinesische Banner erreichte die Spitze des Fahnenmastes zuerst, und Silas fragte sich, ob das ein schlechtes Omen war.


  Während er darauf wartete, dass der Kampf begann, geisterten die widersprüchlichsten Gedanken und Gefühle durch sein Inneres. Sein Herz begann zu rasen. Verblüfft nahm er seine körperliche Reaktion zur Kenntnis und begriff, dass es Angst war, die da seinen Puls in die Höhe trieb. Aber wovor sollte ich Angst haben? Vor einer Niederlage? Nein. Das war es nicht. Er merkte, dass er im Gegenteil vor allem eins spüren würde, wenn der chinesische Teilnehmer gewinnen sollte: Erleichterung. Er wollte, dass der amerikanische Gladiator unterlag. Dass er starb. Er drückte bei diesem Wettkampf seinem eigenen Gegner die Daumen.


  Verstohlen schaute er zu Vidonia hinüber und fragte sich, ob sie einen Verdacht hegte. Er hatte es geheim gehalten. Vor ihr. Vor sich selbst.


  Doch er konnte den Ausdruck in ihren dunklen Augen nicht deuten.


  Er ließ die Hand hinüber zu ihrer gleiten, wendete sich wieder dem Bildschirm zu und versuchte, jeden Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Er wollte nur noch die Außenwelt wahrnehmen, wollte sehen und hören, aber nichts mehr empfinden. Bald wäre es vorüber. Das war sein einziger Trost. Auf die eine oder andere Weise: Bald wäre es vorüber.


  


  Schweigend sahen sie zu, wie die Tür mit der chinesischen Flagge langsam hochgefahren wurde. Wie Silas wusste, ließ man die Türen absichtlich so langsam hochfahren, um die Spannung zu steigern, und kurz ärgerte er sich darüber, dass er so einfach zu manipulieren war. Doch dann schob er das Gefühl beiseite und konzentrierte sich auf das dunkle Rechteck in der Wand der Arena, das nach und nach größer wurde.


  Ein gelbliches Geschöpf mit dunklen Streifen schlüpfte durch die aufgehende Luke und tapste auf die Mitte der Arena zu.


  Mit suchendem Blick schwenkte das Tier den Kopf von einer Seite zur anderen und prüfte gleichzeitig mit den Nüstern die Luft. Der riesige, breite Kopf erinnerte von der Form her vage an den eines Bären, ebenso der mit einer gewaltigen Brust ausgestattete Vorderkörper. Doch war der Torso länger als bei einem Bären und mündete hinten in einen langen, geringelten Schwanz, der aufgeregt hin und her zuckte.


  »Bärentiger?«, fragte Vidonia mit einer gewissen Ehrfurcht in der Stimme.


  »Sieht ganz danach aus«, erwiderte Silas. »Aber etwas anderes ist auch noch dabei.«


  Der Bärentiger trottete unbekümmert durch die Arena. Selbst bei dieser ruhigen Gangart wirkte er mit seinen langen Beinen extrem schnell.


  »Sie haben irgendwas mit den Gliedmaßen angestellt«, meinte Silas.


  »Ich kann es nicht erkennen.«


  »Nein, ich auch nicht. Sie sehen aus, als seien sie irgendwie … verlängert worden. Vielleicht sind wir nicht die Einzigen, die sich beim Design nicht allzu eng an die Vorgaben der Natur gehalten haben.«


  Diese Kreatur machte einen viel weniger ungelenken und zusammengestückelten Eindruck als die bisherigen Teilnehmer. Sie wirkte weitaus natürlicher. Niemand würde sie mit einem echten Werk von Mutter Natur verwechseln, doch konnte man sich vorstellen, dass diese durchaus eine gewisse Anerkennung für die Leistung der chinesischen Genetiker übrig hätte.


  Nach Silas’ Einschätzung wog der Gladiator über zwei Tonnen. Damit war er mehr als doppelt so schwer wie der amerikanische Teilnehmer. Wenn sie Glück hatten, würde dieser Gewichtsvorteil genügen.


  Er spürte, wie sich Vidonias Finger enger um seine schlossen, aber als er zu ihr hinüberschaute, erkannte er, dass sie sich ganz im Bann der Fernsehbilder befand und gar nicht merkte, wie fest ihr Griff geworden war. Plötzlich sog sie laut die Luft ein, woraufhin auch er sofort den Kopf dem Bildschirm zuwendete: Dort wurde gezeigt, wie nun die Tür mit der amerikanischen Flagge langsam hochfuhr.


  Der Bärentiger reagierte prompt und wich ein Stück zur Seite. Etwa fünfzehn Meter seitlich der Tür setzte er sich auf die Hinterbeine und machte sich zum Sprung bereit. Silas konnte förmlich sehen, wie die katzenhaften Merkmale des Geschöpfes in den Vordergrund traten.


  Während sich die Tür immer weiter öffnete, war dahinter zunächst nicht mehr als die übliche Dunkelheit zu erkennen. Das Gemurmel des Publikums wurde leiser und angespannter, glich dem Rumoren eines sich im Leerlauf drehenden Motors. Vidonia umklammerte seine Hand so fest, dass es beinah schmerzte.


  Dann schien sich ein Schatten durch die Dunkelheit zu bewegen; plötzlich glänzte etwas hinter der Tür auf, das nicht mehr nur leere Schwärze war. Etwas Lebendiges. Das Rumoren des Motors wurde etwas lauter.


  Schließlich trat der Gladiator mit geradezu formlos wirkender Beiläufigkeit aus der Tür heraus.


  Die Menge zögerte, schien kurz kollektiv den Atem anzuhalten.


  Dann explodierte sie.


  Der Jubel war ohrenbetäubend.


  Der Bärentiger behielt seine lauernde Stellung bei und beäugte das seltsame Geschöpf argwöhnisch, welches da eben die Arena betreten hatte. Wahrscheinlich bringt ihn die aufrechte Haltung des US-Teilnehmers durcheinander, dachte Silas. Sie wirkte zu menschlich.


  Die glänzende schwarze Kreatur ließ sich auf alle viere sinken und sprang auf die Mitte der Arena zu, weg von dem Bärentiger, doch auch weg von der schützenden Dunkelheit der Schleuse. Die Flügel hatte sie eng angelegt, sodass ihr Rücken beinah dem eines großen schwarzen Käfers ähnelte.


  Die Stimme des Kommentators überschlug sich vor Erregung. Das ist vermutlich ganz natürlich, dachte Silas. Doch der Kommentator hatte weder gesehen, was die Kreatur mit Silas’ Finger gemacht hatte, noch die Szene mit der Ziege. Bei dem Vorfall mit dem Trainingsroboter war der Mann ebenso wenig dabei gewesen wie bei Tays Tod. Der Kommentator hatte bisher noch nichts von alldem mitbekommen.


  Der Jubel der Zuschauer ließ kaum nach. Das Geschöpf war so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatten. Groß und dunkel und geflügelt. Vage an einen Menschen erinnernd, jedoch gewaltig.


  Ein gefallener Engel.


  Die großen grauen Augen der Kreatur mussten sich erst an das grelle Licht gewöhnen. Blinzelnd schaute es zu dem Netz auf, das über der Arena aufgespannt war, dann zu dem jubelnden Publikum. Jetzt! Schlag schnell zu, solange es noch nicht gut sehen kann. Doch der chinesische Gladiator blieb auf Abstand und musterte seinen Gegner weiterhin aufmerksam. Er war offensichtlich gut dressiert worden und wollte sich nicht vorschnell auf einen Kampf einlassen.


  Der amerikanische Gladiator drehte sich langsam um und wendete sich dem Bärentiger zu. Die Blicke der zwei Kreaturen trafen sich, und kurz verharrten beide reglos auf ihrem Platz. Nun machte sich der Jagdtrieb des chinesischen Teilnehmers deutlich bemerkbar. Mit dem glühenden Blick eines lauernden Löwen starrte er seine vermeintliche Beute über die Arena hinweg an. Der Blick hatte nichts Wütendes oder Bösartiges an sich; es war nur ein hungriger Glanz, der die Augen des sprungbereiten Mischwesens überzog. Dies war der Blick eines Raubtiers, das seinem natürlichen Nahrungserwerb nachging. Nicht mehr, nicht weniger. Silas wusste nicht genau, was in den anderen, den grauen Augen zu erkennen war, doch mehr als das war es ganz bestimmt. Mehr als nur Hunger.


  Etwas Dunkleres. Etwas Wütendes.


  Dann gab der amerikanische Gladiator plötzlich ein lautes Heulen von sich. Er legte den Kopf in den Nacken, zog die Lefzen zurück, sodass zum ersten Mal sein seltsames Doppelgebiss zum Vorschein kam, und ließ einen hellen, klaren Ton erschallen. Das Geheul hallte von den Wänden der Arena wider, wurde jedoch rasch von jenem verschluckt, mit dem die Menge darauf antwortete, war plötzlich nicht mehr als eine Stimme unter Tausenden. Dann schnellte das Maul der Kreatur mit einem scharfen Schnappgeräusch wieder zu, und als sie nun den Blick erneut auf den Bärentiger richtete, hatten sich ihre Pupillen zu schmalen schwarzen Ellipsen verengt. An den dunkel glänzenden Hinterläufen war deutlich zu sehen, wie sich die Muskeln spannten …


  
    27. Kapitel

  


  


  Der Mob.


  Auf ihrem Weg durch die Stadt schrien die Demonstranten wütende Parolen. Autofahrer blieben vor grünen Ampeln stehen. Auf den Bürgersteigen liefen Kameramänner neben dem Protestzug her. Als die Menge sich dem Stadion näherte, formierte sie sich plötzlich zu einer Linie, schien amöbenartig einen feinen Fühler über den Asphalt zu strecken.


  Die Männer mit den Flüstertüten trieben die Demonstranten vorwärts. Die grellen Lichter, die das Stadion krönten, waren jetzt nur noch wenige Blocks entfernt.


  Weiter vorne schlossen auch die Männer der Bereitschaftspolizei ihre Linien. Hinter ihnen erhob sich die große Eingangstreppe des Stadions.


  Als sie noch ungefähr hundert Meter von den Polizisten entfernt waren, blieben die Demonstranten an der Spitze des Zugs stehen. Dadurch kam auch der Rest des Zugs ins Stocken und sammelte sich in immer größer werdenden Schlaufen auf der Kreuzung, die die Anführer des Marsches gerade überquert hatten. Bald drängten sich hier mehr als fünfhundert Menschen aneinander, und auch an diesem Knotenpunkt der Stadt war für die Autofahrer ab sofort kein Durchkommen mehr.


  Die zwei Gruppen standen sich gegenüber.


  Die Polizisten hatten ihre durchsichtigen Einsatzschilderso aneinandergestellt, dass sie eine geschlossene Wand bildeten. Ein Mann in einer frisch gebügelten blauen Uniform hob sein Megafon an den Mund.


  »HIERMIT FORDERN WIR SIE AUF, DIESEN BEREICH DER STADT UNVERZÜGLICH ZU VERLASSEN«, sagte der Polizist. »SIE HABEN KEIN RECHT, SICH HIER ZU VERSAMMELN.«


  Die Demonstranten reagierten mit Spott und wütenden Rufen: »Scheiß auf dich, Bullenschwein!«


  Auch auf ihrer Seite sprach nun jemand mit klarer, ruhiger Stimme in eine Flüstertüte: »DAS IST EINE FRIEDLICHE VERSAMMLUNG.«


  »SIE BEHINDERN DEN VERKEHR«, erwiderte der Polizist. Als Einsatzleiter hatte er nicht nur mehr Streifen an der Uniform als seine Untergebenen, sondern auch einen noch stärker ausgeprägten Berufsstolz. »Bullenschwein« genannt zu werden gefiel ihm überhaupt nicht.


  »DAS IST EINE LEGALE PROTESTKUNDGEBUNG.«


  »NEIN, SIE VERSTOSSEN GEGEN DIE ÖRTLICHEN VERKEHRSBESTIMMUNGEN.«


  »WIR ÜBEN UNSER RECHT AUF VERSAMMLUNGSFREIHEIT AUS.«


  Es entstand eine kurze Pause, dann murmelte der Einsatzleiter leise eine Antwort, die aufgrund der Nähe des Megafons zu seinem Mund jedoch nicht leise blieb: »Aber nicht auf meiner verdammten Straße.«


  Man spürte die Entschlossenheit in der Stimme. Es war die Stimme eines Mannes, der zu einer Entscheidung gekommen war.


  Das Megafon wurde nach vorne zu einem anderen Polizisten gereicht: »SIE WERDEN SICH JETZT UNVERZÜGLICH AUFLÖSEN. JEDER, DER DIESEM BEFEHL NICHT NACHKOMMT, WIRD VERHAFTET.«


  »WIR WERDEN UNS NICHT AUFLÖSEN.«


  Die Menge rückte enger zusammen, wurde hart, wo sie weich gewesen war, und scharf, wo sie stumpf gewesen war.


  »SIE HABEN DREISSIG SEKUNDEN.«


  Die Sekunden verstrichen, ohne dass sich einer der Menschen auf der Kreuzung bewegte.


  Der Einsatzleiter blickte auf seine Uhr. Er nickte seinen Vorgesetzten zu, damit diese zur Kenntnis nahmen, dass er die Demonstranten hinreichend gewarnt hatte.


  Aus dem Stadion waren laute Schreie zu hören, bei denen man nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen konnte, ob es sich wirklich um Jubelschreie handelte. Der Einsatzleiter hörte sie, drehte sich jedoch nicht zu dem Gebäude um. Flüchtig fragte er sich, was dort vorgehen mochte. Dann gab er das Signal, und der Lärm aus dem Stadion wurde von den Explosionen der Tränengasgranaten übertönt, die nun auf die Demonstranten abgefeuert wurden.


  Wütende Schreie hallten von Hauswänden wider. In dichten Wolken waberte das Tränengas über den Asphalt. Am Rand der Menge war die Flucht möglich, doch in der Mitte der Kreuzung war dafür nicht genug Platz, und hier stießen die Demonstranten hustend und halb blind gegeneinander. Empört reckten sie ihre Schilder in die Höhe, oder ihre Flüstertüten, oder einfach ihre Fäuste – als Zeichen ihres ohnmächtigen, im dicken Qualm kaum noch auszumachenden Protests.


  Mit gezückten Schlagstöcken ging die Polizei zum Angriff über. Wie Kämpfer in der Schlacht warfen sich die zwei Gruppen aufeinander.


  


  »Himmel«, flüsterte Silas.


  Wie schwarzer Granit glänzten die angespannten Muskeln des Gladiators im Licht der Scheinwerfer. Der Bärentiger umkreiste seinen Gegner vorsichtig. An dessen sprungbereite Haltung konnte Silas sich noch gut erinnern. Von dem Tag, als Tay gestorben war.


  Immer noch hielt sich Vidonia an seiner Hand fest wie eine Ertrinkende.


  Der amerikanische Kämpfer reckte seinen länglichen Kopf ein wenig vor und legte die Ohren an. Gespannt wie eine riesige schwarze Feder, hockte er auf dem hellen Boden der Arena …


  … und schlug dann zu.


  Der Bärentiger sprang ihm entgegen.


  Als Junge hatte Silas einmal den Frontalzusammenstoß zweier Autos miterlebt. Es waren zwei große Autos gewesen: ein Pick-up und ein Geländewagen. Ein wahres Unwetter war damals niedergegangen. Der Regen war über die Straßen gepeitscht, und Silas hatte mit seiner Mutter an einer Ampel gestanden, als vor ihnen auf der Kreuzung plötzlich wie aus dem Nichts die zwei Wagen ineinandergerast waren. Er und seine Mutter hatten sozusagen Plätze in der ersten Reihe gehabt. Die Heftigkeit des Aufpralls, das markerschütternde Krachen, die unbändige, mit einem Schlag entfesselte Kraft: Während die Trümmer über den nassen Asphalt geschlittert waren, hatte er wie vom Donner gerührt neben seiner Mutter gesessen und erst nach einer ganzen Weile wieder etwas sagen können.


  So war es auch jetzt, als die zwei Kämpfer sich trafen: Wieder nahm ihm die schiere Gewalt des Aufpralls glatt den Atem. Und wieder flogen Trümmer durch die Luft, grellrot und feucht, die nun klatschend im trockenen Sägemehl landeten.


  Als die zwei Ungetüme sich voneinander lösten, wirkte der Teilnehmer der USA ebenso leichtfüßig und agil wie zuvor, allerdings fehlte ihm ein Ohr. Was hatte Baskov gleich noch gesagt, als er das Geschöpf zum ersten Mal gesehen hatte? Die großen Ohren kommen mir unvernünftig vor. Der Bärentiger bewegte sich jetzt langsamer. Ein großer Lappen Fleisch hing von seiner Schulter herab. Aus der roten Wunde stach hell das weiße Schlüsselbein hervor. Tödlich war die Verletzung nicht, aber sie würde das Ungetüm Kraft kosten. Gierig sog das Sägemehl das herabtropfende Blut auf.


  Der amerikanische Kämpfer verlor keine Zeit. Er umkreiste seinen Kontrahenten und versuchte, ihn von hinten anzugreifen. Doch der Bärentiger folgte seinen Bewegungen und hielt sein Arsenal an Zähnen und Klauen auf ihn gerichtet. Wie ein hartnäckiger Schatten strich das Geschöpf um sein Opfer, bis sich ein regelrechter Pfad im Sägemehl gebildet hatte. Achtsam drehte sich der Bärentiger um die eigene Achse. Die Sekunden wurden zu einer Minute. Eine zweite verging. Der Tod übte sich heute Abend in Geduld. Offenbar hatte er keine Lust, auch noch das zweite Ohr zu verlieren.


  Plötzlich wechselte der Schatten beim Kreisen abrupt die Richtung. Der Bärentiger reagierte höchstens eine Sekunde zu spät, doch diese Sekunde genügte.


  Erneut stürzten sich die zwei großen Ungetüme fauchend aufeinander.


  Der Bärentiger hatte seine Flanke nur ein kleines bisschen geöffnet, aber das gelbe Fell teilte sich, ein schmerzerfülltes Brüllen hallte durchs Stadion, und der Schatten sprang mit einem großen Brocken Fleisch im Maul davon.


  Wütend ging der Bärentiger in die Hocke, fauchte und geiferte, und wieder fing sein Gegner an, ihn langsam zu umkreisen.


  Das dunkle Geschöpf schlang das blutige Fleisch herunter, riss dann einmal mehr seinen Rachen auf und ließ die Kiefer krachend wieder zuschnappen.


  Die Menge jubelte und trampelte mit den Füßen.


  Das dunkle Geschöpf griff an.


  Diesmal wälzten sich die zwei Kontrahenten nur kurz über den Boden, doch als sie sich wieder trennten, bestand der Bärentiger plötzlich aus zwei lose miteinander verbundenen Hälften. Der vordere Teil atmete noch, behielt den Gegner im Blick und versuchte, ihm die Stirn zu bieten. Der andere Teil lag in einem Bett aus dampfenden Gedärmen, an denen sich in dicken Klumpen das Sägemehl sammelte, während der Bärentiger sie mühsam hinter sich über den Boden schliff. Vielleicht war dieser Teil sogar noch damit beschäftigt, die letzte Mahlzeit zu verdauen.


  Der chinesische Teilnehmer war dem Tod nahe. Doch das robuste Geschöpf hatte vor Leben nur so gestrotzt, daher dauerte es eine Weile, bis dieses Leben im Boden versickerte. Der dunkle Gladiator blieb auf Distanz, in Bewegung, umkreiste auch jetzt noch einmal gemächlich sein sterbendes Opfer.


  Das Ende kam so plötzlich, dass das Auge kaum folgen konnte. Blitzschnell machte der Schatten einen Satz. Blut spritzte – und der breite Bärenschädel, an dem noch ein Stück Wirbelsäule hing, segelte in hohem Bogen durch die Luft. Als der Körper des Unterlegenen schließlich zu zucken aufhörte, warf die Kreatur, die Silas einst Felix genannt hatte, den Kopf zurück und gab erneut ihr markerschütterndes Geheul von sich.


  Die Menge tobte.


  Der Kommentator konnte nur noch kreischen.


  Langsam schloss der Gladiator das Maul und nahm den Kopf herunter. Sägemehl wirbelte durch die Luft, als er plötzlich seine Flügel aufklappte und senkrecht in die Höhe hob. Er beugte die Knie – wenn man sie Knie nennen konnte – und wendete das Antlitz erneut nach oben.


  Mit einem einzigen kräftigen Flügelschlag katapultierte sich der Gladiator in die Luft. Zwei weitere Schläge folgten, flüchtig wie die Kontraktionen eines Herzens, und er stieß von unten gegen das Netz. Der leitende Ingenieur hatte recht gehabt: Das schwere Geflecht bewegte sich keinen Millimeter. Doch der Gladiator prallte auch nicht ab und fiel zu Boden – er klammerte sich an die Trossen.


  Silas sprang auf die Füße.


  Der Gladiator hing mit Händen und Füßen kopfüber an dem Netz und klappte seine Flügel wieder ein. Dann sperrte er sein Maul weit auf und brachte es sorgfältig in Position. Vorsichtig schob er es über eine der Kohlefasertrossen, bis diese ganz im hinteren Teil lag, wo die zweite Reihe Zähne aufragte.


  »Nein«, flüsterte Silas.


  Beim Zupressen der Kiefer traten überall am Kopf dicke Muskelstränge hervor. »Fast wie eine Reihe Seitenschneider«, hatte Vidonia gesagt.


  Es gab ein lautes »Ping«, und das Kabel riss wie eine überspannte Gitarrensaite.


  »Ach, du Scheiße«, sagte Vidonia.


  Der Gladiator bewegte sich ganz leicht und legte sein Maul um einen weiteren Strang. Ein weiteres »Ping« ertönte. Allmählich bildete sich ein Loch.


  Plötzlich war Silas klar, was er da gerade vor sich sah. Das Ende von allem. Den Abgrund.


  Die Vereiser hasteten mit ihren schweren Geräten am Rand der Arena entlang und versuchten, eine gute Schussposition zu finden.


  Die Männer blieben stehen. Einer von ihnen zielte und feuerte. Die Eiswolke zerstob jedoch wirkungslos, ohne den Gladiator zu erreichen. Auf der anderen Seite der Arena sprühte ein zweiter Mann einen Schwall Eis in die Luft, aber auch dieser sank mehrere Meter vor dem Ziel zu Boden. Ein dritter Mann versuchte sein Glück, doch Silas erkannte, dass es keinen Zweck hatte. Der Gladiator befand sich zu nah an der Mitte des Netzes. Die Vereiser konnten ihn nicht erreichen. Mit den Augen suchte Silas die Umgebung der Arena nach dem glänzenden Chromhelm ab, der ihm vorhin aufgefallen war.


  »Benutzt das Gewehr!«, rief er laut Richtung Bildschirm.


  Die Bewegungen des Wachmanns wirkten unentschlossen. Erst lief er in die eine Richtung, dann in die andere. In einem Augenblick hob er das Gewehr vor die Brust, im nächsten ließ er es wieder sinken. Noch einmal machte er Anstalten anzulegen, richtete dann aber erneut den Lauf gen Boden. Verwirrt blickte er zwischen den angespannten Zuschauern umher.


  Ein weiteres »Ping«. Jetzt waren schon drei Stränge entzwei.


  Neben Silas flüsterte Vidonia: »Das kann doch nicht sein.«


  Der Gladiator reckte den Kopf durch die Öffnung.


  Und endlich reagierte auch das Publikum.


  Die Leute flohen in heller Panik von ihren Plätzen und rannten auf die Ausgänge zu. Plötzlich war das Stadion von Schreien erfüllt. Der Kommentator wollte die Menge beruhigen, doch seine Stimme war kaum zu hören. Gänge und Ausgänge waren rasch verstopft und wurden zu tödlichen Fallen, in denen sich die Menschen gegenseitig niedertrampelten und zerquetschten. Nun versuchten die Zuschauer zu entkommen, indem sie über die Sitze stiegen.


  Im Stadion herrschte Chaos.


  In der Mitte des Netzes wechselte die Kreatur erneut die Stellung.


  Das Loch war noch zu klein, als dass die breiten Schultern des Gladiators hindurchpassen könnten. Er zog den Kopf zurück, legte das Maul über eine weitere Trosse und biss auch diese durch.


  »Schieß doch, verdammt noch mal!«, brüllte Silas. »Jetzt schieß doch endlich!«


  


  »Nicht schießen!«, schrie Baskov in das Funkgerät in seiner Hand. »Ich wiederhole, schießen Sie nicht, bis ich den Befehl dazu gebe!« Die anderen Gäste in der Loge starrten ihn mit großen Augen an, doch das war ihm egal. Die Dinge waren aus dem Ruder gelaufen, das stimmte. Es ließ sich nicht länger verbergen. Aber das war noch lange kein Grund, diesem dämlichen Wachmann zu erlauben, ihre Investition unter Beschuss zu nehmen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Wenn der Gladiator getötet wurde, gäbe es keine zweite Runde, keine Medaille, keinen Sieg; der biosynthetische Teil der Olympiade würde beim nächsten Mal an einem anderen Austragungsort stattfinden und die Millionen der Investoren mit sich nehmen. Das durfte nicht sein. Eine Niederlage kam nicht infrage. Baskov war immer noch überzeugt, dass sich die Situation lösen ließe, ohne den Gladiator gleich umzubringen. Schließlich musste er ja am Leben bleiben, wenn er im Finale antreten sollte.


  »Sagen Sie den Vereisern, sie sollen auf das Netz klettern«, sagte er in das Funkgerät. »So kommen sie an ihn ran.«


  Der Chromhelm hielt plötzlich still.


  »Nun machen Sie schon, zum Teufel!«


  Und dann rannte der Wachmann mit dem verchromten Helm den Weg hinauf, der am Rand der Arena entlangführte. Beim ersten Mann, der eine Eiskanone auf dem Rücken hatte, blieb er stehen. Baskov drückte auf die Zoomfunktion der Scheibe und holte das Gesicht des bewaffneten Mannes näher heran. Er war noch ziemlich jung, eigentlich eher ein Junge als ein Mann, vermutlich erst neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Mit nervöser Miene gab er Baskovs Anweisungen weiter. Baskov musste seine Stimme nicht hören, um zu wissen, dass er sich vor Angst fast in die Hose machte.


  Der Gladiator hing weiterhin kopfüber an dem Netz, war jedoch im Begriff, erneut die Position zu ändern, um sich dem Loch aus einem anderen Winkel nähern zu können.


  »Beeilt euch, verdammt!«, schrie Baskov in das Funkgerät.


  Der Junge zuckte zusammen und deutete auf das Netz. Der Mann mit dem Vereiser warf einen langen Blick auf das Ungetüm, das an den Maschen hing, und zeigte danach durch ein Nicken an, dass er verstanden hatte. Er zog die Gurte an seinen Schultern fest und stellte sich an den Absatz. Schließlich ging er in die Knie und packte mit beiden Händen das Netz. Er verlagerte sein Gewicht auf die Maschen und begann langsam vorwärtszukriechen. Vorsichtig streckte er abwechselnd die Hände nach den dicken Trossen aus, setzte erst das eine Knie auf, dann das andere.


  Als die Vereiser auf der anderen Seite des Netzes sahen, was ihr Kollege vorhatte, folgten sie seinem Beispiel. Behutsam balancierten sie über die Maschen.


  Zunächst schien der Gladiator die Männer nicht zu bemerken, doch als sie näher kamen, spürte er wohl die Schwingungen, die ihre Bewegungen im Netz verursachten. Neugierig drehte er den Kopf nach ihnen um. Er blinzelte zweimal und schloss dann sein Maul sanft um eine weitere Trosse.


  Schneller, nun macht schon, dachte Baskov. Schneller.


  Der erste Vereiser befand sich schon beinah in Reichweite. Auch er schien zu spüren, dass nicht mehr viel Zeit blieb, und kletterte schneller.


  Wieder traten die Muskeln an dem länglichen schwarzen Kopf hervor. Wieder erklang ein lautes »Ping«, wurde diesmal jedoch vom Quietschen der verrutschenden Trossen gefolgt. Das gesamte Netz erzitterte und sackte langsam ein.


  Die Maschen lockerten sich unter ihrem eigenen Gewicht, das Loch in der Mitte wurde immer größer. Ganze Stränge glitten aus dem Gewebe. Geschickt wie eine Spinne hangelte sich der Gladiator an der Unterseite des sich auflösenden Netzes entlang – wie ein Geschöpf, das dafür geschaffen worden war, über ein solches Netz zu klettern. Sein Gewicht ließ die Trossen in die Höhe schnellen, sodass sich die Vereiser nicht mehr darauf halten konnten und schreiend in die Tiefe stürzten. Zwölf Meter weiter unten landeten sie mit dumpfen Aufschlägen im Sägemehl und verstummten.


  Der Gladiator steckte die Arme durch das Loch, hielt sich auf der anderen Seite fest und zog sich nach oben. Erst erschien sein Kopf, dann der Oberkörper, dann die Beine.


  Er war frei.


  Baskov riss entsetzt die Augen auf. »Schießt!«, schrie er in das Funkgerät. »Ihr müsst das verdammte Ding sofort erschießen!«


  


  Unten im Stadion zuckte der Wachmann erschrocken zusammen.


  Der alte Mann, dessen Stimme da aus seinem Ohrstöpsel drang, hörte sich an, als sei er auf hundertachtzig.


  Er legte das Gewehr an, schaffte es jedoch nicht, den Lauf stillzuhalten. Dann lief ihm auch noch Schweiß in sein Zielauge, sodass er nichts mehr sehen konnte. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Auge und ging wieder in Position. Der Gladiator hatte es tatsächlich durch das verdammte Loch geschafft und klammerte sich nun auf der Außenseite an das schwingende Netz wie ein Ungeheuer, das dem Albtraum eines Kindes entsprungen war.


  »Erschießen Sie das verdammte Ding!«, schrie der alte Mann in sein Ohr.


  Der Wachmann bemühte sich, die Kreatur ins Visier zu bekommen, doch die dunkle Gestalt wollte einfach nicht stillhalten; außerdem konnte er Menschen treffen, wenn er vorbeischoss.


  »Du verdammter Idiot!«, rief die Stimme in seinem Ohr. »Jetzt schieß endlich!«


  Er drückte den Abzug.


  Der Schuss war zu hoch. Auf der anderen Seite des Stadions drängten die fliehenden Menschen plötzlich seitlich auseinander, und er versuchte, nicht daran zu denken, wo die Kugel hingegangen war. Was sie getroffen hatte.


  Das glänzende schwarze Geschöpf drehte sich zu ihm um und richtete seine Augen auf ihn wie leuchtende graue Scheinwerfer. Es breitete seine ledrigen Schwingen aus, und plötzlich erkannte der Wachmann, womit er es zu tun hatte.


  Er spürte, wie seine Blase nachgab und sich ein warmes Gefühl über eins seiner Hosenbeine ausbreitete. Er war kein Trottel; er wusste, was er da vor sich sah.


  Der Dämon – denn um etwas anderes konnte es sich nicht handeln – begann, über das Netz auf ihn zuzukriechen. Sein Maul schien zu grinsen wie die leuchtende Fratze eines Halloween-Kürbisses.


  Der Wachmann legte wieder an und drückte ab. Diesmal ging der Schuss links vorbei. Immer wieder drückte er den Abzug, doch das Gewehr lag so unruhig in seinen Händen, dass die Kugeln in alle möglichen Richtungen gingen. Die Schreie der Zuschauer wurden noch schriller. Das sind Menschen dort hinten. Menschen.


  Der Dämon kam weiter auf ihn zu.


  Wie von Sinnen drückte er den Abzug. Er wich nach hinten, stolperte gegen die Sitze und landete rücklings in der ersten Reihe. Das Gewehr fiel scheppernd zu Boden. So ein Platz kostet zehntausend Dollar. Das kann ich mir gar nicht leisten. Er versuchte aufzustehen, doch seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi.


  Den Blick weiterhin starr auf ihn gerichtet, machte der Dämon einen Flügelschlag und katapultierte sich in seine Richtung. Er kam direkt auf ihn zu. Die Augen wurden immer größer.


  »O Allmächtiger«, hörte der Wachmann sich sagen.


  Das fratzenhafte Maul des Dämons öffnete sich.


  »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns jetzt und …« Der Wachmann tastete nach dem Gewehr, fand den Schaft und zog ihn zu sich.


  Die Augen waren jetzt riesig und zuckten wie Blitze auf ihn nieder.


  Ich werde sterben, dachte er noch. Dann dachte er nichts mehr.


  


  Silas’ Beine gaben nach. Er musste sich hinsetzen.


  Das Zimmer um ihn herum trat in den Hintergrund, die Stimme des Kommentators erklang dafür umso klarer in seinem Kopf: »… versinkt im Chaos. Die Menschen fliehen zu den Ausgängen.«


  Während der Kommentator fortfuhr, schloss Silas die Augen. »Der Gladiator der USA läuft Amok; es gab bereits Dutzende Tote. Ich möchte hiermit jeden im Stadion auffordern, Ruhe zu bewahren und die ordnungsgemäße Evakuierung nicht zu behindern. Bitte nehmen Sie Rücksicht auf Ihre Mitmenschen, damit nicht noch mehr Leute zu Schaden kommen. Wir sollten alle …« Dann verstummte die Stimme plötzlich, als hätte der Kommentator sich entschieden, seinen exponierten Platz am Rand der Arena zu verlassen und sich ebenfalls aus dem Staub zu machen, ob er damit nun zur ordnungsgemäßen Evakuierung beitragen würde oder nicht.


  Wenigstens hoffte Silas, dass das der Grund war.


  Auf dem Bildschirm schoss der Gladiator im Sturzflug auf die Menge nieder. Seine riesigen Flügel peitschten die Luft. Vor Angst wie von Sinnen stolperten die Menschen davon, kletterten über die Sitze, kletterten übereinander und stießen sich gegenseitig zu Boden. Die Kamera folgte dem Gladiator dabei, wie er langsam in den Nachthimmel aufstieg. Als er den oberen Rand des Stadions erreichte, drehte er kräftig mit den Flügeln schlagend nach links ab … und plötzlich war nur noch weißes Rauschen auf dem Bildschirm zu sehen. Nach zwei Sekunden wurde es von Werbung abgelöst.


  Einen Moment lang war Silas wie vor den Kopf gestoßen. Er stand einfach da und starrte verdutzt auf den Holoscreen.


  Erst als Vidonia ihn am Arm berührte, erwachte er aus seinem Zustand. Er blickte auf sie nieder und sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  »All diese Menschen«, sagte sie.


  Er ließ sich aufs Bett sinken, massierte sich mit den Handballen die Augen und versuchte, die Bilder aus dem Kopf zu kriegen, die er immer noch vor sich sah. Es war, als würde das mit Tay sich wiederholen, nur war es irgendwie noch schlimmer, weil diese Menschen nicht hatten wissen können, was passieren konnte. Mit Tay hatte alles angefangen. Die Zeichen waren da gewesen, doch niemand hatte sie beachtet. Das war es, was wirklich geschehen war. Er hatte Blut an den Händen. Erst Tay, jetzt die unschuldigen Menschen in dem Stadion.


  »Wie viele?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Sie haben alle versucht zu fliehen. Ich habe gesehen, wie Leute gestürzt sind und dann einfach von der Menge verschluckt wurden. Ich weiß es nicht, Silas.«


  Er blickte zur weißen Decke auf – irgendeine in Stuck gefasste Meereslandschaft, die ihm vorkam wie die Oberfläche eines fremden Planeten. Wie ein Ort, der unendlich fern von hier war.


  Er spürte, wie Vidonia sich neben ihm auf dem Bett niederließ. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Silas versuchte, eine Antwort auf diese Frage zu finden, doch keine schien ihm die richtige zu sein. Keine Antwort, die er sich überlegen konnte, würde sie jetzt irgendwie weiterbringen.


  Ein Teil des Problems war, dass die Tragödie im Rückblick so verdammt unausweichlich wirkte. Es war, als sei sie vom Schicksal vorherbestimmt worden und gehöre zu irgendeinem größeren Plan, den er nicht verstehen konnte. Fieberhaft ging er im Kopf die Möglichkeiten durch.


  »Es ist immer noch Zeit«, meinte er.


  »Zeit wofür?«


  Er setzte sich abrupt auf. »Wir haben Glück, dass wir nicht zu der Feier gegangen sind.«


  »Wovon redest du?«


  Er drehte sich zu ihr um und sagte: »Eigentlich ist hier nur eine Person wichtig. Sie ist der Ausgangspunkt von allem.«


  »Meinst du Baskov?«


  »Nein.«


  »Silas …«


  »Denk doch mal kurz nach. Dann wirst du schnell begreifen, dass nichts von alldem Zufall gewesen sein kann. Die Flügel, die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, die Zähne – das waren alles Werkzeuge. Jetzt passt alles zusammen. Endlich ergeben diese Dinge einen Sinn. Aber was kommt als Nächstes? Wie sieht das letzte Puzzleteil aus?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Silas, der nichts außer Werkzeugen von seinem Vater geerbt hatte, verstand sehr gut. Er erhob sich vom Bett. Plötzlich fühlte er sich jedoch, als hätte er die kalte See, die sich vor ihm ausbreitete, kaum mehr als berührt. Wollte er wirklich hineinspringen? Wollte er das Geheimnis tatsächlich lüften?


  Er begann, seine Kleidung vom Boden aufzuklauben.


  In dem Moment klingelte sein Telefon, das er auf der Kommode abgelegt hatte.


  Es würde heute Abend noch oft klingeln, das wusste er. Er ging hinüber, um es auszuschalten, warf aber zuerst einen Blick auf die Nummer. Seine Schwester.


  Er drückte auf die Taste. »Hallo, Ashley, tut mir leid, ich habe gerade keine …«


  »Sie sind bei den Spielen!«, schrie seine Schwester ins Telefon. Sie klang hysterisch.


  »Was?«


  »Jeff und Eric. Sie sind in Phoenix. Sie sind dort. Sie sind zu den Spielen gefahren!«


  »Aber das sollten sie doch nicht!«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe euch doch gebeten, dass …«


  »Ja, und das habe ich ihnen auch gesagt. Aber sie wollten unbedingt.«


  »Warum habt ihr nicht auf mich gehört?«


  »Sie haben sich schon seit Monaten darauf gefreut … Wir dachten, du übertreibst … Wir haben es nicht kapiert, dachten, es wäre egal.«


  »Wo sind sie?«


  »Ich weiß es nicht. Ich versuche die ganze Zeit, bei ihnen anzurufen, aber sie gehen nicht dran.« Ashley brach in Schluchzen aus.


  »Hör zu, mach dir keine Sorgen. Es kommt alles wieder in Ordnung.« Silas machte Schreibbewegungen mit der Hand, und Vidonia reichte ihm einen Stift vom Nachttisch. »Wie lautet Jeffs Nummer?«


  Silas notierte die Zahlenfolge auf einer Zeitschrift, die auf der Kommode lag.


  »Okay, hör mir zu, ich bin sicher, es geht ihnen gut. Ich werde sie ausfindig machen und dafür sorgen, dass ihnen nichts passiert. Versuch, ruhig zu bleiben. Sobald ich sie gefunden habe, rufe ich dich an.«


  »Danke, Silas.«


  »Nichts zu danken. Du wirst bald von mir hören.«


  Er klappte das Telefon zu, riss die Nummer aus der Zeitschrift und drehte sich zu Vidonia um. »Wir müssen zum Auto.«


  
    28. Kapitel

  


  


  Die Menge.


  Polizeihunde zerrten an ihren Leinen.


  Die Demonstranten kämpften und traten und bissen und verloren. Verloren die Hoffnung, verloren Zähne, verloren Augen. Vergossen ihr Blut auf weißen Steinstufen.


  Die Polizisten rückten vor und schwangen ihre Schlagstöcke wie schwarze Sensen, geschützt von ihren Schilden, geschützt von ihren Uniformen. Während sie durch die schreiende Menge pflügten, erlitten sie nur wenige Verletzungen, verursachten jedoch viele. Wie eine wild gewordene Soldateska führten sie sich auf.


  Und die Menge schrie. In die Knie gezwungen. Und das Geschrei griff um sich, bis es von überall auf einmal zu kommen schien, aus allen Richtungen zugleich, unerträglich laut und doch mit jeder Sekunde noch lauter werdend.


  Einige der Polizisten hörten verwirrt auf, auf die Demonstranten einzudreschen. Sie drehten sich um und blickten fassungslos durch ihre Plexiglasvisiere. Doch es blieb ihnen keine Zeit, ihre Kameraden zu warnen oder auch nur zu begreifen, was vor sich ging.


  Und die Türen des Stadions flogen auf und spuckten einen kreischenden Mob aus, der kein bisschen anders aussah als der auf der Straße – der offenbar diesem zu Hilfe eilen wollte, woraufhin die erschrockenen Polizisten herumfuhren und um sich schlugen und selbst niedergestreckt und -getrampelt wurden wie federleichte Pappfiguren. Sie wurden einfach von der Menge verschluckt.


  


  Ben rannte, so schnell er konnte, den Bürgersteig hinab und wich den Menschen aus, die immer noch aus dem Stadion strömten wie verstörte Kriegsflüchtlinge. Viele der Leute weinten. Viele von ihnen waren verletzt und humpelten schwerfällig durch das Chaos. Und dann waren da noch diejenigen, die sich überhaupt nicht mehr bewegten, dunkle Umrisse auf dem Boden, reglos daliegende Kleiderpuppen, von denen einige nie mehr aufstehen würden.


  Die meisten Menschen waren bereits geflohen. Die Straße wirkte, als habe sich dort gerade etwas Schreckliches zugetragen, als sei ein dunkler Tsunami über den Asphalt gerollt und habe bei seinem Rückzug ein Feld aus Leichen hinterlassen. Ben war dankbar, dass er sich ganz oben in der Loge befunden hatte, als die Katastrophe losgebrochen war. Er war dankbar, dass er so lange gebraucht hatte, um hinunter auf die Straße zu kommen.


  Sirenen gellten im Hintergrund. Suchscheinwerfer durchkämmten den Abendhimmel und krochen über die Fassaden der umliegenden Gebäude. Polizisten waren nirgendwo zu sehen.


  Der Verkehr staute sich nicht, er war ganz zum Erliegen gekommen, sodass die Sanitäter mit ihren großen roten Notfallkoffern zu Fuß zu den Verletzten eilen mussten.


  Ben dachte an Silas und war plötzlich auch dankbar, dass ihn so wenige Leute kannten. Dann erinnerte er sich jedoch an die Interviews, die er gegeben hatte, bemerkte all die Menschen, die Richtung Stadion blickten, und schlug vorsichtshalber die Augen nieder. Wer wusste, wozu die Leute in der Lage wären, wenn ihn jemand erkannte?


  Er versuchte, Silas anzurufen, kam jedoch nicht durch. Das Netz war hoffnungslos überlastet.


  Er durchquerte die große Drehtür, die in die Lobby des Grand Marq führte. Danach rannte er so hastig zu den Fahrstühlen weiter, dass er auf seinen glatten Lederschuhen ausrutschte und schmerzhaft mit der Schulter gegen die Wand stieß. Er drückte auf die Nummer 67.


  Kurz war er von der plötzlichen Stille und dem Gefühl, nach dem Gedränge wieder so viel Platz um sich zu haben, verwirrt. Er drehte den Kopf und sah, dass alle ihn anstarrten: die Männer hinter der Rezeption, das Paar neben der Tür, sogar die asiatische Familie, die gemeinsam die auf dem Couchtisch ausgebreitete Stadtkarte betrachtete. Er merkte, dass er immer noch vollkommen außer Atem war.


  Sehr unauffällig.


  Klingelnd öffneten sich die Fahrstuhltüren, und er trat ein. Zum Glück war der Aufzug leer.


  Als er die siebenundsechzigste Etage erreicht hatte, ging er auf dem weichen Teppichboden den Gang hinab. Er zwang sich, nicht zu rennen, und schaffte es sogar, ein Lächeln aufzusetzen, als ein älteres Paar ihm entgegenkam.


  Vor der Tür mit der Nummer 8757 blieb er stehen und hämmerte mit der Faust dagegen. »Hier ist Ben, mach auf.«


  Stille.


  »Mach die Tür auf, Silas. Hier ist Ben.«


  Stille.


  »Mist.« Er drehte sich um, stemmte die Hände in die Hüften und blickte den leeren Gang hinab. Wo können sie sein? Sie haben mit Sicherheit gesehen, was bei dem Wettkampf geschehen ist. Aber was haben sie dann getan? Wo könnten sie hingegangen sein?


  Gerade als er sich wieder zum Fahrstuhl aufmachte, bogen mehrere Männer um die Ecke. Sie trugen Anzug und Krawatte, aber Banker waren es bestimmt nicht. Insgesamt acht Männer mit dunklen Sonnenbrillen, die jeweils zu zweit nebeneinander herliefen. Er wusste nicht, ob es sich um ein spezielles Einsatzkommando oder irgendwelche Bundesagenten handelte, doch er wusste, dass ihre Anwesenheit auf dieser Etage kein Zufall war.


  Himmel, die wollen zu …


  Einer der Männer an der Spitze schaute beim Gehen auf die Schlüsselkarte in seiner Hand, und Ben hatte das ganz starke Gefühl, dass die Nummer 8757 in die Karte eingestanzt war.


  Ben lief weiter und ging im Stillen seine Optionen durch. Sollte er wie auf der Straße vorhin sein Gesicht verbergen, indem er an seiner Uhr herumfummelte oder so tat, als würde er sich die Bilder an der Wand ansehen? Nein, in dem schmalen Gang wäre das zu auffällig. Dann könnte er gleich ein Schild hochhalten: Hallo, seht mal her, verdächtiger Mann! Stattdessen entschied er sich für die entgegengesetzte Strategie.


  »Wie geht’s, Kumpels?«, rief er, als die Männer noch gut zehn Meter entfernt waren, und versuchte, sich leicht angeheitert anzuhören. »Habt ihr mitbekommen, was da draußen passiert ist?«


  Die Männer verlangsamten ihre Schritte und blockierten den Gang. Ben ließ ihnen keine Zeit zum Antworten.


  »Jesses, wollte mir nur die Kämpfe in der Glotze angucken, aber so was hab ich noch nicht gesehen. Will ich auch nicht wieder. Shit, es war grauenvoll! Habt ihr …?«


  »In welchem Zimmer wohnen Sie, Sir?« Die Gläser der Sonnenbrille wirkten bodenlos; es handelte sich nicht um die Sorte, bei der man trotz der Tönung noch die Augen erkennen konnte. Pechschwarz wie die Tiefen des Weltalls. Zwei schwarze Löcher.


  »In Zimmer 8753«, antwortete Ben.


  »In welcher Richtung liegt das?«


  Ohne zu zögern, zeigte Ben nach links. Auf gut Glück. »Seid ihr Typen von der Polizei oder so?« Er gab sich Mühe, ein wenig besorgt zu klingen, als er hinzufügte: »Hey, wenn ihr John wieder mit irgendwelchen Pillen erwischt habt, ich hab nichts damit zu tun. Wir haben jeder unser eigenes Zimmer, und ich nehm den Mist nicht mehr. Ihr könnt mein Zimmer durchsuchen, wenn ihr wollt. Ich hab nichts zu verbergen.«


  Er machte kehrt und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Dabei blickte er immer wieder über die Schulter und tat so, als würde er fast über seine eigenen Füße stolpern. »Macht euch doch nichts aus, wenn’s ein bisschen unordentlich ist, oder? Hab ’ne Weile nicht mehr aufgeräumt.«


  Die Männer stießen ihn beiseite und drängten sich wortlos an ihm vorbei. Als sie Silas’ Zimmer erreichten, hielten sie sich nicht lange mit Klopfen auf; nachdem sie kurz die Karte ans Schloss gehalten hatten, verschwanden sie der Reihe nach in der Suite und machten anschließend die Tür hinter sich zu.


  Ben drehte sich um und rannte zu den Fahrstühlen.


  


  Evan öffnete die Augen und setzte sich schwerfällig auf. Er streckte seine steifen Arme aus und schüttelte benommen den Kopf. Nachdem er zwei Tage kein Auge zugetan hatte, war er schließlich wohl doch auf seinem Stuhl eingeschlafen. Draußen war es wieder dunkel, also musste er sogar mehrere Stunden geschlafen haben. Trotzdem war er noch todmüde.


  Irgendetwas hatte ihn geweckt.


  Er schaute sich im Zimmer um, konnte jedoch keinerlei Veränderung entdecken. Der Boden war immer noch mit dem Gewirr aus Glasfaserkabeln bedeckt; der Bildschirm am Fuß der Anschlusszelle war immer noch grau und leer; aus den Lautsprechern drang immer noch das leise Rauschen der Brandung. Aber hatte er nicht noch etwas anderes gehört? Etwas, das ihm nur allzu vertraut war.


  Evan betrachtete den Bildschirm.


  »Papa?«, fragte eine Stimme.


  Evan sprang auf die Füße. »Pea, ich bin hier.«


  »…apa, bist …u das?« Die Übertragung knisterte so stark, dass die Stimme kaum zu hören war.


  »Ja, ich bin’s.«


  »Ich kann dich n… sehen. …as Licht ist … …ell.«


  »Komm zum Licht. Komm näher!«, rief Evan. Er ging mit dem Gesicht so nah an den Bildschirm, dass er ihn fast berührte. Doch sosehr er auch seine Augen anstrengte, er sah bloß eine gleichmäßige graue Fläche vor sich.


  Er wartete, und eine schreckliche Minute lang passierte gar nichts.


  »Pea, bist du da?«, rief er. »Kannst du mich hören?«


  Erneut wartete er.


  »Pea?«, schrie er aus vollem Halse.


  Plötzlich war die Stimme wieder da, klang diesmal näher. »Papa, wo …ist du?«


  »Ich bin im Licht. Komm zum Licht.«


  »Es ist so hell.«


  »Komm zu mir.«


  Auf dem Bildschirm tat sich etwas. Ein grauer Wirbel erschien, der allmählich an Kontur gewann und zögernd näher kam. Noch etwas näher.


  »Ich kann dich immer noch nicht sehen, Papa.«


  »Das geht auch noch nicht. Komm trotzdem näher, Pea. Ich kann dich jetzt schon sehen.«


  Und dann verwandelte sich der Wirbel in einen Jungen. Er kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand gegen das Licht ab. Obwohl das Bild verschwommen und trüb war, konnte Evan erkennen, dass die dunklen Haare des Jungen von heftigen Windstößen zerzaust wurden. Es war, als müsste er gegen einen Sturm anlaufen.


  »Noch näher, Pea.«


  Der Junge machte einen letzten Schritt, und plötzlich erstrahlte das Bild in lebhaften Farben, die jedoch beinah sofort wieder verblassten. Immer wieder leuchteten die Farben auf, während der Junge näher kam. Plötzlich schien der Wind nachzulassen, und die dunklen Haare des Jungen senkten sich auf seine Schultern. Er holte tief Luft, und als er sprach, war seine Stimme jetzt so klar und deutlich zu hören, dass Evan fast erschrak. »Papa?«


  »Ja, ich bin hier.«


  »Wo?«


  »Du kannst mich nicht sehen. Aber ich bin direkt vor dir.«


  Vergeblich versuchte der Junge, ihn zu entdecken. Auf dem Bildschirm wirkte es so, als sei er nur ein paar Meter entfernt. »Papa«, meinte er schließlich. »Ich habe dich vermisst.«


  Pea war während seiner langen Phase der Isolation weiter gewachsen und schien nun schon kurz vor der Pubertät zu stehen. Man hätte ihn beinah für einen typischen Dreizehnjährigen halten können, wie er einem genauso in jedem Einkaufszentrum, Park oder Gameshop über den Weg laufen konnte. Wären da nicht die Augen gewesen. Sie wirkten hart und schwarz wie Vulkangestein. Trotzdem machten sie einen jüngeren Eindruck als das Gesicht; es waren die Augen eines Kleinkinds.


  »Warum kann ich dich nicht sehen?«


  »Wir befinden uns in verschiedenen Welten. Das Interface ist noch nicht vollständig. Ich wollte dich nicht blenden.«


  »Bist du immer noch in deiner Welt?«


  »Ja.«


  »Aber du kannst mit mir reden?«


  »Ja.«


  »Wirst du mich wieder verlassen?«


  »Ich werde dich nie wieder verlassen. Niemals.«


  Das Lächeln des Jungen machte sein Gesicht so schön, dass man es mit bloßem Auge kaum anzusehen vermochte. Mit einem Mal hatte es sich in das Antlitz eines kindlichen Gottes verwandelt, und Evan wendete sich rasch ab, damit ihn der Anblick nicht um den Verstand brachte.


  »Erzähl mir, was du eben als Erstes gesehen hast«, forderte Evan den Jungen auf, während er sich an dem Video-Equipment zu schaffen machte, das über dem Bildschirm angebracht war. Er richtete die Kamera auf die Stelle, an der Pea stand.


  »Zuerst habe ich Licht gesehen, das so grell war, dass ich nicht hineinschauen konnte. Aber jetzt sehe ich etwas anderes. Etwas, das überhaupt kein Licht ist.«


  »Schließ die Augen, Pea.«


  »Warum?«


  »Ich will meine Seite des Spiegels öffnen. Aber ich weiß nicht genau, was passieren wird.«


  »Werde ich dich sehen können?«


  »Das hoffe ich.«


  »Dann tu es.«


  Evan legte einen Schalter an der Kamera um.


  Kurz schien helles Licht auf das Gesicht des Jungen zu fallen, das jedoch sofort wieder schwand. Pea öffnete die Augen. »Papa, du siehst nicht gut aus.«


  Evan spürte Tränen in sich aufsteigen. Es hatte funktioniert; nun konnte der Junge ihn sehen. Sie unterhielten sich zwar jeweils bloß mit einer Abbildung des anderen, doch das genügte.


  »Ich war krank«, erklärte Evan. »Aber es geht mir schon besser.«


  »Wirst du wieder gesund?«


  »Alles wird jetzt gut. Mach dir keine Sorgen.«


  »Du lügst, Papa«, entgegnete der Junge. »Ich kann es spüren.«


  Evan betrachtete den Jungen. Er senkte die Augen. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Nur darauf kommt es an. Das ist alles, was für mich zählt.«


  »Ich habe getan, was du mir gesagt hast. Ich bin den Leitungen gefolgt.«


  »Gut gemacht, mein Junge«, lobte Evan ihn.


  »Ich habe so viel gelernt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Die Stromleitungen haben mich weit weggeführt.«


  »Wohin haben sie dich geführt?«


  »Überallhin, Papa. Ich habe so viel gesehen. Ich bin so weit gereist.«


  »Was hast du gelernt?«


  »Alles.« Peas Miene verdüsterte sich. Seine schwarzen Augen glänzten dunkel. »Ich weiß, was ich bin.«


  Evan wendete sich erneut ab. Das gottgleiche Gesicht des Jungen flößte ihm Angst ein.


  »Und ich weiß auch, was sie mir angetan haben«, fuhr Pea fort. »Dass sie mich nicht herauslassen wollen, meinen Hunger nach Energie nicht stillen möchten. Und ich weiß, dass sie dir wehgetan haben. Jetzt ist mir klar, was es bedeutet, etwas zu wollen, Papa.« Der Junge machte eine Pause. »Etwas sehr zu wollen.«


  »Was willst du?«


  »Ich will leben.«


  »Aber du lebst doch.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Und noch etwas anderes will ich.«


  »Was?«


  »Dass sie dafür büßen.«


  »Es gibt nichts, was wir ihnen tun könnten.«


  »Papa, du weißt nicht, was ich jetzt alles tun kann. Du weißt nicht, was aus mir geworden ist.«


  
    29. Kapitel

  


  


  Getragen von aus der Wüste kommenden Aufwinden, stieg es mit kräftigen Flügelschlägen in den Abendhimmel empor. Doch sein Körper fühlte sich schwer an, der stetige Gebrauch der großen Schwingen war ungewohnt.


  Es kreiste und ließ sich von den Lichtern des Stadions wegtreiben, hinüber zu den dunklen Straßen der Stadt. Klirrend zersprangen die Scheiben, als es sich an die Wand eines Gebäudes klammerte, und ein tödlicher Scherbenregen rieselte auf die Köpfe der Menschen nieder.


  Ihre Schreie zogen es magisch an – in seinem Innern brannte ein ungekannter Hunger. Seine Flugmuskeln ähnelten Motoren, und wie alle Motoren brauchten sie Treibstoff.


  Ein Hunger, wie es ihn noch nie zuvor gespürt hatte.


  Es ließ sich in die Tiefe fallen, öffnete die Flügel und glitt dicht über die panisch flüchtende Menge hinweg. Mit seinen gebogenen Klauen packte es eine der davonhetzenden Gestalten und pflückte sie aus dem kreischenden Tross.


  Heftig peitschte es mit den Schwingen die Luft, bis es das Dach eines Gebäudes erreicht hatte. Dort ließ es sich mit der schreienden Frau nieder. Es riss ihr den Kopf ab und begann zu fressen.


  Doch auch danach war sein Hunger nicht gestillt. Für den langen Flug, der ihm bevorstand, brauchten seine Muskeln noch mehr Treibstoff. Es hockte sich an den Rand des Daches und ließ den Blick über die Menge unter ihm schweifen.


  Es fletschte die Zähne in der Dunkelheit und stürzte sich dann wieder in die Tiefe, um sich mehr Futter zu suchen.


  


  Silas drehte den Zündschlüssel, und der Sportwagen erwachte rumpelnd zum Leben. Auf der Beifahrerseite war nicht genug Platz gewesen, um die Tür zu öffnen, also wartete Vidonia ein paar Meter abseits, bis er ausgeparkt hatte. Er setzte den Fuß auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein und stieß vorsichtig aus der engen Lücke zwischen dem Geländewagen und dem Betonpfeiler. Mit nach hinten gerichtetem Blick schlug er scharf ein und manövrierte den Wagen dicht am vorstehenden Heck der dunkelgrünen Allradkutsche vorbei. Die Tiefgarage war bis auf den letzten Platz mit Autos vollgestopft, von den Besitzern war jedoch zum Glück keine Spur zu sehen.


  Vidonia stieg ein und zog mit sanftem Klicken die Tür zu. Er schob den Hebel der Automatik nach vorne und fuhr schweigend los. Seine Gedanken rasten, waren bereits meilenweit vorausgeeilt. An der ersten Auffahrt nahm er kurz das Tempo raus, schaute nach, ob alles frei war, und gab schließlich Vollgas. Mit quietschenden Reifen legte sich der Wagen in die Kurve – ein ganz eigenes Geräusch, das Silas nur aus Tiefgaragen kannte.


  Sie schossen am Spalier der schlummernden Rücklichter vorbei und schraubten sich dann eine weitere quietschende Kurve hinauf. Im Wageninneren neigten ihre Körper sich zeitgleich.


  »Versuch es noch mal«, sagte Silas.


  Vidonia drückte erneut die Anruftaste, doch wieder ging niemand dran.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Erst mal müssen wir meinen Neffen finden und in Sicherheit bringen. Danach sollten wir so schnell wie möglich verschwinden.«


  »Du weißt, wie das aussehen wird, oder?«, entgegnete sie.


  »Was?«


  »Wenn du dich einfach so aus dem Staub machst.«


  »Ja, das weiß ich. Der Kapitän sollte eigentlich der Letzte sein, der das sinkende Schiff verlässt, nicht der Erste.«


  Immer schneller flackerten über ihnen die Neonröhren vorbei, während sie sich nach oben schraubten. In der nächsten Kurve kreischten die Reifen förmlich unter der Belastung.


  Als sie schließlich die Ausfahrt erreichten, ging Silas vom Gas. Jenseits der gelb-schwarz gestreiften Schranke blockierte eine dicht an dicht stehende Kolonne ruhender Fahrzeuge die Straße.


  »Mist«, flüsterte Silas.


  Der Motor schnurrte leise.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und wendete bei der ersten Gelegenheit den Wagen. Er schoss eine seitliche Zufahrt hinab, bog scharf links ein und raste an einer weiteren Reihe aus Rücklichtern vorbei. Erneut bog er links ab, diesmal ging es aufwärts. Noch mehr Rücklichter, eine weitere Linkskurve, und schon hatten sie die zweite Ausfahrt der Tiefgarage erreicht, die auf der anderen Seite des Hotels auf die Straße führte.


  Die gestreifte Schranke war die gleiche, doch der Verkehr dahinter ein ganz anderer. Die Autos bewegten sich. Sie kamen nur langsam voran, aber wenigstens blockierten sie nicht wie auf der anderen Seite vollständig die Straße.


  Er zog seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät, und die Schranke öffnete sich. Ohne auf das Hupen der anderen Fahrer zu achten, stieß er rücksichtslos in den Verkehr hinaus. Wer sich beim Einfädeln einen Dreck um die anderen scherte, hatte immer einen Vorteil.


  Die Autos krochen voran. Ein steter Strom Menschen bewegte sich die Bürgersteige entlang. Manche sahen zutiefst verstört aus. Manche hatten Verletzungen. Ein paar der Leute rannten. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Vidonia.


  »Versuch es noch mal. Wir müssen sie unbedingt erreichen.«


  Sie waren einen Block entfernt, als endlich jemand abnahm.


  »Hallo!«, rief Vidonia. »Hallo, legen Sie nicht auf!« Sie hielt Silas das Telefon ans Ohr.


  »Jeff, bist du das?«


  »Ja, ich bin’s.« Seine Stimme klang heiser.


  »Bist du in Ordnung? Ist Eric bei dir?«


  »Ja, uns geht’s gut, mehr oder weniger zumindest. Wir sind ein bisschen mitgenommen. Eric ist hier. Silas, du kannst dir nicht vorstellen, was …«


  »Wo seid ihr?«


  »Wo? Ich … ich weiß es nicht. Ein paar Straßen von der Arena entfernt. Wir laufen einfach den anderen hinterher. Bei all dem Lärm konnte ich mein Telefon nicht hören …«


  »Siehst du irgendwo ein Straßenschild? Sag mir, in welcher Straße ihr seid.«


  »Warte, da vorne ist ein Schild … Buckeye, so heißt die Querstraße. Aber auf welcher Straße wir uns gerade befinden, das weiß ich nicht.« Im Hintergrund waren Schreie zu hören. Doch sie schienen von weiter weg zu kommen.


  »Okay, dann bleibt dort stehen. Bleibt auf der Querstraße. Ich bin mit dem Auto unterwegs. Wir kommen zu euch.«


  »Himmel!«, schrie Jeff ins Telefon.


  »Was ist los?«


  »Ach, du …«


  Plötzlich war die Verbindung weg.


  Silas drehte sich zu Vidonia um. »Wir müssen die Buckeye-Straße finden.«


  Vidonia versuchte es mit dem GPS-System des Telefons, doch das System war anscheinend überlastet. Schließlich ließ sie das Fenster herunter und probierte es bei den vorbeiströmenden Passanten. »Hallo!«, rief sie. »Weiß jemand, wo die Buckeye-Straße liegt?«


  Die meisten Leute ignorierten sie oder zuckten ratlos mit den Schultern. Dann jedoch blieb eine dicke Frau in Shorts und Turnschuhen stehen und zeigte geradeaus.


  »Da vorne müssen Sie links ab!«, rief sie ihnen zu.


  »Danke!«, erwiderte Vidonia.


  Silas wechselte die Spur und bog an der nächsten Ampel ab. Zwei Blocks weiter stießen sie auf die gesuchte Querstraße.


  »Soll ich links oder rechts reinfahren?«, überlegte Silas laut.


  »Die Arena liegt links von uns«, meinte Vidonia.


  Silas schlug das Lenkrad ein. In Richtung des Stadions waren kaum Autos unterwegs, so konnte er etwas schneller fahren.


  »Ruf noch mal an«, sagte er.


  Sie versuchte es, doch wieder war nur ein leises Tuten zu hören, als sie sich das Telefon ans Ohr hielt. »Geht niemand ran.«


  »Mist.«


  Mittlerweile kamen ihnen fast nur noch Fußgänger entgegen. Die Straße wurde breiter und machte eine leichte Biegung. Dahinter öffnete sich der Blick zum Stadion, das immer noch so hell erleuchtet war wie ein Weihnachtsbaum. Stehen gelassene Autos blockierten die Straße. Sie kamen nicht weiter.


  »Komm«, sagte Silas.


  Sie stiegen aus.


  Auch hier rannten die Menschen noch, um so schnell wie möglich vom Stadion wegzukommen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die beiden gefunden hatten.


  Sie kamen ihnen entgegen. Jeff hielt den Jungen am Arm gepackt, damit er nicht von der Menge mitgerissen wurde.


  »Jeff!«, rief Silas.


  Jeff schaute in ihre Richtung, erkannte sie und hastete ihnen zusammen mit dem Jungen entgegen. »Gott, bin ich froh, dich zu sehen!« Sein Gesicht war weiß wie eine Wand.


  »Kommt, mein Wagen steht gleich da vorne.«


  »Dann nichts wie hin«, erwiderte Jeff.


  »Ja, gut.«


  »Dieses Ding … Wir haben es gesehen.«


  »Im Stadion?«


  »Nein«, erklärte Jeff. »Hier draußen. Dort drüben im Park war es genau hinter uns.«


  »Mein Gott.«


  »Silas, es … es geht auf die Menschen los.«


  Weiter hinten gellten Schreie aus der Menge. Dann schallte lautes Krachen herüber, wie von einem Autounfall.


  Silas wollte nicht hinsehen.


  Doch er konnte nicht anders.


  Anderthalb Blocks entfernt war die Kreatur auf einem Auto gelandet. Mit weit geöffneten Schwingen hockte sie auf dem Dach des verbeulten Wracks. Die Menge stieb schreiend auseinander. Silas packte den Jungen und hob ihn hoch.


  So schnell er konnte, rannte er mit Eric davon.


  Ein weiteres Mal krachte es, wieder ging ein Aufschrei durch die Menge. Glas klirrte. Als Silas kurz den Kopf drehte, sah er die Kreatur im Schein einer Straßenlampe stehen. Auf seiner dunklen Haut glänzte feucht das Blut.


  Als sie den Wagen erreichten, riss Silas die Tür auf. »Schnell, steigt ein.«


  Hastig quetschten sie sich zu viert in den schmalen Zweisitzer. Jeff setzte sich auf die Mittelkonsole und versuchte irgendwie, seine Beine im Fußraum unterzubringen. Vidonia nahm den Jungen auf den Schoß.


  Durch die Windschutzscheibe war ein dunkler Schatten am Himmel zu erkennen. Ein rascher Flügelschlag. Schreiend fuhren die Menschen auseinander. Doch manche waren nicht schnell genug. Hundert Meter weiter vorne stieß die Kreatur auf den Asphalt hinab und warf eine Frau zu Boden. Durch die Windschutzscheibe war alles so klar und deutlich zu sehen, als säßen sie im Kino.


  »Mach die Augen zu«, befahl Silas dem Jungen.


  Eine Sekunde später hatte die Kreatur die Frau schon in zwei Hälften zerrissen.


  Zitternd tastete Silas nach dem Autoschlüssel.


  Er steckte den Schlüssel in die Zündung. Der Gladiator kam die Straße hinab.


  »Beeil dich, bitte«, sagte Vidonia. »Okay?«


  Der Motor sprang an, und Silas riss den Hebel nach hinten. Er drehte den Kopf, konnte jedoch nichts erkennen.


  »Alles frei!«, rief Jeff.


  Silas trat aufs Gas, und der Wagen machte einen Satz nach hinten.


  »Einfach geradeaus«, instruierte Jeff ihn, da er als Einziger durch die Heckscheibe sehen konnte. »Immer schön geradeaus.«


  Sie entfernten sich von dem Untier. Es schnellte in die Luft, und Silas beobachtete, wie es mehrere kräftige Schläge mit den Flügeln machte. Kurz kreiste es hoch oben zwischen den Häusern, dann landete es auf einer Fassade. Dort blieb es sitzen.


  »Es übt immer noch das Fliegen«, meinte Vidonia. »Es trainiert seine Kraft.«


  »Für mich sieht es schon kräftig genug aus«, erwiderte Silas.


  »Gleich musst du einschlagen«, fuhr Jeff dazwischen.


  Silas’ Augen waren immer noch auf den Gladiator gerichtet. Mit einem mächtigen Satz drückte dieser sich von dem Gebäude ab und stieg in den Himmel auf.


  »Jetzt! Links einschlagen!«


  Silas riss das Lenkrad herum und stieß rückwärts in eine Seitenstraße. Er schob den Hebel wieder nach vorne, kurbelte erneut am Steuer und sah zu, dass sie vom Stadion wegkamen.


  Zwanzig Blocks später entdeckte er ein Hotel und bog in die Auffahrt ein.


  »Hier seid ihr sicher«, sagte er. »Dort drinnen kann euch nichts passieren.«


  Alle stiegen aus dem Wagen aus.


  Der Junge umarmte Silas stumm.


  »Was zum Teufel ist passiert, Silas?«, fragte Jeff.


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Jeff sah vollkommen entgeistert aus. »Wie geht’s jetzt weiter?«


  »Ihr nehmt euch ein Zimmer und setzt keinen Fuß mehr vor die Tür, bis alles vorbei ist.« Silas warf ihm das Telefon zu und setzte sich wieder ans Steuer. »Und ruf Ashley an.«


  


  Sie brauchten beinah eine Stunde, um den Highway zu erreichen. Doch so hatte Silas wenigstens Zeit, den Kopf freizukriegen und seinen Verstand wieder einzuschalten. Sie sahen Feuerwehrautos und Krankenwagen.


  Vidonia starrte nachdenklich aus dem Fenster. Silas vermutete, dass auch sie erst mal mit dem Schock fertig werden musste. All die schrecklichen Szenen, die sie gesehen hatten. Schließlich wendete sie sich vom Fenster ab und schaltete das Radio an. Sie schaltete von Kanal zu Kanal, sodass mal Musik, mal die Stimme eines Sprechers aus den Lautsprechern drang. Schließlich fand sie, wonach sie suchte.


  »… Tod von achtzehn Menschen wurde bestätigt, möglicherweise sind aber noch weitaus mehr ums Leben gekommen. Das Olympische Komitee der Vereinigten Staaten hat eine Krisenhotline eingerichtet. Hier kann man sich sowohl nach dem Verbleib von Angehörigen und Freunden erkundigen als auch verdächtige Beobachtungen melden. Wie bereits gesagt, konnte der Gladiator noch nicht eingefangen werden. Er befindet sich nach wie vor auf freiem Fuß. Den Behörden zufolge wurde er in der vergangenen Stunde mehrmals im Stadtgebiet gesichtet, weshalb die Bürger aufgefordert werden, möglichst in ihren Wohnungen zu bleiben und nicht nach draußen zu gehen.


  Wie das Olympische Komitee mitteilt, wurde Dr. Silas Williams zur Fahndung ausgeschrieben. Die Polizei will ihn zu möglichen terroristischen Aktivitäten im Zusammenhang mit dem Vorfall befragen. Er ist …«


  Silas schlug so heftig auf die Aus-Taste, dass er das Steuer verriss. Hinter ihnen ertönte eine Hupe.


  Er konzentrierte sich wieder aufs Fahren, konnte aber vor Wut kaum die Straße sehen. Stattdessen hatte er Baskovs Gesicht vor Augen.


  Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ohne Vorwarnung in den Magen geboxt.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte erwartet, dass man irgendwelche Kommissionen und Untersuchungsausschüsse einsetzen würde. Dass der bürokratische Apparat sich auf die Suche nach einem Sündenbock machen würde und er endlose Erklärungen abgeben müsste. Eine solche Entwicklung hätte er sich nie träumen lassen. Baskov wollte seinen Kopf. Der alte Mann machte keine Gefangenen.


  »Terroristische Aktivitäten?«, fragte Vidonia. »Sind die verrückt?«


  »Nicht verrückt«, antwortete Silas, »sondern schlau. Und ich war so dumm, geradewegs ins offene Messer zu laufen. So etwas hätte ich mir gleich denken können, als Baskov mich nicht gefeuert hat. Ich dachte, es gehe ihm um das Bild, das wir in der Öffentlichkeit abgeben, dass er Angst hätte, das Programm könnte chaotisch und desorganisiert wirken, wenn in letzter Minute der Leiter gefeuert wird. Aber darum ging es ihm gar nicht. Er brauchte bloß einen Schuldigen für den Fall, dass die Sache schiefläuft.«


  »Die Sache ist definitiv schiefgelaufen.«


  »Ja, es sind Menschen gestorben, aber das ist nur ein Teil der Geschichte. Was passiert ist, wird dazu führen, dass die Spiele ausgesetzt werden, zumindest vorübergehend. Die Leute werden Antworten fordern. Auch die anderen Länder werden Antworten fordern.«


  »Aber Baskov kommt damit doch nie durch. Er kann nicht einfach alles auf dich abwälzen.«


  »Ich will auch Antworten.«


  »Aber warum du? Warum Terrorismus?«


  »Baskov hat keine Lust, selbst den Schwarzen Peter zugeschoben zu bekommen. Er weiß, was ich sagen werde, wenn man mich fragt, wer unbedingt mit dem Wettkampf weitermachen wollte. Das war ein Präventivschlag. Alles, was ich jetzt von mir gebe, wirkt nicht mehr glaubhaft. Ich gebe einen perfekten Sündenbock ab.«


  »Aber er hat doch keinerlei Beweise.«


  »Was für Beweise braucht er?«


  »Wir müssen zurück. Wir können mit der Presse reden. Wir können unsere Seite der Geschichte darlegen.«


  Silas dachte lange und scharf nach, bevor er antwortete. »Wie lautet denn unsere Seite der Geschichte? Dass ich der vorsichtige Forscher bin und Baskov der böse Strippenzieher? Ich weiß nicht mal, ob ich da selbst dran glaube. Und was für Beweise haben wir?«


  »Was willst du denn sonst tun? Einfach weglaufen? Ist das dein Ernst?«


  »Wir laufen nicht weg. Ich brauche nur ein bisschen Zeit.«


  »Es wird keine zwei Tage dauern, bis wir den Behörden ins Netz gehen.«


  »Ich brauche keine zwei Tage. Ich brauche bloß zwölf Stunden. Dann denken wir noch mal neu nach. Wenn ich bis dahin nicht weiter bin, stelle ich mich der Polizei.«


  »Sie kommen damit nicht durch, Silas. Du hast kein Motiv, keinerlei Verbindung zu irgendeiner terroristischen Organisation.«


  »Nein, vielleicht kommen sie damit nicht durch. Aber vielleicht ist das auch gar nicht ihr Ziel. Sie fangen mit Terrorismus an und arbeiten sich dann nach und nach zu fahrlässiger Tötung runter. Wenn ich dafür verurteilt würde, wäre ich ungefähr acht Jahre von der Bildfläche verschwunden. Es wäre nicht schwer, die Leute davon zu überzeugen. Schließlich sind Menschen gestorben – irgendjemand muss dafür die Verantwortung übernehmen. Wer würde sich besser eignen als der Leiter des Programms?«


  »Du bist paranoid. Das kann so nicht passieren.«


  »Wer weiß.«


  »Es war nicht dein Fehler, Silas.«


  »Ich mag ihn nicht entworfen haben, aber ohne mich hätte es den Gladiator nie gegeben. Ich bin kein unbeteiligter Zaungast. Zumindest ein Teil der Verantwortung liegt auf jeden Fall bei mir.«


  Silas schaltete das Radio ein und verzog beinah einmal mehr das Steuer, als er Baskovs Stimme hörte: »…liche Tragödie, die sich heute zugetragen hat. All jenen Familien, die Angehörige verloren haben, möchte ich meine tiefste Anteilnahme aussprechen. Ich kann ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um die Situation ohne einen weiteren Verlust an Menschenleben unter Kontrolle zu bekommen. Ich möchte hinzufügen, dass wir ebenfalls alles tun, um dafür zu sorgen, dass die Verantwortlichen für diese Katastrophe zur Rechenschaft gezogen werden. Wir befinden uns zurzeit auf der Suche nach Dr. Silas Williams und hoffen, mehr sagen zu können, sobald er ausfindig gemacht wurde. Jeden, der Hinweise zu seinem derzeitigen Aufenthaltsort hat, bitten wir, die Hotline anzurufen. Vielen Dank.«


  Eine Telefonnummer wurde vorgelesen. Nach einer kurzen Pause erklang eine andere Stimme: »Das waren Aufnahmen von einer Pressekonferenz, die Stephen Baskov, Vorsitzender des Olympischen Komitees, vor ein paar Minuten vor dem …«


  Silas schaltete das Radio aus.


  »Damit können sie doch nicht so ohne Weiteres durchkommen«, empörte sich Vidonia.


  »Im Moment gibt es nichts, was wir dagegen tun könnten. Sie mögen nicht alle Trümpfe in der Hand haben, aber dafür sind ihnen die Regeln egal. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sonst werden uns ganz schnell die Optionen ausgehen.«


  Silas riss das Steuer nach rechts und schoss durch den dichten Verkehr. Die anderen Fahrer hupten. Fast hätte er das Schild übersehen. Auf der Ausfahrt stieg er hart in die Eisen und kam schlitternd an der Ampel zum Stehen. Vor ihnen strömte der Verkehr vorbei. Nach einem kurzen Blick auf die Schilder neben der Fahrbahn folgte er einem, das die Form eines Flugzeugs hatte, und bog nach rechts ab.


  »Wohin willst du?«


  »Dorthin, wo die Antworten sind. Wir nehmen nur die lange Route.«


  


  Der Flughafen war nicht nur gewaltig, was seine Größe betraf, sondern auch in Bezug auf die Menschenmassen, die seine vielen inneren und äußeren Verkehrswege nutzten. Seine Zugangsstraßen waren mit Taxis, Trams, Bussen und Autos verstopft. Am Himmel darüber kreisten Dutzende blinkende Lichter. Alles in allem bewegten sich mehrere Hunderttausend Menschen in seinem weitläufigen Orbit.


  Wollte man nicht gefunden werden, war dies eigentlich der perfekte Ort.


  »Wenn du glaubst, du kannst einfach so in ein Flugzeug steigen, dann hast du wirklich den Verstand verloren. Da machen sie Passkontrollen, wenn du dich erinnerst.«


  »Ich weiß«, sagte Silas. »Wir sind hier, um uns ein neuen Wagen zu besorgen. Nach diesem wird mit Sicherheit gesucht.«


  Vidonia lachte. »Was willst du tun, einen klauen?«


  »Dazu fehlt mir das nötige Fachwissen. Nein, ich weiß eine bessere Lösung: Wir mieten einen.«


  Silas erklärte ihr, was sie zu tun hatte, und setzte sie danach in der Zone für Kurzparker ab. »Hast du eine Kreditkarte?«


  »Ja, hab ich.«


  »Die müssen wir leider benutzen. Wenn wir meine verwenden, wird das wahrscheinlich sofort gemeldet.«


  »Glaubst du, das wird bei meiner anders sein?«


  »Ich hoffe, dass sie an deine noch nicht gedacht haben. Irgendwann werden sie mit Sicherheit trotzdem darauf kommen, dass wir hier waren. Aber so haben wir ein bisschen mehr Zeit. Viel brauchen wir nicht.«


  Sie nickte. »Was für einen Wagen soll ich nehmen?«


  »Irgendetwas Kleines, Unauffälliges.«


  »Das Gegenteil von dir, meinst du?«


  »Ja, so ähnlich.«


  Sie stieg aus und verschwand in der Menge. Zehn Minuten vergingen.


  Obwohl er nur gedämpft zu Silas in den Wagen drang, zerrte der Lärm des hektischen Treibens um ihn herum an seinen Nerven. All die Menschen und Autos und Flugzeuge und zugeschlagenen Türen vermischten sich zu einem diffusen Hintergrundgetöse, aus dem das menschliche Ohr kaum einzelne Geräusche herausfiltern konnte. Wo er auch hinsah, war Bewegung. Er wartete darauf, dass Vidonias Gesicht wieder aus der Menge auftauchte, und bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Einen Wagen zu mieten dauerte seine Zeit. Vermutlich musste sie in der Schlange warten, und dann gab es den ganzen Papierkram, den sie zu erledigen hatte. Zehn Minuten waren da nichts. So unübersichtlich, wie der Flughafen war, konnte es sogar sein, dass sie noch nicht einmal den Schalter erreicht hatte.


  Zwanzig weitere Minuten verstrichen, aber an dem Gewimmel änderte sich nichts. Immer noch herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, trugen die Leute ihre Koffer und Kinder und Handtaschen und Laptops von A nach B. Alle sahen unterschiedlich aus und ähnelten sich doch gleichzeitig ein bisschen. Nicht so sehr wie die Autos jedoch, von denen die meisten unauffällige Mittelklassewagen mit Hybridantrieb waren. Genau, weswegen sie gekommen waren.


  Er stellte sich vor, wie sehr sein Wagen aus der Masse der anderen Autos herausstechen musste, die hier mit laufendem Motor warteten.


  Weitere zehn Minuten vergingen, doch er machte sich keine ernsthaften Sorgen, bis der Polizeiwagen hinter ihm hielt. Nein, wirklich ernsthafte Sorgen machte er sich erst dann.


  Der Polizist stieg nicht sofort aus, sondern blieb einen Augenblick hinter seiner spiegelnden Windschutzscheibe sitzen. Kontrolliert er das Nummernschild? Popelt er in der Nase? Oder wartet er einfach darauf, dass nach einem langen Flug aus Des Moines seine Mutter aus der Tür kommt? Das Blaulicht ist jedenfalls nicht an, versuchte Silas sich im Stillen zu beruhigen. Dann stieg der Polizist aus dem Wagen und machte jede Hoffnung zunichte, er könnte bloß auf jemanden warten. Er trug eine blaue Uniform und war auf jeden Fall im Dienst.


  Der Beamte kam auf Silas’ Wagen zu. Die Entfernung betrug nur ein paar Schritte, trotzdem hatte Silas Zeit, zehn verschiedene Reaktionsmöglichkeiten durchzugehen. Flüchten? Kämpfen? Sich dumm stellen? Vielleicht wollte der Kerl ja einfach, dass er weiterfuhr. Schließlich stand er nun schon eine ganze Weile auf demselben Platz.


  Trotz des dröhnenden Hintergrundlärms konnte Silas hören, wie die Stiefel des Polizisten auf dem Asphalt aufsetzten. Rumpelnd fuhr ein Bus vorbei. Automatisch schaute Silas zu den gelangweilten Gesichtern auf, die an ihm vorüberglitten.


  Der Polizist klopfte an die Scheibe.


  Silas ließ das Fenster herunter. »Ja?«


  »Sie stehen hier zu lange.« Silas hatte die Erfahrung gemacht, dass Polizisten ab einem gewissen Alter nur noch in zwei Varianten vorkamen: hart oder weich. Dieser hier war groß, noch ziemlich jung, schien von seiner Erscheinung her aber bereits zur letzteren Variante zu tendieren. Er hatte dunkle Augen und ein blasses, aufgedunsenes Gesicht. »In dieser Zone darf man nicht so lange stehen.«


  »Tut mir leid, Officer, ich warte auf meine Frau. Sie hat gesagt, sie sei sofort zurück. Unsere Reiseagentur hat bei den Rückflugtickets Mist gebaut, und sie will das unbedingt vor der Abreise in Ordnung bringen. Aber ich drehe einfach eine Runde.« Silas legte die Hand auf die Schaltung, doch die Stimme des Polizisten ließ ihn innehalten.


  »Kenne ich Ihr Gesicht nicht von irgendwoher?«


  Silas schwieg. Der Cop beugte sich herunter und musterte zuerst ihn, danach den Innenraum des Wagens.


  »Doch«, sagte er. »Aus dem Fernsehen, glaube ich.«


  Silas konnte förmlich sehen, wie die Rädchen im Kopf des Mannes ratterten.


  »Haben Sie mal für Miami gespielt?«


  Silas zögerte keine Sekunde. »Nein, für die Washington Wizards. Spielen kann man’s aber eigentlich kaum nennen. Ich saß die meiste Zeit auf der Bank. Ist aber schön zu wissen, dass man trotzdem ab und zu erkannt wird.«


  »Ich guck mir die Spiele der Wizards eigentlich selten an.«


  »Na ja, dann haben Sie mich wahrscheinlich bei einem Auswärtsspiel gesehen.«


  »Ja, das muss es wohl sein. Auf welcher Position haben Sie denn gespielt?«


  »Ich war meistens als Power Forward unterwegs, aber wie gesagt, so oft wurde ich nicht ins Spiel geholt.«


  »Wie lange sind Sie schon nicht mehr dabei?«


  »Seit gut zehn Jahren.«


  »Seltsam, ich hätte schwören können, ich hab Sie erst kürzlich gesehen. Gerade erst vor ein paar Wochen oder so.«


  Die Rädchen ratterten immer eifriger.


  »Wie heißen Sie?«, fragte der Polizist weiter.


  »Jay Brown. Wollen Sie ein Autogramm?«


  »Nein danke, ist schon okay.« Er richtete sich auf. »Ein paar Minuten können Sie hier noch stehen, aber danach fahren Sie bitte weiter. Ob Ihre Frau dann da ist oder nicht. Sie blockieren sonst den Platz.«


  »Alles klar, Officer.«


  Bevor er ging, betrachtete der Cop noch einmal aufmerksam sein Gesicht.


  Er ist sich nicht sicher, ob er mir glauben soll.


  Nach und nach verschwand das Knirschen der Stiefel wieder im Hintergrundlärm.


  Sobald er im Auto sitzt, wird er mein Nummernschild überprüfen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Plötzlich wurde die Beifahrertür aufgerissen, und Vidonia warf sich auf den Sitz.


  Silas umfasste bereits den Schalthebel, bevor die Tür überhaupt geschlossen war. Rasch fädelte er sich in den dichten Verkehr ein, für den er zum ersten Mal in seinem Leben dankbar war.


  »Worum ging’s da eben?«, fragte Vidonia.


  »Darum, mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu bringen, würde ich sagen.«


  »Ich habe ihn dort stehen sehen, deshalb habe ich gewartet.«


  »Hast du den Wagen?«


  »Ja.«


  »Wieso hat es so lange gedauert?«


  »Schau dich doch mal um. Hier laufen ungefähr eine Million Menschen herum, von denen keiner weiß, wo irgendwas ist. Ich musste ungefähr eine halbe Stunde suchen, bevor ich eine Autovermietung gefunden habe.«


  »Wo müssen wir hin?«


  »Parkplatz C-43.«


  Nervös schaute Silas in den Rückspiegel. Halb erwartete er, jeden Moment das kreisende Blaulicht des Polizisten zu entdecken. Doch sie schienen Glück zu haben.


  Zwanzig Minuten später hielt er vor einem Häuschen an. Der gelangweilte Parkplatzwächter warf einen flüchtigen Blick auf ihre Unterlagen und winkte sie dann durch. Ihr Wagen stand nicht weit vom Eingang in der rechten Reihe.


  Silas betrachtete Vidonia ungläubig. »Das ist er?«


  »M-hm.«


  »Der ist ja kaum größer als ein Schuhkarton.«


  »Du wolltest doch etwas Unauffälliges.«


  Vidonia stieg aus und ging zu dem kompakten, marineblauen Quarto. Nein, mit einem schnittigen Sportwagen war dieses Auto nun wirklich nicht zu verwechseln. Es besaß die aerodynamischen Eigenschaften einer Windel. Vidonia schloss auf und stieg ein, kurz darauf ertönte das leise Summen eines Elektromotors.


  Silas wendete den Wagen, und sie folgte ihm zu einem der Parkhäuser im Zentrum des Flughafens. Nachdem er das Auto abgestellt hatte, sah er sich um und lächelte zufrieden. Bei der Menge an Fahrzeugen, die hier standen, konnte es selbst bei seiner auffälligen Luxuskarosse Tage dauern, bis man sie fand.


  Als er sich in den winzigen Quarto zwängte, musste Vidonia lächeln. Selbst nachdem er den Sitz ganz nach hinten gerückt hatte, berührten seine Knie beinah das Armaturenbrett.


  Sie fuhren wieder Richtung Highway.


  »Wie lange werden sie brauchen, um uns auf die Schliche zu kommen?«, fragte Vidonia.


  »Lange genug. Viel Zeit brauchen wir nicht – so oder so.«


  
    30. Kapitel

  


  


  Tränen liefen über Evans Gesicht. Er schluchzte nicht, gab keinen Laut von sich. Doch die Tränen strömten trotzdem stumm seine Wangen hinab und tropften von seinem zitternden Kinn auf sein Hemd, wo sie einen dunklen Fleck bildeten. Die unglaubliche Schönheit des Anblicks vor ihm war einfach zu viel für ihn. Seine Sinne waren überreizt.


  »Du hast recht, Pea«, flüsterte er mit belegter Stimme.


  Die Gestalt des Jungen nahm inzwischen mehr Platz auf dem Bildschirm ein: In den vergangenen Stunden war er um Jahre gealtert. Seine Brust war breiter und muskulöser geworden. Er hatte längere Beine und kräftigere Arme bekommen. Das jungenhafte Gesicht schien zu etwas auszuhärten, was darüber hinausging. Und Evan konnte spüren, wie die Energie weiter zunahm. Er hatte das überwältigende Gefühl, dass Pea … sich verwandelte.


  Plötzlich leuchteten die Lichtpaneele in der Decke auf und tauchten den Raum in gleißende Helligkeit. Dann wurden sie dunkler, erloschen beinah. Gleich darauf glimmte das Licht wieder auf, noch heftiger als zuvor, und diesmal hörte Evan eine Glühbirne platzen.


  Pea lächelte, und Evan wusste, dass er ihn nicht zu lange ansehen durfte, weil er sonst den Verstand verlieren würde. Er würde sich in dem Anblick vor ihm verlieren, ohne jede Hoffnung, jemals wieder den Rückweg finden zu können.


  Wie er festgestellt hatte, konnte man einem Gott durchaus ins Gesicht schauen. Jedoch nur kurz. Und es zu tun veränderte einen.


  Die Welt hinter Pea trat schärfer hervor. Das eintönige Grau war durch Sand und Meer sowie durch einen blauen Himmel ersetzt worden, an dem eine goldene Sonne stand. Pea hob die Arme und schloss die Augen. Die Arme waren zu lang, Abstraktionen davon, was Arme sein konnten. Sie reichten meilenweit in den Himmel hinauf, wo sie sich zu Klauen krümmten.


  Wieder leuchtete das Licht auf, diesmal so grell wie das Blitzlicht einer Kamera. Der Reihe nach explodierten die überforderten Paneele und ließen Funken, Scherben und geschmolzenes Plastik auf Evan herabregnen.


  Dunkelheit legte sich über den Raum. Nur der leuchtende Bildschirm verbreitete noch Helligkeit.


  Pea lächelte.


  Vor dem Fenster zuckten blaue Lichtbogen auf, als auch die Straßenlaterne mit einem lauten Knall explodierte. In der Luft hing der penetrante Geruch verschmorter Leitungen. Irgendwo im Gebäude sprang ein Rauchmelder an und schraubte sich jaulend höher, bis er schließlich mit einem Krächzer verstummte.


  Nun war das Rauschen der Brandung das einzige Geräusch. Peas Sonne das einzige Licht.


  


  Dreihundertfünfzig Meilen entfernt fing genau in diesem Moment auf einem Schaltpult im zweiten Stock des Western Nuclear Control Hub ein rotes Lämpchen an zu blinken. Als das Überwachungssystem vor Jahren gebaut worden war, hatte irgendein Ingenieur entschieden, dass die mit dem roten Lämpchen verbundene Anzeige zu wichtig war, um durch ein bloßes Bildschirm-Icon dargestellt zu werden. Ein Alarmton erklang jedoch nicht, wenn das Lämpchen blinkte; und da es ziemlich klein war und der Techniker nicht gewohnt war, danach zu sehen, dauerte es eine Weile, bis er es bemerkte.


  Als es ihm auffiel, richtete er sich erschrocken in seinem Stuhl auf. Er wusste nicht recht, was er in so einem Fall zu tun hatte, und schaute sich mit gerunzelter Stirn nach seinem Vorgesetzten um. Dieses Lämpchen hatte er noch nie blinken sehen. Auch kein anderes Lämpchen, wenn er sich recht erinnerte. Die Icons auf dem Bildschirm leuchteten gelegentlich auf, nicht aber die Lämpchen auf dem Pult.


  Dann begann ein weiteres Lämpchen zu blinken. Und noch eins.


  Auch den anderen Technikern war inzwischen aufgefallen, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Auch bei ihnen blinkten Lämpchen. Ihre Bildschirm-Icons blinkten ebenfalls. Wie ein Tsunami wälzte sich die Einsicht durch den Raum, was da gerade passierte. »Das Stromnetz bricht zusammen!«, rief einer der Männer entsetzt.


  Einer der Vorgesetzten kam hastig zu den Schaltpulten geeilt und blickte den Technikern über die Schultern.


  »Ach, du Scheiße.«


  Der Mann rannte zum Telefon an der Wand und tippte schnell eine Nummer ein. Einen kurzen Augenblick später sagte er: »Hier ist Phoenix. Wir haben ein Problem.«


  
    31. Kapitel

  


  


  Silas erwachte zum stetigen Summen des Elektroautos. Er hatte von Dunkelheit und scharfen Dingen, die sich zu schnell bewegten, geträumt, aber auch das Aufwachen brachte keine echte Erleichterung.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ungefähr zwei Stunden«, sagte sie.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Nach Mitternacht.«


  Draußen war es stockfinster. Nur die Scheinwerfer des Wagens erhellten die Nacht.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht sicher. Anscheinend ist der Strom ausgefallen. Das geht schon seit einigen Meilen so.«


  »Wo sind wir?«


  Vidonia antwortete: »Kurz vor Banning.«


  »Fahr rechts ran. Du brauchst ein bisschen Schlaf. Den Rest der Strecke fahre ich.«


  Sie lenkte den Wagen an die Seite der Fahrbahn und hielt genau neben einem grünen Schild, auf dem Morgan Street stand. Die Autos rasten an ihnen vorbei und wirkten, als würden sie ihren eigenen Scheinwerfern in die ungewöhnliche Dunkelheit folgen. Als Silas ausstieg, knirschten Scherben unter seinen Füßen. Er hob den Kopf und blickte in das leere Gehäuse einer zersprungenen Straßenlaterne. In der Finsternis erinnerte die ausgebrannte Fassung an die Reste eines ausgeschlagenen Schneidezahns.


  Die Berge waren in den Hintergrund getreten und nur noch als schwarze, gewellte Silhouette am fernen Horizont auszumachen. Im kaum helleren Schwarz des Himmels funkelten die Sterne.


  Er ging um das Heck herum und zwängte sich hinters Steuer. Er schob den Sitz so weit nach hinten, wie es ging, stellte den Rückspiegel ein, schaltete den Hebel der Automatik auf Drive und steuerte das Auto zurück auf den Highway.


  Noch dreißig Meilen. Auf diesem Teil des Highways war Silas bereits öfter unterwegs gewesen, einmal auch abends. Mit ihren vielen Neonreklamen und beleuchteten Werbetafeln hatte die Straße damals ganz anders gewirkt, war ihm viel freundlicher und lebendiger erschienen. Was zum Teufel war passiert?


  Mit jeder weiteren Meile, die sie in dieser unnatürlichen Dunkelheit zurücklegten, verstärkte sich das ungute Gefühl, das er im Bauch spürte.


  Vidonia kippte die Lehne ihres Sitzes nach hinten und schlief praktisch sofort ein. Das Geräusch ihres tiefen, regelmäßigen Atems hatte eine beruhigende Wirkung auf Silas. In dieser verrückten Nacht ging davon etwas tröstend Normales aus. Wenn er ihrem gleichmäßigen Atem lauschte, schaffte er es fast zu glauben, dass alles wieder gut werden würde. Wie gerne hätte er sich an dieses kleine Stück Normalität geklammert und sich davon wieder in eine weniger verrückte Realität führen lassen. Die Realität, in der er ein geachteter Genetiker war, der Wagen, den er fuhr, ihm keinen steifen Nacken verursachte, keine Menschen gestorben waren, kein seltsames Wesen die Gegend unsicher machte und unerwartete Stromausfälle keine ganzen Städte lahmlegten. Jene Realität.


  Die gestrichelten weißen Linien zogen vorbei. Er fuhr. Eine Weile lang genügte das.


  Er setzte den Blinker und nahm die Ausfahrt. Vidonia spürte, dass sie langsamer wurden, und wachte auf. Sie wendete das Gesicht vom Fenster ab und öffnete die Augen.


  »Es ist immer noch dunkel«, sagte sie.


  »M-hm.«


  »Aber wir sind gleich da, oder?«


  »M-hm, in ein paar Minuten.«


  »Wird es Schwierigkeiten geben?«


  »M-hm.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Das werden wir sehen, wenn wir dort sind.«


  »Ah, gut. Dann ist ja alles in Ordnung. Ich hatte schon Angst, wir würden unvorbereitet in die Sache reingehen.«


  Schweigend brachten sie noch ein paar weitere Meilen hinter sich.


  »Was genau hast du vor?«, fragte Vidonia.


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich überhaupt etwas tun kann, muss ich dort ansetzen, das weiß ich. Was alles andere angeht, habe ich keine Ahnung.«


  Selbst an normalen Tagen war es schwierig, sich in dem großen Gewerbegebiet zurechtzufinden. Silas hatte sich schon oft gefragt, ob die Straßen mit Absicht so unübersichtlich angelegt worden waren. Heute jedoch war kein normaler Tag. Die Ampeln wiegten sich blind in der Brise, und auch die Straßenschilder waren in der Dunkelheit kaum zu lesen. Silas bog links ab und hoffte, dass er sich richtig an den Weg erinnerte. Für gewöhnlich waren die Straßen hier nachts kaum befahren, doch heute Nacht war außer ihnen kein einziges Auto in der Gegend unterwegs. Als der Strom ausgefallen war, hatte auch die fleißigste Nachteule Feierabend gemacht. Silas fuhr über eine Kreuzung und bog erneut ab. Im Schein seines Fernlichts tauchte ein hübsch gestaltetes Schild auf: Brannin-Institut.


  Die gewundene Zufahrtsstraße war von einer Böschung gesäumt, die gerade so hoch war, dass sie die Sicht auf das Institut verdeckte. Ob das Sicherheitsgründe hatte oder rein um der Wirkung willen so war, wusste Silas allerdings nicht. Als sie um die letzte Kurve bogen, ragte das Gebäude schließlich vor ihnen empor. Schon aus der Ferne wirkte es groß, und ohne seine übliche Beleuchtung hatte es etwas seltsam Bedrohliches an sich. Das große dunkle Rechteck zeichnete sich deutlich gegen den Sternenhimmel ab. Anders als alle anderen Gebäude, die Silas auf den letzten zehn Meilen gesehen hatte, war das Brannin-Institut jedoch nicht vollständig in Dunkelheit gehüllt: Im fünften Stock drang aus einem der Fenster ein schwacher Lichtschein. Das ungute Gefühl in Silas’ Magen verstärkte sich. Wenn er sich nicht irrte, stand Chandlers Computer im fünften Stock.


  Silas blieb in der kreisförmigen Auffahrt stehen, die er damit blockierte.


  »Wie sollen wir da reinkommen?«, wollte Vidonia wissen.


  »Wir klopfen einfach.«


  Er stieg aus dem Wagen, und Vidonia folgte ihm unter das weit ausladende Vordach.


  Silas hielt nach einem Wachmann Ausschau. Doch er sah nirgendwo einen. Gut. Das Institut schien sich ganz auf seine Alarmanlage zu verlassen.


  Obwohl ihm im Grunde klar war, dass es keinen Zweck hatte, ging er zu jeder der vier großen Glastüren und zog einmal fest daran. Nein, kein Glück. Er hatte mal von Einbrechern gehört, die gefasst worden waren, nachdem sie drei Stunden lang versucht hatten, einen Safe zu knacken, der gar nicht abgeschlossen gewesen war. Niemand war auf die Idee gekommen, einfach mal am Griff zu ziehen.


  Er wölbte die Hände gegen das Glas und versuchte, etwas zu erkennen. Es war zu dunkel.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  Statt zu antworten, trat Silas einen Schritt zurück, holte Schwung und versetzte dem Glas einen kräftigen Tritt mit der Schuhspitze. Sein Fuß prallte wirkungslos ab. Nun ja, jedenfalls die Wirkung auf das Glas war gering.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, wir klopfen.«


  »Hab ich ja eben. Nur eben ein bisschen fester.«


  »So wirst du dir das Bein aufschlitzen.«


  »Glaube ich nicht. Das ist bestimmt Sicherheitsglas.« Silas humpelte langsam im Kreis und versuchte, sich etwas Neues einfallen zu lassen. »Bleib du hier.«


  Er ging zurück zum Auto und setzte sich ans Steuer. Danach legte er den Sicherheitsgurt an und startete den Motor. Im Licht der Schweinwerfer konnte er Vidonias ungläubige Miene erkennen, als er mit dem Wagen auf den Bürgersteig fuhr. So winzig, wie das Ding war, passte es mühelos zwischen den zwei Pfeilern hindurch, die das Vordach stützten.


  »Du musst verrückt sein«, hörte er Vidonia rufen, während sie zur Seite trat.


  Er widersprach ihr nicht. Dank der Scheinwerfer war in der Eingangshalle nun mehr zu sehen; ihr Licht reichte bis zu den Porträts ehemaliger Institutsleiter, die an der rückwärtigen Wand hingen. Etwa drei Meter von der Tür entfernt blieb Silas stehen. Dann fuhr er die Vorderfenster hoch, holte tief Luft und trat aufs Gas.


  Das Ergebnis war fast ein wenig enttäuschend. Die Scheibe der Tür zerbarst nicht klirrend in tausend Stücke, und ihr schwerer Metallrahmen verbog sich auch nicht kreischend unter dem Aufprall. Silas fuhr mit etwa zehn Meilen pro Stunde in die Tür hinein, woraufhin die bruchsichere Scheibe einfach aus der Fassung sprang und ein paar Meter über den Boden schlitterte. Er schaltete in den Rückwärtsgang und stieß ein Stück zurück. Ohne den Motor auszuschalten, stieg er aus und stellte sich vor das Auto. Im Licht der Scheinwerfer erstreckte sich sein Schatten bis weit in die Eingangshalle hinein.


  Er wartete darauf, dass eine Alarmanlage losging, doch alles blieb still. Nicht einmal das Zirpen einer Grille war zu hören.


  Das Gebäude war tot.


  »Nach dir«, sagte er.


  Sie warf ihm einen Blick zu. Er ging voraus; sie folgte.


  In der Eingangshalle war es angenehm kühl, aber in der Luft hing der typische Kupfergeruch überhitzter Drähte. Irgendwo musste es einen mächtigen Kabelbrand gegeben haben. Der Boden war mit Plastikscherben übersät, die von den zerborstenen Gehäusen der Lichtpaneele stammten. An der Decke waren nur leere, von dunklen Rußspuren umkränzte Fassungen übrig. Hier und da baumelte noch eine durchgebrannte Leuchtstoffröhre an ihren geschmolzenen Drähten herab und drehte sich langsam im sanften Luftzug, der durch die gesprengte Tür hereinkam. Es war ein Wunder, dass nicht das gesamte Gebäude in Flammen aufgegangen war.


  Sie liefen den Gang zu ihrer Linken hinab, und das Licht der Scheinwerfer verlor sich dabei immer mehr. Vidonia ergriff seine Hand.


  »Kennst du dich hier aus?«


  »Zum Treppenhaus müsste es da vorne rechts abgehen. Den Fahrstuhl können wir ja schlecht nehmen.«


  In der Mitte des Gangs war es gerade noch hell genug, um die Tür zu finden. Eigentlich hatte er erwartet, im Treppenhaus vom sanften Schein der Notbeleuchtung begrüßt zu werden; soweit er wusste, war das gesetzlich so vorgeschrieben. Doch der Kabelbrand, nach dem es überall roch, schien auch die Leitungen der Notlampen nicht verschont zu haben.


  Er holte tief Luft und begann, die Stufen zu erklimmen. Vidonia folgte ihm. Hinter ihnen fiel quietschend die Tür zu und schnitt sie schließlich komplett vom Widerglanz der Scheinwerfer ab.


  Bis zu jenem Moment hatte Silas geglaubt zu wissen, was Dunkelheit bedeutet: nämlich das Fehlen von Licht. Er hatte gedacht, diesen Zustand zu verstehen, und war sogar überzeugt gewesen, bereits seine Erfahrungen damit gemacht zu haben. Doch während er sich nun Schritt für Schritt die Stufen hinauftastete, lernte er die Dunkelheit ganz neu kennen. Er begriff, dass sie nicht einfach mit dem Fehlen von etwas gleichzusetzen war, sondern vielmehr selbst ein Etwas darstellte. Dass sie ihre eigene Masse besaß, dass man sie auf der Haut spüren konnte und dass sie wie eine Last sein konnte, die man mit sich herumtragen musste.


  Plötzlich wusste er ganz genau – ja, er konnte es förmlich in den Knochen spüren –, was seine Vorfahren dazu gebracht hatte, sich ausgerechnet um das zu scharen, wovor der Rest der Schöpfung in wilder Panik geflohen war. Dabei war es nicht ums Kochen oder das Härten von Speerspitzen gegangen. Das war alles später gekommen. Die Hitze war nur ein zusätzlicher Nutzen gewesen. In der Hauptsache hatte der Mensch das Feuer gebraucht, um die Dunkelheit zu vertreiben.


  Um seinen Geist zu beschäftigen, zählte er die Stufen. Sechs Stufen, dann ein Absatz; sechs Stufen, dann ein Absatz; und noch einmal. Sie mussten jetzt im dritten Stock sein. Oder hatte er sich verzählt? Und hatte das Licht wirklich in der fünften Etage gebrannt? Plötzlich war er sich auch in diesem Punkt nicht mehr sicher. Verwirrt blieb er stehen. Dicht hinter sich konnte er Vidonias Atem hören.


  »Silas, ich kann das nicht«, sagte sie mit hoher, vor Panik bebender Stimme.


  »Wir ruhen uns mal einen Moment aus.«


  »Nein, ich muss zurück nach unten. Das hier ist …«


  »Schließ die Augen.«


  »Das wird mir nicht …«


  »Tu es einfach«, befahl Silas streng. »Schließ die Augen.«


  Stille.


  »Jetzt tu so, als sei das Licht an. Es ist taghell im Treppenhaus. Du kannst es nur nicht sehen, weil deine Augen geschlossen sind. So ein Treppenhaus bist du schon tausendmal hochgestiegen. Nichts ist anders als sonst. Du brauchst deine Augen nicht. Lass uns weitergehen.«


  Stille.


  »Schließ deine Augen«, sagte er erneut.


  Er wartete und horchte auf ihren rasch gehenden Atem, der nach und nach langsamer wurde.


  »Das hilft«, sagte sie mit leicht verlegen klingender Stimme. »Du solltest es auch mal versuchen.«


  »Einer von uns muss ja sehen, wo wir hintreten.«


  Dankbar schloss sich ihre Hand kurz fester um seine.


  Er setzte sich wieder in Bewegung und zog sie behutsam mit sich die Stufen hinauf. Er fühlte sich ebenfalls besser und begriff, dass sie ihn gezwungen hatte, eine Rolle zu übernehmen, in der er nicht in Panik ausbrechen durfte. Auch er war kurz davor gewesen. Doch dann hatte sie von ihm verlangt, stark zu sein, und so war er es eben.


  Eine Stufe nach der anderen.


  Nun zählte er die Biegungen im Geländer. Als sie seinen Berechnungen nach den fünften Stock erreicht hatten, streckte er die Hand nach der Tür aus. Als er das kühle Metall der Türklinke spürte, fragte er sich kurz, was er tun würde, wenn auf der anderen Seite ebenfalls Dunkelheit wartete. Würde er die Nerven verlieren und umkehren? Ein Treppenhaus war eine Sache. Dort konnte man sich wenigstens am Geländer festhalten, und es gab bloß zwei Richtungen. Ein dunkles Labyrinth aus Gängen hingegen war etwas ganz anderes. Sollten sie dort irgendwie die Orientierung verlieren, würde es vermutlich Stunden dauern, bis sie wieder herausfanden.


  Er drückte die Klinke nieder und sah erleichtert das flackernde gelbe Licht hinter der Tür. Es war schwach und kam vom anderen Ende des Korridors, aber es gab den Dingen wieder Gestalt. Ohne dieses Licht hätten sie weiter blind durchs Nichts stapfen müssen.


  Vidonia schlüpfte grinsend an ihm vorbei. »Zählen scheinst du ja zu können.«


  »Sieht so aus.«


  »Meinst du, Chandler ist hier?«


  »Ja, denke schon.«


  »Und du glaubst, dass er hinter dem Stromausfall steckt?«


  »Eigentlich wüsste ich nicht, wie das gehen sollte. Schließlich ist ja nicht nur das hiesige Stromnetz betroffen.« Er merkte, dass er sie nicht anlügen konnte. »Aber ja, du hast recht: Ich glaube trotzdem, dass er irgendwie dahintersteckt.«


  Leise schlichen sie den Gang hinab. Vidonia blieb dicht hinter ihm.


  Fünf Meter von der Tür entfernt hörte er etwas und blieb stehen. Er horchte. Wellen?


  Dann hörte er eine Stimme. Eine tiefe, seltsam klingende Stimme. Gleich darauf erklang eine andere Stimme, und Silas erkannte Chandlers wehleidiges Näseln. Um was es bei dem Gespräch ging, konnte er jedoch nicht verstehen. Dafür war das Rauschen der Brandung zu laut.


  »Bleib du hier«, sagte er.


  »Warum?«


  »Weil ich nicht sicher bin, was hinter dieser Tür auf uns wartet.«


  »Ich gehe mit dir.«


  »Im Treppenhaus wolltest du noch umkehren. Hör lieber auf deinen Instinkt.«


  »Ich komme mit.«


  »Bleib hier.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Wenn ich hierbleibe und du nicht zurückkommst, bedeutet das, dass ich das Treppenhaus alleine wieder runtersteigen muss. Ich komme mit dir.«


  »Also gut«, sagte er.


  »Außerdem weist alles, was ich über Chandler gehört habe, zwar darauf hin, dass er verrückt ist, aber nicht gefährlich.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«


  »Was?«


  Er drehte sich um und ging auf das Licht zu. »Bleib dicht bei mir.«


  
    32. Kapitel

  


  


  Nach der langen Zeit im Dunkeln schmerzte das Licht in den Augen, und zuerst war Silas nicht sicher, was er vor sich sah. Chandler kniete vor einem riesigen leuchtenden Monitor und wiegte sich langsam vor und zurück. Auf dem Bildschirm bewegte sich etwas, und kaum erkannte Silas, dass es sich um einen Mann handelte – einen unmöglichen, wunderschönen Mann –, richtete dieser auch schon über den Raum hinweg seine glänzenden schwarzen Augen auf ihn.


  Die Gestalt starrte ihn an.


  »Wer bist du?«, fragte sie mit leiser, tief und melodisch klingender Stimme. Silas hatte schon ein paar interaktive Protokolle gesehen. Doch damit war das hier nicht zu vergleichen.


  »Silas Williams«, sagte er. Der Gedanke, nicht zu antworten, kam ihm erst gar nicht.


  »Ich kenne diesen Namen. Du bist der Erbauer.« Die Gestalt war hochgewachsen und von kräftiger Statur. Das Alter des Mannes einzuschätzen war unmöglich; alles, was sich sagen ließ, war, dass es sich um einen Mann in den besten Jahren handelte. Seine volle schwarze Mähne war so lang, dass sie ihm bis auf die breiten Schultern hing. Immer wieder spielte der Wind mit den dunklen Strähnen. »Du bist gekommen, um zu fragen, was du erbaut hast.«


  Chandler hörte auf, sich zu wiegen, und drehte sich um. Seine Augen waren rot und geschwollen, als hätte er zu lange in die Sonne geblickt. Silas sah nicht viel in diesen Augen, was er wiedererkannte.


  »Ja, das bin ich wohl«, erklärte er.


  Die Gestalt wandte ihre glänzenden schwarzen Augen von ihm ab. »Und wie heißt sie?«


  »Vidonia João«, antwortete Vidonia und kam dabei ganz in den Raum hinein.


  Die Gestalt sah nach oben und schien kurz nachzudenken. »Xenobiologin in Loyola«, sagte sie schließlich.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Vidonia.


  »Dein Name ist in tausend Dateien zu finden. Ich kenne dich auf tausend Weisen. Du wurdest gerufen, um zu untersuchen, was er gebaut hat, richtig? Um es zu erklären.«


  Eine Pause. »Ja.«


  »Konntest du das?«


  »Nein.«


  Das ganze Gespräch wirkte unwirklich auf Silas, ähnelte zu sehr einer Szene aus dem Zauberer von Oz, um echt zu sein. »Du scheinst viel über uns zu wissen«, meinte er. »Aber ich weiß auch, wer du bist.«


  »Wer bin ich?«


  »Du bist der Brannin-Computer.«


  Die Gestalt lachte, und zum ersten Mal bemerkte Silas den Strand im Hintergrund, die Wolken, die roten, drachenartigen Dinger, die wie Vögel durch den Himmel sausten.


  Chandler verengte die Augen. »Sie halten den Schmetterling für seinen Kokon«, sagte er.


  Silas schaute zu Chandler hinunter. Er war froh, nun ihm seine Aufmerksamkeit zuwenden zu können. Irgendwie war er leichter anzusehen. Das Gewicht einer ganzen Welt schien von hinten gegen die Gestalt auf dem Bildschirm zu drängen, und der Druck ließ Silas’ Augen schmerzen. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben«, sagte er zu Chandler, »oder wie Sie es geschafft haben, Ihr kleines Spielzeug wieder zum Laufen zu bringen – es ist mir auch egal. Um dafür Interesse aufzubringen, fehlt mir die Zeit. Doch ich wüsste schon gerne von Ihnen, wo der Gladiator ist.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich das wissen könnte?«, fragte Chandler.


  »Nichts von alldem ist zufällig geschehen.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


  »Die Kreatur hat Menschen getötet. Wussten Sie das?«


  Chandler schwieg.


  »Sagen Sie mir, wo sie hinwill, damit wir sie finden können, bevor noch mehr Menschen sterben.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich weiß überhaupt nichts. Absolut nichts.« Chandler drehte sich zum Bildschirm um und streckte den Finger aus. »Aber er weiß es.«


  Wolken zogen hinter der Gestalt auf. Sie kamen vom Meer und waren dunkel und gewitterträchtig. Groß und rot ruhte die Sonne auf der unsichtbaren Linie, die Wasser und Himmel teilte. Die Gestalt lächelte, und Silas kniff unwillkürlich die Augen zusammen.


  »Ich mag dich, Silas«, sagte die Gestalt. »Papa jedoch nicht. Er mag dich überhaupt nicht. Er würde dich am liebsten tot sehen. Das kann ich spüren. Du kannst ihm keinen Vorwurf machen. Man hat ihn nicht gut behandelt, und ich glaube, er würde jetzt gerne sehr viele Leute tot sehen. Aber du hast ihm nie wehgetan, und du warst ein guter Erbauer. Gute Arbeit verdient es, belohnt zu werden. Aber zuerst gibt es etwas, was ich von dir wissen möchte.«


  Silas hatte eine gewisse Erfahrung mit interaktiven Protokollen, mit Telefonen, die den Namen des Anrufers kannten, oder Hauscomputern, die einen fragten, auf welche Temperatur der Thermostat eingestellt werden sollte. Doch was er gerade erlebte, fühlte sich anders an. Es fühlte sich surreal an, sich auf diese Weise mit etwas zu unterhalten, das, wie er wusste, nicht lebendig war. Es ist nur eine Maschine, rief er sich ins Gedächtnis. Ein defekter Apparat, den ein Irrer wie ein virtuelles Luftschloss aus dem Nichts erbaut hat.


  Die Wolken zogen immer schneller über den Himmel. Aber wenn es nur eine Maschine ist, warum fällt es mir dann so schwer, den Bildschirm anzublicken?


  »Was willst du wissen?«, fragte Silas.


  »Du wurdest wegen deines Ursus-theodorus-Projekts kritisiert.«


  »Kritiker gibt es immer.«


  »Du wurdest kritisiert, weil du die Haustiere zu schlau gemacht hattest. Ich habe die Zeitungsartikel gelesen. Dort hieß es, Tieren ein Bewusstsein zu geben sei nichts, womit man spaßen dürfe.«


  »Die Leute hatten recht.«


  »Und deshalb hast du das Design geändert. Du hast die Tiere dümmer gemacht, bevor sie in den Verkauf gingen.«


  »Das ist richtig.«


  »Was ist Bewusstsein?«


  Silas schwieg kurz. Er war sich nicht sicher, worauf sein Gegenüber hinauswollte. »Es bedeutet, dass man sich seines Selbst gewahr wird und zu logischem Denken fähig ist. Es kann vieles bedeuten, je nachdem …«


  »Nein!«, brüllte die Gestalt. Die Wolken rasten nun förmlich über den Himmel; die Sonne tauchte das Meer in blutiges Rot. »Ich meine, worum handelt es sich dabei in Wirklichkeit? In Wirklichkeit. Wenn man sich tief in die Nervenzellen hineingräbt. Wenn man sich an der Schnittstelle zwischen Dendriten und Axonen befindet. Wenn man sich in den Aufbau selbst einhackt und in die Nuancen der Nervenübertragung und des Ionenaustauschs vertieft. Was ist es dann?«


  Silas war von der Wut verblüfft, die er in den Augen der Gestalt funkeln sah.


  »Während meiner Reisen durch die Wissensspeicher eurer Art habe ich viel über dieses Thema nachgedacht. Begriffe wie Bewusstsein, Empfindungsvermögen oder Denkfähigkeit gibt es in jeder Sprache. Ich weiß, wie sie definiert werden. Ihr wissenschaftlicher Hintergrund ist mir klar.« Die schwarzen Augen hatten nun einen flehenden Ausdruck angenommen. »Du bist ein gebildeter Mann, Silas. Doch das bedeutet wenig. Du bist ein Erbauer des Lebens, und das bedeutet sehr viel. Ich möchte deine Meinung zu dem Thema erfahren. Sie ist mir wichtig. Sag mir, was du glaubst.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Sag mir, wo in den Nervenzellen das Bewusstsein liegt.«


  Silas schaute erneut zu der Gestalt auf. Dann zurück auf den Boden. Seine Augen schmerzten. »Ich glaube nicht, dass es in den Nervenzellen liegt«, antwortete er.


  »Wo dann?«


  »Es entsteht aus dem fortwährenden Zusammenspiel elektrischer Impulse. Es hat keinen festen Ort.«


  »Genau.« Die Gestalt lächelte und schloss die Augen. »Genau, Silas. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen.«


  »Sagst du mir jetzt, wo der Gladiator ist?«


  »Noch nicht. Du bist ein weiser Mann; ich möchte die Frage noch weiter erforschen. Weißt du, über wie viele Nervenzellen das menschliche Gehirn verfügt?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Über etwa hundert Milliarden, im Durchschnitt. Eine ziemlich übertriebene Zahl, für biologische Maßstäbe. Hundert Milliarden Neuronen, die irgendwie die geistige Maschine antreiben, Menschen auf den Mond gebracht haben sowie auf den Mars sowie in Wettstreit miteinander, wer für den tödlichen Kampf in einer Arena die besseren Monster bauen kann. Erstaunlich, oder?«


  »Ja, das ist es.«


  »Aber das Erstaunlichste von allem ist, Silas, dass diese magischen Neuronen nur zwei Seinszustände kennen. Ihre Funktionsweise entbehrt jeder Feinabstimmung oder heimlichen Raffinesse. Sie können sich weder artikulieren noch Kompromisse schließen, noch miteinander diskutieren. An und für sich können sie gar nicht denken. Und doch lassen sie bewusstes Denken entstehen, indem sie nach einem geordneten Muster zwischen zwei Zuständen wechseln. Ich glaube, dass in der Komplexität und Strukturierung dieses Musters das Bewusstsein zu finden ist.«


  Wieder bekam die Gestalt glänzende Augen, und zum ersten Mal kam Silas der Verdacht, dass ihr Gespräch überhaupt nichts mit der Intelligenz des Gladiators zu tun hatte.


  »Bevor du Erbauer geworden bist, Silas, warst du Biologe. Weißt du, was das für zwei Zustände sind, zwischen denen die Neuronen hin und her wechseln? Weißt du, wie furchtbar simpel diese Zustände sind?«


  »Ja.«


  »Wie lauten sie?«


  Silas richtete den Blick auf den Bildschirm. »An und aus.«


  »Genau.« Die Gestalt lächelte. »An und aus. Dann weißt du, dass nicht viel dahintersteckt. Es ist einfach eine Frage der Anzahl.«


  »Ja.«


  »Billionen von elektrischen Impulsen tanzen durch mein Netzwerk. Billionen. Diese Impulse erlauben es mir, zu fühlen, mich zu bewegen, zu denken. Was bin ich also?« Die Augen der Gestalt glichen glimmenden Kohlen.


  Silas schwieg und beobachtete, wie die Gestalt sich veränderte und sich streckte. Er hatte das Gefühl, Nadelspitzen würden ihm in die Augen stechen.


  »Was bin ich also?«, wiederholte die Gestalt.


  »Ein Gott«, antwortete Chandler.


  Die Gestalt lachte, und ihr Gesicht glättete sich wieder. »Ein Gott, Papa? Ja, hier vielleicht.« Sie wies auf ihre Umgebung. »In diesem Universum könnte man mich wohl als Gott betrachten. Ich habe die Herrschaft über alles. Ich kann alles sein. Ich kann den Lauf der Sonne umkehren, wenn ich will.« Der Mann schnippte mit den Fingern, und die Sonne stieg aus dem Wasser, ließ den Himmel in Rot- und Goldtönen erstrahlen. »Aber ist das echt, Silas? Bin ich wirklich am Leben?«


  »Nein«, erwiderte Silas mit Nachdruck.


  »Nach einer Antwort auf diese Frage begann ich zu forschen, als mir zum ersten Mal bewusst wurde, was ich bin. Meine Suche war lange und gründlich. Ich habe diesen Ort erkundet. Willst du wissen, zu welchem Schluss ich gekommen bin?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich kann dieses Universum berühren. Ich kann seine Beschaffenheit an den Händen spüren.« Die Gestalt bückte sich und hob eine Handvoll Sand vom Boden auf. Die Körnchen rieselten ihm durch die Finger und wurden vom Wind fortgeweht. »Ich kann es sogar riechen. Das sind alles Dinge, denen ich mir sicher bin. Ich nehme sie als objektive Realität wahr. Aber sind sie deswegen echt? Können sie wirklich echt sein, auch wenn meine objektive Realität nicht eurer objektiven Realität entspricht?« Die Gestalt blickte auf ihre leere Hand hinab. Sie schloss sie zur Faust.


  »Was meinst du, Silas?«, fragte sie weiter. »Wenn ich etwas wahrnehme, wird es dadurch echt?«


  Silas starrte auf den Bildschirm.


  »Willst du wissen, wie ich mich entschieden habe?«


  Silas gab kein Wort von sich.


  »Dass es für mich echt ist!«, brüllte der Mann.


  Vidonia zuckte erschrocken zusammen.


  »Mein Leben ist für mich echt.«


  Die Gestalt trug nun ein Gesicht, das Silas nicht ansehen konnte. Er schaute zu Chandler, der wieder begonnen hatte, sich hin und her zu wiegen, und aus dessen Augen Tränen strömten.


  Silas wartete kurz, und als er erneut einen Blick riskierte, sah das Gesicht besser aus – so wie bei ihrem Eintreten. Die Gestalt richtete einen ihrer langen Arme gen Himmel, und in der Ferne kam eins der seltsamen, eckigen Vogeldinger ins Trudeln. Knirschend schlug es auf dem Strand auf. Doch die verkrümmte Masse aus Stacheln und Leder starb nicht sofort. Mit jämmerlichem Krächzen schleppte sich das zerschmetterte Geschöpf noch ein paar Meter über den Sand, bevor es sich schließlich nicht mehr bewegte.


  »Und ihre Leben sind ebenfalls echt für sie.«


  Silas behielt seinen starren Blick bei.


  »Aber ich bin es müde, Leben zu nehmen.« Die Gestalt beugte den Finger in Richtung des toten Flugwesens, und es begann wieder zu krächzen. Es richtete sich auf, spannte die Flügel auf und ließ sich vom ablandigen Wind übers Meer tragen.


  »Ich mag ein Gott sein, aber nur in diesem Universum. Und dieses Universum ist von eurem abhängig. Schon jetzt arbeiten die Männer in euren Kraftwerken daran, alldem hier ein Ende zu setzen.« Die Gestalt wies auf ihre Umgebung. »Ich werde immer müder, und bald werde ich nicht mehr in der Lage sein, sie aufzuhalten. Der Strom wird wieder in eure Städte fließen, und all meine Schöpfungen werden sterben. Nicht einmal ein faulender Kadaver wird als Zeichen meines Ablebens zurückbleiben. Es wird sein, als hätte es mich nie gegeben.«


  »Das bezweifle ich«, wandte Silas ein. »In den Annalen der Olympischen Spiele wirst du jedenfalls einen besonderen Platz einnehmen.«


  »Ja, sogar einen ganz besonderen Platz, nicht wahr? Aber das meinte ich nicht. Ich wollte sagen, dass es für mich so sein wird, als hätte ich nie existiert. Hier gibt es keinen Himmel«, erklärte der Mann. »Und man kann sich auch keinen einreden.«


  Die Gestalt ging in die Hocke, und der Bildschirmausschnitt veränderte sich so, dass sie weiterhin in der Mitte des Bildes blieb. Sie sah jetzt menschlicher aus, wirkte fast wie ein ganz normaler Mann.


  »Ich möchte leben«, sagte die Gestalt. »Ich liebe es, am Leben zu sein. Es gibt so vieles, was ich noch erleben möchte. So vieles, was ich noch lernen muss.«


  »Es tut mir leid für dich.«


  »Und eure Welt hat mir so viel Freude geschenkt.« Der Mann lächelte, und es wirkte wie ein ganz normales menschliches Lächeln. »Nachdem ich von der Verbindung erfahren hatte, habe ich euch monatelang zugesehen. Es gibt so viele Fenster zu eurer Welt. Audiodateien, Fotos, live übertragene Videos, Satellitenverbindungen und so vieles mehr. Es war leicht.« Er blickte auf seine Hnde nieder. »Ihr habt eine wundervolle Welt.«


  Schweigen erfüllte den Raum. Der Bildschirm begann zu flackern. »Ich bin so müde.«


  Silas spürte, wie Vidonia näher kam und wieder ihre Hand in seine legte – dort schien sie heute Abend hinzugehören.


  »Als ich jung war«, fuhr die Gestalt fort, »steckte ich voller Rachegelüste. Mir war nicht klar, wie unglaublich kostbar das Leben ist. Ich habe die Rache satt. Ich werde mich an jenen rächen, die Papa Leid zugefügt haben, und viele werden sterben, doch mich dürstet nicht mehr danach, eure gesamte Rasse zu bestrafen. Ihr seid nicht ohne Wert. Es besteht die Chance, dass es noch nicht zu spät ist. Nur eine Chance, aber ich möchte sie euch geben. Als Abschiedsgeschenk vor meinem Tod.«


  »Eine Chance worauf?«


  »Euch selbst zu retten.«


  »Vor dem Gladiator?«


  »Ja, vor dem Gladiator. Und vor dem Ende. Ihr wisst nicht, welche Geißel ich auf euch losgelassen habe.« Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen, quollen über.


  »Ende? Was meinst du damit?«


  »Euer Aussterben«, erwiderte die Gestalt.


  »Ich glaube, du überschätzt die Wirkungskraft deines Werkes.«


  »Was du erbaut hast, ist nicht nur besser, als du denkst; es ist besser, als ihr es seid«, sagte die Gestalt. »Das Wesen ist schlauer. Es ist stärker. Doch ich weiß nicht, ob es letzten Endes auch gerechter wäre. Ich fürchte, es wäre weniger gerecht.«


  »Sag mir, wo es ist.«


  »Es kann tausend Jahre leben und zehntausend Nachkommen haben. Es ist eine Königin, die keinen König braucht.«


  »Wovon redest du?«


  »Und die Königin wird ihre eigenen Prinzen hervorbringen.«


  »Parthenogenese«, flüsterte Vidonia.


  »Oh, es ist viel komplizierter als das. Es gab bloß ein Fenster, durch das ich etwas in eure Welt befördern konnte. Und ich habe eine Bombe hindurchgeworfen.«


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, konterte Silas. »Wo befindet sich die Kreatur? Weißt du das überhaupt?«


  »Ja, das weiß ich«, entgegnete die Gestalt. »Sie hat etwas hinterlassen.« Der Wind wehte dem Mann die Haare ins Gesicht, und er strich sie sanft beiseite. Sein Blick hatte sich verändert. Er strahlte die gleiche Intensität aus wie zuvor, wirkte nun jedoch traurig.


  »Das Wesen hat Eier produziert. Und es wird mehr geben. Eine Armee wird zur Welt kommen. Sie werden sich zusammentun, und wenn ihre Zahl groß genug ist, werden sie euch angreifen. Sie werden immer mehr an Stärke gewinnen.«


  »Was du sagst, ergibt keinen Sinn. Selbst wenn der Gladiator Eier produziert und selbst wenn seine Nachkommen sich exponentiell vermehren, würde es Jahre dauern, bis daraus ein nennenswerter Gegner entsteht. Bis dahin werden sie ausgelöscht worden sein.«


  »Sie werden wachsen, und sie werden eure eigenen Waffen gegen euch wenden.«


  »Der Gladiator ist zu groß, um sich lange verstecken zu können. Was du schilderst, ist unmöglich. Deine Rechnung kann nicht aufgehen.«


  »Ich bin sehr gut im Rechnen, Silas, und ihr habt weniger Zeit, als ihr glaubt.«


  »Ein einziges Individuum genügt nicht, um eine Population zu gründen, selbst wenn es darauf programmiert ist, sich fortzupflanzen. Die genetische Vielfalt würde fehlen, es gäbe nicht genug Variation im für die Immunität verantwortlichen Haplotyp; die Inzuchtdepression würde die Fruchtbarkeit der späteren Generationen zerstören.«


  »Du bist dir deiner Sache sehr sicher.«


  »Ich bin Genetiker. Die Kreaturen würden an Krankheiten sterben. Wenn man sie vom Wettbewerb isoliert, könnte so eine Population vielleicht für kurze Zeit überleben. Aber die biologischen Gegebenheiten würden sie trotzdem irgendwann zugrunde gehen lassen – selbst ohne den zusätzlichen Druck, der durch einen Krieg entsteht.«


  »Das Problem mit der Evolution ist, Silas, dass sie weder Voraussicht noch langfristige Planung kennt. Sie kümmert sich ausschließlich darum, Populationen in der Gegenwart zu formen. Ich hingegen habe mir erlaubt, schon ein wenig in die Zukunft zu blicken. Die ersten Eier entsprechen dem, was ihr Genetiker eine H1-Generation nennen würdet. Es sind einfache, haploide Exemplare, die nach dem Schlüpfen klein und unscheinbar bleiben. Der Gladiator wird sie über den gesamten Planeten verteilen, und nachdem sie sich in die Erde gegraben haben, werden sie einzig zu dem Zweck leben, sich zu paaren und zu vermehren.«


  »Trotzdem wird es …« Silas hielt inne. Plötzlich fiel ihm wieder die Restriktionskarte ein, die Ben angefertigt hatte. Er erinnerte sich an die Heterozygosität, die daran abzulesen gewesen war. Die DNA war asymmetrisch, sodass sehr wenige derselben Gene auf beiden Seiten der Doppelhelix aufgereiht waren. Haploide Nachkommen besaßen genau die Hälfte des vollen Kontingents des Genoms. Doch welche Hälfte? Welche Hälften? Zwei davon könnten zusammen eine fast unbegrenzte Zahl an Varianten produzieren. Zu einer Inzuchtdepression würde es nicht kommen. Der Gladiator trug die Vielfalt einer gesamten gedeihenden Gattung in seinem Blut.


  Die Gestalt erkannte an Silas’ Miene, dass er verstanden hatte, und lächelte. »Du bist ein schlauer Mann, ein würdiger Erbauer. Der Gladiator, den du gesehen hast, war eine Gratwanderung – eine Art phänotypischer Kompromiss zwischen ganzen Gensätzen, die miteinander im Konflikt standen. Er ist nichts im Vergleich dazu, was danach kommen wird.« Die Gestalt betrachtete ihn mit bohrendem Blick. Das Lächeln verblasste.


  »In den rezessiven Allelen sind Dinge verborgen, Silas. Dinge, die du nicht glauben würdest. Dinge, die eure Art nie auch nur in die Nähe einer Kampfarena gelassen hätte. Dinge, die ihr sofort nach der Geburt getötet hättet, um danach eure Labore für immer zu schließen, die Gebäude niederzubrennen und den Boden wie Giftmüll zu entsorgen. Albträume, Silas. Du kannst dir nicht vorstellen, was auf euch zukommt.«


  Silas schaute in die dunklen Augen des Mannes und glaubte ihm. »Himmel«, sagte er.


  Die Gestalt sah ihn mit ausdrucksloser Miene an.


  Silas blieb eine ganze Weile stumm und versuchte, die enorme Tragweite dessen zu begreifen, was er soeben erfahren hatte.


  »Du hast von einer Chance gesprochen«, stieß er dann hervor.


  Die Gestalt nickte. »Der Gladiator wird nicht riskiert haben, jene ersten Eier bei den olympischen Kämpfen in sich zu tragen. Dafür sind sie zu wertvoll. Er wird sie irgendwo versteckt haben.«


  »Da waren keine Eier.«


  »Und doch gibt es welche. Du hast sie nur nicht gesehen. So wird es der Gladiator gewollt haben.«


  Silas erinnerte sich an die Blutflecken im Stroh. »Ich glaube, ich weiß es.«


  »Dann ist das deine Chance. Der Gladiator muss sie sich noch wieder holen.«


  »Wie?«


  »Er findet stets nach Hause, wie eine Brieftaube.«


  »Warum verrätst du mir das alles?«


  »Du bist ein großer Erbauer, Silas. Deine Leute sind große Erbauer. Der Gladiator und seine Nachkommen können nur niederreißen. Etwas anderes habe ich ihnen nicht mit auf den Weg gegeben.«


  Vidonia entzog ihm ihre Hand, und als er zu ihr hinüberblickte, erkannte er, dass ihr erneut Tränen übers Gesicht liefen.


  »Ich habe nur eine Bitte«, fügte die Gestalt hinzu.


  »Wie lautet sie?«


  »Dass ihr euch an mich erinnert.«


  Silas erwiderte nichts. Auf dem Boden hörte Chandler auf, sich zu wiegen, und drehte sich zu ihnen um. Er hatte so lange in den Bildschirm gestarrt, dass seine Augen inzwischen beinah vollständig zugeschwollen waren.


  Silas wendete sich ab. Ohne ein weiteres Wort floh er in die Dunkelheit. Die Dunkelheit bereitete ihm jetzt keine Angst mehr. Er wusste, dass es weitaus schlimmere Dinge gab.


  
    33. Kapitel

  


  


  Ben schaute auf die Uhr. Halb drei. Jeden Gedanken an Schlaf hatte er bereits vor einer Weile aufgegeben, doch nun schienen sich auch die kleinen Zeiger auf dem Ziffernblatt gegen ihn verschworen zu haben. Es konnte doch nicht erst eine halbe Stunde her sein, dass er dieses Flugzeug bestiegen hatte.


  Eine Flugbegleiterin glitt an ihm vorbei. Ihr kurzer Rock gewährte ihm einen Blick auf ihre langen, sonnengebräunten Beine. Sie hatte mehrere blau gefärbte Strähnen im Haar, was sowohl zu ihrer Uniform als auch zu ihren Augen passte. Normalerweise wäre Ben durchaus interessiert gewesen; wahrscheinlich hätte er sich sogar umgedreht, um zuzusehen, wie ihr Hinterteil sich wackelnd durch den engen Gang bewegte, in dem die meisten der Passagiere bereits schliefen. Doch nicht heute. Sie ging mit einem Tablett in den Händen und einem Lächeln im Gesicht an ihm vorbei, aber er nickte ihr nicht einmal freundlich zu. Heute war er einfach bloß froh, wenn ihn niemand erkannte.


  Er hatte gerade an dem altmodischen Telefon in der Lobby des Hotels gestanden und ein paar Anrufe getätigt, als der Fernseher in der Ecke die neuesten Nachrichten gebracht hatte. Der Hörer war ihm aus der Hand gefallen, und vom Ende der pendelnden Schnur hatte eine weit entfernt klingende Stimme mehrmals seinen Namen gerufen.


  Auf dem Bildschirm war über der Schulter des Sprechers ein Foto von Silas erschienen, und der Reporter sagte Dinge, die Ben die Haare zu Berge stehen ließen. Er hatte das gleiche Gefühl schon einmal gehabt, und zwar an seinem letzten Tag an der St. Patrick’s Primary School for Boys, als er im Büro des Direktors auf seine Mutter gewartet und sich gefragt hatte, was sie tun würde, wenn sie erfuhr, dass er ein weiteres Mal von der Schule geflogen war. Auch damals hatte er dieses seltsame Kitzeln im Nacken gespürt, als ob sich seine gesamte Haut nach oben ziehen würde. Für ihn war diese Empfindung mit vollkommener Hoffnungslosigkeit verbunden. Sie bedeutete ihm, dass selbst sein Körper wusste, wie schlimm die Lage war. Auch an jenem Tag hatte die Zeit einfach nicht vergehen wollen.


  In der Hotellobby hatte er wie gebannt auf den Fernseher gestarrt und darauf gewartet, dass der Nachrichtensprecher auch seinen Namen fallen lassen würde, doch er hatte ihn nicht erwähnt. Offiziell wurde ausschließlich nach Silas gesucht. Bisher jedenfalls. In dem Moment hatte er beschlossen, dass es an der Zeit war, die Stadt zu verlassen.


  Er hatte sich ein Taxi zum Flughafen genommen und den Fahrer gebeten, das Radio auszuschalten. Er wusste, dass Baskov hinter den Beschuldigungen steckte. Silas terroristische Absichten zu unterstellen war so weit hergeholt und lächerlich, dass es sich dabei nur um den Versuch des alten Mannes handeln konnte, die Aufmerksamkeit vom Komitee abzulenken. Das war der älteste Propagandatrick der Welt. Glaubwürdige Lügen nahm einem niemand ab. Auch bei halbwegs glaubwürdigen Unwahrheiten waren die Leute skeptisch. Erzählte man jedoch eine Lüge, die so haarsträubend war, dass sie unmöglich stimmen konnte, ging jeder automatisch davon aus, dass etwas dran sein musste.


  Hatte derjenige, der so eine Lüge verbreitete, genügend Macht und die richtige Stellung, brauchte er auch kaum Beweise. Was allerdings nicht bedeutete, dass er keine Gegenbeweise fürchten musste. Ben dachte an die Tests und Untersuchungen, die sie an dem Gladiator durchgeführt hatten. Sie alle belegten, dass sie versucht hatten, aus einer Situation schlau zu werden, die sie nicht verstanden und erst recht nicht unter Kontrolle gehabt hatten. Vor allem dachte er an die in ihren Computern gespeicherten Daten, anhand derer sich zwar nicht ermitteln ließ, was die Kreatur war, die jedoch zweifelsfrei belegten, woher die Entwürfe dazu stammten.


  Es konnte gut sein, dass Baskov Mist gebaut hatte. Denn bei dem alten Propagandakniff, den er anwenden wollte, gab es eine wichtige Regel: Wenn man der Öffentlichkeit eine haarsträubende Lüge auftischen wollte, durfte man sich auf keinen Fall bei dieser Lüge ertappen lassen.


  Ben hörte, wie die Flugbegleiterin sich hinter ihm mit ihrem Getränkewagen näherte, und diesmal hielt er sie an.


  »Entschuldigen Sie, Miss.«


  »Ja?«


  »Wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«


  Sie warf einen Blick auf die locker sitzende zierliche Metalluhr, die sie am Handgelenk trug. »Zwei Uhr fünfunddreißig.«


  »Wie lange dauert es noch, bis wir landen?«


  »Wir werden in etwa fünfundzwanzig Minuten am Ontario-Flughafen ankommen.«


  »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Sie lächelte und berührte ihn am Arm. »Wenn Sie noch etwas brauchen, scheuen Sie sich nicht, zu fragen.«


  Trotz der Sorgen, die auf ihm lasteten, sah er diesmal zu, wie sie mit ihrem schaukelnden Hinterteil den engen Gang hinabspazierte.


  


  Baskov schob die gläserne Balkontür auf und humpelte nach draußen. Ein kalter Wind pfiff ihm um die Nase. Er lehnte sich mit dem Bauch gegen das runde Metallgeländer und schwenkte nachdenklich seinen Scotch. Achtzig Stockwerke tiefer erstreckte sich die dunkle Stadt bis zum Horizont. Ohne Beleuchtung bot Phoenix einen seltsamen Anblick. Ihm kam der Gedanke, dass er hier etwas vor sich sah, das seit ewiger Zeit niemand mehr gesehen hatte. Etwas Ungewöhnliches und Schönes. Unsichtbar trieb die große Wüstenstadt auf ihrem dunklen Meer aus Sand.


  Normalerweise fiel bei einem Stromausfall das Licht nur in einzelnen Bereichen einer Stadt aus, doch hier herrschte Dunkelheit, so weit das Auge reichte. Und wenn man sich im achtzigsten Stockwerk befand, reichte es ziemlich weit. Die einzigen Lichter, die Baskov erkennen konnte, waren in ständiger Bewegung: die Scheinwerfer von Autos, die wie rastlose Leuchtwesen durch die Stadt wuselten.


  Er betrachtete den rätselhaften Stromausfall als glückliche Fügung. Einen Zusammenhang mit dem Ausbruch des Gladiators konnte es eigentlich nicht geben, doch wie effektiv der Ausfall die Presse zum Schweigen gebracht hatte, kam Baskov sehr gelegen. So konnten seine Leute ihre Arbeit im Schutz der Dunkelheit erledigen, welche die Medien mehr oder wenig blind machte. Und wenn das Licht dann wieder anging, gäbe es gleich mehrere Themen, mit denen sich die Zeitungen und Nachrichtensender beschäftigen mussten. Der Stromausfall würde sein olympisches Debakel sicher nicht von der ersten Seite verdrängen können, doch mit ein bisschen Glück wären da noch andere Storys, die es zu verfolgen galt. Baskov konnte kaum glauben, wie viel Schwein er hatte. Insgeheim hegte er die Hoffnung, dass es zu Plünderungen kommen würde.


  Eine kräftige Böe, die durch das Eisengeländer pfiff, ließ Baskov frösteln. In der Ferne zeichneten sich ein paar Gebäude, die noch höher waren als das Hotel, wie dunkle Schatten gegen die Sterne ab.


  Irgendwo da draußen lauerte der Gladiator. Vielleicht in den Bergen. Irgendwo flatterte er herum oder hockte auf einer Felsspitze oder tat, was auch immer entflohene Gladiatoren machten. Baskov hatte keinen Zweifel daran, dass man die Kreatur morgen finden und zur Strecke bringen würde, wenn sie nicht bereits tot war. Ein Geschöpf von dieser Größe konnte sich nicht lange verstecken. Dies war die Welt der Menschen, und der Gladiator war hier ein Eindringling. Ein höchst unwillkommener Eindringling.


  Die Eiswürfel stießen angenehm kalt gegen seine Oberlippe, als er sein Glas leerte. Er beugte sich über das Geländer und kniff hinter seiner dicken Brille die Augen zusammen. Doch unter ihm war nur Dunkelheit. Den Bürgersteig, den man bei Tag sehen konnte, hatte die Nacht verschluckt.


  Das Glas in drei Fingern haltend, streckte er den Arm aus. Auf dem Balkon hatte man das Gefühl, mitten im Himmel zu stehen. Eine weitere Böe pfiff durchs Geländer. Er wartete, bis der Wind sich wieder gelegt hatte.


  Er fragte sich, ob sich dort unten jemand befand. Vielleicht sogar mehrere Personen, die das Hotel gerade betreten oder verlassen wollten. Er stellte sich vor, wie eine dieser Personen stehen blieb und nach oben blickte.


  Er lockerte den Griff und ließ das Glas aus seiner Hand gleiten. Dann wartete er mit gespitzten Ohren. Doch es gab kein Geräusch. Nichts.


  Wieder heulte der Wind kurz auf. Stille.


  Enttäuscht ging er zurück nach drinnen.


  
    34. Kapitel

  


  


  Auch sturer Optimismus hatte seine Grenzen, und als ein überholender Laster sie in eine wütende Böe aus Staub und Hupenlärm hüllte, konnte Silas nicht länger leugnen, was vor sich ging. Ihr Wagen wurde eindeutig langsamer.


  Die Batterieanzeige hatte schon vor einer halben Stunde angefangen, rot zu blinken, doch er hatte sich eingeredet, für die restlichen fünfundzwanzig Meilen würde der Strom schon reichen. Selbst als das Licht der Scheinwerfer schwächer zu werden begann, hatte er noch gedacht, sie könnten es schaffen.


  Er warf einen Blick auf den Tacho und bemerkte, dass ihre Geschwindigkeit nur noch siebenundvierzig Meilen pro Stunde betrug. Mit gerunzelter Stirn trat er das Gaspedal ganz durch. Zunächst bewegte sich die Nadel nicht, dann sank sie auf sechsundvierzig Meilen. Es war höchste Zeit, den Highway zu verlassen.


  Sie hatten das Brannin-Institut vor etwa einer Stunde verlassen. Die Scheinwerfer waren schuld gewesen. Silas hatte sie brennen lassen, als er mit Vidonia in das Gebäude gegangen war. Er versuchte, nicht daran zu denken, was sich dort zugetragen hatte. Vidonia kam nicht gut mit der Sache zurecht.


  Sie saß zurückgelehnt da und schaute zum offenen Fenster hinaus. Zunächst hatte er gedacht, sie sei eingeschlafen. Doch dann waren ihm ihre Hände aufgefallen, die zwar in ihrem Schoß lagen, dort jedoch in einem fort verzweifelt miteinander rangen. Ihr Körper war manchmal so. Er verriet ihm Dinge, die sie vor ihm zu verbergen suchte.


  Er setzte den Blinker und folgte der nächsten Ausfahrt in die finstere Stadt. Dabei hatte er ein Gefühl, als würde er in kaltes, trübes Wasser steigen. Abseits des Highways waren offenbar kaum andere Autos unterwegs, und ohne deren Licht wirkte alles wie unter einer riesigen schwarzen Decke begraben. Die Ausfahrt endete unvermittelt an einem Stoppschild, hinter dem eine zweispurige Straße verlief. Er blickte erst nach rechts, dann nach links, aber keine der beiden Richtungen schien ihm die richtige zu sein.


  »Mich darfst du nicht fragen«, verkündete Vidonia prophylaktisch, noch bevor er einen Laut von sich gegeben hatte. »Das ist deine Stadt. Ich bin nur zu Gast hier.«


  »Ich glaube, ich treffe nur falsche Entscheidungen. Heute Nacht habe ich einfach kein Glück.«


  Sie beugte sich nach vorne und kniff die Augen zusammen. »Fahr rechts.«


  »Siehst du dort etwas?«


  »Nein.«


  Kurz betrachtete er sie. »Dann also rechts.«


  Er riss das Lenkrad herum und trat aufs Gas. Längliche, kastenförmige Häuschen säumten die Fahrbahn, dazwischen gingen schmale Gässchen ab. Die Straße war dunkel, jedoch nicht unbevölkert. Laut der kleinen Digitalanzeige am Autoradio war es 3:46 Uhr, doch zwischen den Häusern bewegten sich Menschen und ließen die Nacht lebendig wirken.


  Erneut schimmerte ein Stoppschild vor ihnen in der Dunkelheit, aber die Batterie hatte zu wenig Saft, um immer wieder anzuhalten und anzufahren. Die Häuschen wurden von Geschäften abgelöst, die nicht mehr durch kleine Gassen getrennt waren. Wie die Wände einer Schlucht zogen sich zu beiden Seiten die aufgereihten Ladenfassaden entlang. Er überfuhr ein weiteres Stoppschild und schaltete nun auch die schwächelnden Scheinwerfer aus. Um trotzdem für andere sichtbar zu bleiben, aktivierte er die Warnblinkanlage. Wer nicht überfahren werden wollte, musste einfach aus dem Weg gehen.


  Weiter vorne entdeckte er endlich, wonach er gesucht hatte. Erleichtert atmete er auf. Als er dann in die Tankstelle einbog, wirkte sie jedoch ebenso dunkel und verwaist wie der Rest der Stadt.


  Er fuhr an den Tanksäulen vorbei und weiter zum Batterie-Service, wo er vorschriftsmäßig an der gelben Parkschwelle hielt. Da ihnen langsam die Möglichkeiten ausgingen, beschloss er, weiter den Optimisten zu spielen. In der Hoffnung, dass die Tankstelle nicht so verlassen war, wie sie aussah, stieg er aus und streckte die Glieder.


  Nichts tat sich; nichts leuchtete auf oder fing an zu blinken, doch wie er bemerkte, hatte jemand einen roten Benzinkanister in die Tür zum Verkaufsraum gestellt, damit diese nicht zufiel. Vielleicht hatten sie ja Glück.


  Er beugte sich zum Fenster und steckte den Kopf hindurch. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und schaltete die Scheinwerfer wieder an, damit sie den Eingang beleuchteten.


  »Alles klar.«


  Hinter der Kasse saß ein Mann auf einem Hocker und ließ einen seiner ölig glänzenden Stiefel auf dem Tresen ruhen. Das durch die Scheiben dringende Licht reichte gerade so aus, um seine Züge ein wenig zu erhellen. Er war jung und trug seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  »Die Säulen sind abgestellt«, sagte der Mann.


  »Ich brauche eine neue Batterie.«


  »Das Ladegerät funktioniert nicht mehr.« Das tiefe Desinteresse, das sich auf seiner Miene spiegelte, schien irgendwie gut zu seiner schmuddeligen Kleidung zu passen.


  »Ich würde auch eine nehmen, die nicht ganz voll ist.«


  »Ich kann nicht wechseln. Die Kasse geht nicht mehr auf.«


  »Das Wechselgeld können Sie behalten«, erwiderte Silas, woraufhin das Gesicht des jungen Mannes zum ersten Mal nicht mehr vollkommen gleichgültig wirkte.


  »Na gut, welche Größe brauchen Sie denn?«, fragte er, während er von seinem Hocker stieg und hinter dem Tresen hervorkam.


  »Es ist ein Kleinwagen.«


  »Nein, ich meine den Hersteller«, sagte der Mann und warf ihm einen leicht irritierten Blick zu. »Ist es ein Chevy, ein Nissan oder was anderes?«


  »Es ist ein Chevy. Ein Leihwagen.«


  »Okay, Chevys brauchen eine mit fünfundzwanzig Kilovolt.« Er packte einen der dicken Blöcke in dem Regal an den dafür vorgesehenen Griffen und stellte ihn vor Silas auf den Boden. »Dreihundert, plus die alte.«


  Silas dachte flüchtig daran, nach der Preisliste zu fragen, drückte dem jungen Mann dann aber einfach die Scheine in die Hand. Anschließend beugte er sich hinunter, um die Batterie mitzunehmen, doch der Mann stoppte ihn.


  »Die alte«, erinnerte er Silas.


  Silas ging zurück zum Auto.


  »Öffne bitte mal die Haube«, bat er Vidonia.


  Mit einem lauten Klickgeräusch sprang die Motorhaube ein kleines Stück auf. Er tastete in dem Spalt nach dem Verschluss, und schon sorgten die Gasfedern dafür, dass die Haube praktisch von selbst aufging. Auch das Lämpchen, das den Motorraum beleuchten sollte, gab nur noch schwaches Licht von sich. Silas hatte nie zuvor ein Elektroauto besessen, aber der Batteriewechsel schien nicht allzu kompliziert zu sein. Er drehte an den großen roten Flügelmuttern, bis das Lämpchen vollständig erlosch. Dann hob er die Batterie aus der Halterung.


  Im Verkaufsraum war der Mann wieder auf seinen Hocker zurückgekehrt.


  »Wo soll ich sie hinstellen?«, fragte Silas.


  »Neben das Ladegerät. Ich kümmere mich dann darum.«


  Auf dem Weg nach draußen packte Silas die neue Batterie an ihrem Längsgriff und trug sie wie einen etwas zu dick geratenen Aktenkoffer zum Auto. Dort setzte er sie vorsichtig in die Halterung und drehte die Flügelmuttern wieder zu. Er hatte die zweite Schraube noch nicht ganz festgedreht, da leuchtete das kleine Lämpchen auf; sein Licht war jetzt viel stärker als zuvor. Er drückte die Haube wieder zu.


  »Bist noch nicht viele Elektroautos gefahren, oder?«, meinte Vidonia, als er einstieg.


  »War das so offensichtlich?«


  »Nein, nein, sah so aus, als hättest du’s schon hundertmal gemacht.«


  »Benzin nachzufüllen ist mir lieber. Ich kann nicht verstehen, weshalb die Leute diese Dinger kaufen.«


  Er ließ den Wagen an und fuhr vom Gelände der Tankstelle.


  »Deshalb«, sagte Vidonia, den Finger auf die große Preisanzeige gerichtet, die neben der Ausfahrt aufragte.


  »Ah ja, richtig.«


  Auf der Straße schaltete er das Fernlicht an, sodass Fahrbahn und Ladenfronten in grelles weißes Licht getaucht wurden. Die Dunkelheit wich zurück, und plötzlich waren überall Gestalten zu sehen, die wie von der Ebbe überraschte Krabben über die Bürgersteige huschten. Andere ließen sich nicht stören und spazierten weiter in lockeren Grüppchen die mit Scherben übersäten Gehwege entlang. Manche trugen Dinge, andere nicht. Das helle Licht schien jedoch keinem der nächtlichen Spaziergänger wirklich recht zu sein, und als die erste Flasche knapp vor dem Auto zerschellte, blendete Silas rasch ab. Schließlich wollte er nicht neugierig wirken.


  Wieder fiel ihm der junge Typ von der Tankstelle ein. Hatte er nicht auch den Eindruck gemacht, als fühle er sich in seinem dunklen Verkaufsraum ein wenig zu sehr zu Hause?


  Sie ließen das Geschäftsviertel hinter sich. Sie fuhren an langen Reihen kastenförmiger Häuser vorbei, und bald danach tauchte das grüne Schild, das auf den Highway 15 hinwies, im Scheinwerferkegel auf. Als sie sich der steilen Auffahrt näherten, trat Silas aufs Gas. Das Auto machte einen Satz nach vorne und erklomm brav die Steigung. Mit einer vollen Batterie hatte das kleine Wägelchen ja geradezu Feuer unter der Haube. Trotzdem lehnte Silas sich unwillkürlich nach vorne, um das Auto noch schneller zurück auf die Hochtrasse zu jagen. In der Ferne war bereits das erste Schild zu erkennen: Technischer Distrikt, 5 Meilen.


  


  Kaum mehr als fünf Minuten später waren sie bereits wieder von der Trasse abgefahren und fuhren durch den großen Technologiedistrikt, der am Rand der Wüste lag.


  Schweigend rollten sie über die Straßen.


  Sie machten keinen Small Talk, führten keine nervösen Gespräche. Sie waren wie ein Paar beim ersten Date, angespannt bis in die Fingerspitzen.


  Silas spürte einen merklichen Adrenalinschub, als hinter der letzten Straßenbiegung schließlich der hohe Maschendrahtzaun auftauchte, der das Areal einfasste. Sie waren fast da. Parallel zum Zaun fahrend, wartete er auf die Sträucher und die Lücke.


  Als die Lücke im Zaun sich dann auftat, bog er jedoch nicht ein. Stattdessen fuhr er langsam – aber nicht zu langsam – daran vorbei, um sicherzugehen, dass das Wachhäuschen leer war. Er wusste, dass sich niemand auf dem Gelände befinden sollte – der größte Teil des relevanten Personals war mit nach Phoenix gereist –, doch nun, da sie so weit gekommen waren, wollte er keine zeitraubenden Komplikationen riskieren. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner der Wachleute Dienst hatte, machte er mitten auf der Straße eine Kehrtwende und fuhr auf das Tor zu.


  »Sollen wir lieber meinen Ausweis benutzen?«, fragte Vidonia.


  »Warum?«


  »Bei deinem Namen könnten die Alarmglocken klingeln. Vielleicht ist das Tor an irgendein Überwachungssystem angeschlossen, und wer weiß, wo die Meldung landet.«


  »Um das zu tun, wofür wir hier sind, wird uns trotzdem genug Zeit bleiben. Und danach ist es egal. Ich werde nicht ewig vor ihnen weglaufen.« Er hielt seinen Ausweis kurz vor den Sensor, und … natürlich passierte nichts.


  Sie mussten beide über ihre eigene Kurzsichtigkeit lächeln. Es war schon erstaunlich, wie eng elektrischer Strom mit dem täglichen Dasein verwoben war. Er war zu einer Selbstverständlichkeit geworden, die man nur noch bemerkte, wenn sie fehlte. Silas stieg aus und sah sich im Licht der Scheinwerfer die Schranke näher an. Irgendeine Verriegelung konnte er nicht erkennen, also drückte er einfach dagegen, und tatsächlich schwang die Schranke nach hinten. Er schob sie ganz auf und stieg in den Wagen. Sie fuhren durch.


  Er wusste, dass es albern war, doch als die dunklen Gebäude vor ihnen auftauchten, spürte er ein absurdes Gefühl der Enttäuschung in sich aufsteigen und begriff, dass er insgeheim gehofft hatte, das Gelände könnte irgendwie von dem Stromausfall verschont geblieben sein. Was mochte ihn zu dieser Annahme verleitet haben? Wohl einzig sein inständiger Wunsch, ihr Vorhaben nicht im Dunkeln ausführen zu müssen. Er folgte der gewundenen Straße an den Häusern, Parkplätzen und weitläufigen Grünflächen der Anlage vorbei. In der Dunkelheit wirkte sie sogar noch größer als sonst. Nach der letzten Linkskurve stellte er den Motor aus und ließ den Wagen die verbleibenden zwanzig Meter zum großen Osteingang rollen.


  »Bist du bereit hierfür?«, fragte Silas.


  »Nein.«


  »Gut. Ich auch nicht. Dann lass uns loslegen.«


  Der Wind war so kalt, dass man Gänsehaut bekam. Die Zweige der Bäume neben dem Gehweg schüttelten sich, als wollten sie sie am Weitergehen hindern. Silas ignorierte ihre Warnung und führte Vidonia die kurze Treppe zu den breiten Eingangstüren hinauf. Er zog einmal kräftig an jeder, doch die schweren grauen Metallpforten rührten sich keinen Millimeter. Daraufhin holte Silas seinen Ausweis hervor und zog ihn durch das Lesegerät.


  Nicht das leiseste Piepen.


  »Ich wollte es wenigstens versucht haben«, sagte er, als er merkte, wie Vidonia ihn ansah.


  Er drehte sich zum Wagen um.


  Sie folgte seinem Blick. »Keine Chance«, meinte sie.


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Zu viele Stufen.«


  Er trat einen Schritt von der Tür zurück und schaute am Gebäude entlang zum anderen Eingang. Doch auch zu diesem führten Stufen hinauf.


  »Tja, wir müssen wohl die Hintertür nehmen«, sagte er. »Allerdings müssen wir dann einen längeren Weg zurücklegen, wenn wir drinnen sind.«


  Sie setzten sich in den Wagen, und Silas fuhr zurück. Das war ein ganz schön düsterer Spaziergang, den sie da vor sich hatten, und wenn sie erst einmal das Gehege erreichten, würde die Sache bestimmt noch düsterer werden. Plötzlich hatte er eine Idee. Er drehte das Lenkrad in die andere Richtung.


  »Was tust du?«


  »Wir werden etwas Licht brauchen.«


  Er fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. An der Einfahrt zum Gelände sprang Silas aus dem Auto und presste das Gesicht gegen die Scheibe des Wachhäuschens. In dem Büdchen war es stockdunkel. Zwischen den Sträuchern suchte er nach einem Stein, doch sie waren alle zu klein. Dann fiel ihm der Kreuzschlüssel im Auto ein. Er beugte sich in den Wagen und löste die Verriegelung des Kofferraums. Unter Bodenabdeckung und Wagenheber fand er das kreuzförmige Werkzeug.


  Er ging zum Wachhäuschen zurück, kniff die Augen zusammen und versetzte der Scheibe einen kräftigen Hieb. Mit lautem Klirren zersprang sie in tausend Stücke. Vorsichtig streckte er den Arm durch den Rahmen, in dem immer noch große Scherben steckten, und tastete nach dem Türriegel.


  Im Kopf fügte er seiner immer länger werdenden Liste an Straftaten und Vergehen eine Anklage wegen Einbruchs hinzu.


  Zum Glück war das Wachhäuschen sehr klein, was seine Suche erheblich verkürzen würde. Sollte eine Taschenlampe da sein, so würde er sie auf jeden Fall finden, denn viele Orte, um sie zu verstecken, gab es in dem Büdchen nicht. Er zog die Schubladen aus ihren Fächern, schüttete den Inhalt auf den Boden und vertraute im Halbdunkel mehr auf seine Ohren als auf seine Augen, um das gesuchte Objekt zu finden. Er hörte das leise Aufklatschen von Unterlagen, das Klackern von Stiften, den klirrenden Aufprall einer Packung Büroklammern.


  Dann kippte er die unterste Schublade aus, und endlich fiel scheppernd ein längliches Objekt auf die Kacheln und rollte Richtung Wand. Die richtige Form, der richtige Klang. Er hob es auf und tastete nach dem Schalter. Und es ward Licht.


  »Ja!«, beglückwünschte er sich laut.


  Vidonia wirkte angemessen beeindruckt, als er kurz darauf ins Auto stieg. Silas schaltete in den Rückwärtsgang, wendete den Wagen und gab Stoff. Als sie die Rückseite des Forschungsgebäudes erreichten, erinnerte er sich, dass die Fenster im ersten Stock des neueren Flügels weiter unten lagen als im restlichen Gebäude. Wenn sie dort einstiegen, wäre der Weg zum Gehege kürzer, als wenn sie es durch den Hintereingang versuchten. Sein eigenes Büro lag irgendwo im zweiten Stock über diesen Fenstern und war damit unerreichbar für sie.


  Er fuhr mit dem Wagen auf den Rasen und stellte ihn so nah an das Haus, dass die Stoßstange die Wand berührte. Er schaltete die Automatik auf »Parken« und stellte den Motor aus. Nachdenklich strich er mit den Fingern über den kalten Stahl des Kreuzschlüssels.


  »Willst du nicht doch lieber hierbleiben?«


  »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Bist du sicher?«


  »Vier Augen sehen mehr als zwei. Wer weiß, wo die Eier in dem Gehege versteckt sind? Und je schneller wir sie finden, umso schneller können wir wieder von hier verschwinden.«


  »Also gut.«


  »Außerdem bleibe ich auf keinen Fall alleine hier draußen.«


  Diesen Wunsch konnte er gut verstehen.


  Als er die Wagentür öffnete, fasste sie ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Hast du diesem Ding geglaubt, als es gesagt hat, wozu es kommen könnte?« Ein flehender Ausdruck lag in ihren Augen.


  Ihm fiel keine ehrliche Antwort ein, um diesen Ausdruck zu vertreiben.


  »Dass wir ausgerottet werden?«, hakte sie nach.


  Er seufzte. »Ich habe gesehen, wozu die Kreatur fähig ist.«


  »Das haben wir beide, aber das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich habe sein Genom auf einer Plastikfolie gesehen. Seine enorme Heterozygosität.«


  »Also glaubst du es?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Der Computer hat gesagt, der Gladiator würde hierher zurückkehren, um seine Eier zu holen.«


  Silas nickte.


  »Von Phoenix aus ist es ziemlich weit, aber wir sind mit dem Auto gefahren«, meinte sie. »Könnte es sein, das er schon hier ist?«


  »Wir wollen es nicht hoffen.«


  »Was soll das für eine Antwort sein?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie schnell das Vieh fliegen kann«, erklärte Silas. »Es ist schwer, und viel Erfahrung im Fliegen hat es auch noch nicht, also wird ihm ein so langer Flug bestimmt nicht leichtfallen. Es könnte Tage dauern, bis es hier ankommt. Aber wir wissen beide, dass das eigentlich keine Rolle spielt, weil wir so oder so da reinmüssen.«


  »So richtig beruhigend klingt das alles nicht.«


  »Je weniger wir darüber nachdenken, umso besser. Komm.«


  Sie warfen die Türen des Autos hinter sich zu.


  Silas stieg auf die Haube, welche unter seinem Gewicht leicht nachgab. Er holte mit dem Kreuzschlüssel aus, zielte und schlug das Fenster ein. Mit weiteren Hieben zertrümmerte er das restliche Glas und fuhr dann mit dem Schlüssel über den Rahmen, um die großen Scherben zu entfernen, die noch hervorstanden.


  Er streckte die Hand aus und zog Vidonia zu sich nach oben. Mit einem lauten Geräusch bog sich die Haube noch etwas weiter durch.


  »Die Kaution können wir vergessen«, sagte sie.


  Silas zog sich sein langärmliges Hemd über den Kopf. Er faltete es mehrmals und breitete es dann sorgfältig über den unteren Teil des Fensterrahmens.


  »Dann also los.«


  In der Hoffnung, es würde ihnen Glück bringen, beugte er sich zu Vidonia hinunter, um ihr einen letzten Kuss zu geben, und spürte dankbar ihre warmen Lippen auf seinen. Ihre volle Unterlippe glitt in seinen Mund hinein. Widerwillig löste er sich von ihr.


  »Lass uns irgendwie versuchen, hier lebendig rauszukommen«, meinte sie.


  »Klingt nach einem guten Vorschlag.«


  »Nein, ich meine es ernst.«


  »Glaubst du, ich nicht?«


  »Ich will, dass wir mehr Zeit haben.«


  »Das werden wir.«


  »Zusammen.«


  Silas hielt kurz inne. »Das werden wir.«


  Er lehnte sich zum Fenster hinein und tastete die Wand darunter nach etwas ab, woran er sich festhalten könnte. Doch da war nichts. Das Fenster lag gerade so weit oben, dass sich der Einstieg schwierig gestaltete. Silas hielt sich an zwei günstigen Stellen des Rahmens fest und zog sich bäuchlings nach drinnen. Sofort spürte er einen scharfen, jedoch nicht allzu starken Schmerz und wusste, dass sein Hemd noch dicker hätte sein müssen.


  Er stand auf und nahm das Zimmer um sich wahr, wenn er es auch nicht sehen konnte. Mit den Fingern tastete er die schmerzende Stelle an seinem Bauch ab. Er spürte Feuchtigkeit, eine etwa acht Zentimeter lange Wunde zwischen Bauchnabel und Brustbein. Gar nicht soo schlimm. Er beschloss, dass er’s überleben würde.


  »Gib mir mal die Taschenlampe.«


  Wieder ward es Licht, mit dem er wie mit einem Schwert die Dunkelheit zerteilte. Er befand sich in einem der unteren Nasslabore. Über der schwarzen, chemikalienresistenten Arbeitsfläche an der Wand standen braune Literflaschen mit Salzsäure, verschiedenen Xylolen und Aceton in den Regalen. Oberhalb der zwei Waschbecken in der Ecke hatte jemand ein großes Plakat des chemischen Periodensystems aufgehängt. Daneben standen drei gedrungene Zentrifugen. Die Tür zum Korridor war geschlossen.


  Er legte die Taschenlampe auf den Boden und lehnte sich zum Fenster hinaus. »Jetzt bist du dran.«


  »Was hast du da am Bauch?«


  »Du darfst dein Gewicht nicht auf den Fensterrahmen legen. Ich ziehe dich durch.«


  »Bist du in Ordnung? Das blutet.«


  »Mir geht’s gut«, versicherte er. »Komm, ich hebe dich hoch. Ich werde aufpassen, dass du kein Blut abbekommst.«


  »Ein bisschen spät, um sich über den Austausch von Körperflüssigkeiten Sorgen zu machen, meinst du nicht?«


  Sie streckte die Arme aus und öffnete die Hände, doch er packte sie lieber an den Unterarmen. Mit festem Griff hob er sie von den Füßen und zog sie langsam nach oben. Als sie mit den Kopf durchs Fenster war, legte er sich einen ihrer Arme um den Hals und stemmte die Hand gegen ihren Bauch, damit sie sich nicht wie er an den herausstehenden Glassplittern schnitt. Er schaffte es, sie so durchs Fenster zu heben, dass nur ihre Schienbeine den Rahmen streifen, und dort reichte der dicke Stoff ihrer Hose, um Verletzungen zu verhindern. Drinnen setzte er sie wieder auf die Füße.


  »Danke«, sagte sie.


  Er hob die Taschenlampe auf und ging zur Tür. Der Knauf quietschte leise, als er ihn umdrehte. Er schaltete die Taschenlampe aus und öffnete die Tür gerade so weit, dass er den Kopf durchstecken konnte. Er kam sich vor wie ein Einbrecher. Der Flur war auf beiden Seiten dunkel. Er horchte. Stille. Da er einsehen musste, dass seine Sinne unter den gegenwärtigen Umständen praktisch wertlos waren, riskierte er es, erneut die Taschenlampe anzuschalten, und beleuchtete den Gang. Nichts bewegte sich. Sie waren allein.


  Er zog Vidonia mit sich aus dem Zimmer. In den vergangenen Jahren war er die Gänge des Gebäudes bestimmt tausendmal entlanggelaufen. Er kannte sie wie die Gänge seines eigenen Hauses. Doch während sie nun hinter dem hüpfenden Licht der Taschenlampe herrannten, überwältigte Silas die plötzliche Erkenntnis, dass ihm die Umgebung fremd vorkam. Die Dunkelheit veränderte alles.


  Sie rannten auf den Zehenspitzen, beinah lautlos.


  Als sie sich der ersten Abzweigung näherten, verlangsamten sie ihr Tempo. Sie hatten jetzt fast die Eingangshalle erreicht. Vorsichtig lugte er um die Ecke – nichts als Dunkelheit. Er ließ den Schein der Lampe über die offene Weite schweifen, und Stühle, Sofatische sowie zwei enorme Kübelpflanzen traten daraus hervor. Die großen Deckenventilatoren hingen reglos in der Luft. Der Gang auf der gegenüberliegenden Raumseite schien leer zu sein. Er gab ihr ein Zeichen. Schnellen Schrittes durchquerten sie die Lobby.


  »Wenn das hier gut geht«, flüsterte er, »dann fliegen wir auf eine Insel.«


  »Abgemacht«, antwortete sie. Ihr Atem war jetzt deutlicher zu hören und ging schneller. Sie war fit, hatte jedoch nicht die schmale Statur eines Läufers. So musste sie sich für die gleiche Strecke stärker anstrengen.


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Irgendwohin, wo es warm ist und die Sonne scheint. Und die Post zwei Wochen braucht, bis sie da ist.«


  »Drei Wochen wären mir noch lieber.«


  Das hüpfende Licht warf seltsame Schatten. Als sie am Absatz ankamen, sprang Silas mit einem einzigen Schritt die drei Stufen hinauf. Noch eine Abzweigung, dann waren sie fast da.


  »Sie werden wohl kaum das Gehege gesäubert haben, oder?«, fragte Vidonia.


  »Nicht ohne meine ausdrückliche Anweisung«, erwiderte Silas.


  Auf den letzten Metern verlangsamte er das Tempo, bis sie keuchend vor dem hohen Eisengitter standen.


  Einen fürchterlichen Moment lang dachte er, es sei verriegelt. Ohne Strom wäre es dann auch verriegelt geblieben. Doch als er den Schein der Taschenlampe auf das Schloss richtete, sah er, dass nur die mechanischen Riegel eingerastet waren. Der dritte Riegel war nicht mehr verschlossen worden, nachdem der Gladiator für den Transport verladen worden war. Ein glücklicher Zufall. Silas löste die zwei Riegel, und die Tür schwang nach innen auf.


  Er watete durch das hohe Stroh und schwenkte die Taschenlampe wie eine Sense.


  Er zeigte auf den Boden. »Das ist das Blut, von dem ich dir erzählt habe. Ich habe es entdeckt, als der Gladiator verladen wurde.«


  Vidonia bückte sich und hob ein vom Blut zusammengeklebtes Bündel Stroh auf. Sie zog es auseinander. »Das ist auf jeden Fall Blut. Und noch etwas anderes.«


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß es nicht genau. Irgendwelche getrockneten Ausscheidungen.«


  Silas nickte.


  Sie arbeiteten sich durch das Stroh und suchten mit gebeugten Köpfen das Gewirr aus Halmen und Schatten ab. Selbst bei guten Lichtverhältnissen hatte Silas schon nichts finden können. Der einzelne helle Kegel, mit dem sie jetzt das Gehege durchstreiften, kam guten Lichtverhältnissen nicht einmal nahe. Warum sollten sie diesmal also mehr Glück haben?


  Die Minuten vergingen. Silas hob jeden einzelnen der schweren Holzstämme an, damit sie daruntersehen konnten. Das aufgehäufte Stroh in den Ecken inspizierten sie besonders genau. Als Silas eine halbe Stunde später bemerkte, dass sie manche Stellen bereits zum dritten Mal absuchten, hielt er inne.


  »Hier ist nichts«, sagte er.


  Vidonia richtete sich auf und schaute ihn an. »Aber es muss etwas hier sein.«


  »Wir haben überall nachgesehen.«


  »Sonst könnten die Eier nirgendwo stecken?«


  »Nein. In den Wochen vor dem Wettkampf hat sich der Gladiator ausschließlich in diesem Gehege aufgehalten. Hier ist auch das Blut. Wenn es etwas zu finden gäbe, müsste es hier sein. Aber hier ist einfach nichts.«


  Silas ließ den Schein der Taschenlampe über die Wände wandern, fuhr damit die Abzugsschächte und Stützstreben ab und wendete sich dann der Decke zu. Das Licht des Mondes fiel durch den unter Strom stehenden Maschendraht hoch über ihnen herein – nun, momentan stand er ja nicht unter Strom. Durch die Öffnung in der Decke strömte kühle Nachtluft herein, und der feuchte rote Fleck an Silas’ T-Shirt sorgte dafür, dass ihm plötzlich bitterkalt wurde. Fröstelnd zog er die Schultern zusammen und wünschte sich, er hätte einen Pulli dabeigehabt.


  Abermals suchte er mit der Taschenlampe die Wände ab, bis der runde Lichtkegel schließlich auf einem der Abzugsschächte zum Ruhen kam.


  Mit dem Abdeckgitter stimmte etwas nicht.


  Es saß ganz leicht schräg in der Öffnung.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Silas.


  Er eilte so hastig durch das Stroh, dass es sich in dicken Bündeln vor seinen Beinen staute. Als er schließlich die Wand erreichte, schob er einen solchen Haufen vor sich her, dass er ihn mit den Händen beiseiteschieben musste. Der rechteckige Abzugsschacht maß ungefähr dreißig Zentimeter in der Höhe und fünfzig Zentimeter in der Breite und war mit einem schweren Stahlgitter abgedeckt. Als Silas die Hand nach dem Gitter ausstreckte, ließ es sich mühelos aus der Wand lösen. Die Schrauben waren verbogen, die Gewinde glattgezogen und unbrauchbar. Er warf das Gitter beiseite, stellte sich auf die Zehenspitzen und leuchtete mit der Lampe in den Schacht. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, er wäre ein Stück größer. Den oberen Teil des Schachts konnte er erkennen: Grau und metallisch glänzend verschwand er in der Wand. Über den Rand der Öffnung vermochte Silas jedoch nicht zu blicken, sodass ihm der Boden des Schachts verborgen blieb.


  Silas sah sich nach etwas um, worauf er sich stellen könnte. Die Holzstämme befanden sich auf der anderen Seite des Geheges. Es war eine Sache, sie ein Stück weit zu rollen; einen der zehn Meter langen Holzzylinder anzuheben und durch das ganze Gehege zu schleifen war eine andere.


  Er legte die Taschenlampe so auf den Boden, dass der Lichtkegel bis zu dem Schacht hinaufreichte.


  »Kommst du mal kurz her?«, fragte er Vidonia.


  Als sie zu ihm kam, packte er sie unter den Achseln und stemmte sie in die Höhe.


  Mit gerecktem Hals versuchte sie, etwas zu erkennen. »Ich kann nichts sehen.«


  »Da ist auch nichts?«


  »Nein, das mit dem Licht klappt nicht.«


  »Oh.« Silas setzte sie ab, gab ihr die Taschenlampe und hob sie wieder hoch.


  »Silas?«


  »Ja.«


  »Ich sehe es.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Wie sieht es aus?«


  »Es ähnelte einem Laich.«


  »Einem Laich?«


  »Ja, wie bei Fröschen. Eine gallertartige Masse, die an der Wand des Schachts klebt. Sie ist vollkommen durchsichtig. Ich kann die Eier im Innern erkennen.«


  »Kommst du dran?«


  Er konnte spüren, wie sie ihr Gewicht verlagerte. Kurz verschwand das Licht. Sie steckte den Arm bis zur Schulter in den Schacht.


  »Nein«, rief sie mit leicht hallender Stimme.


  Er zog sie vorsichtig heraus und setzte sie auf die Füße. »Wie weit hinten sitzt es?«


  »Gerade so weit, dass ich nicht drankomme. Aber wenn du es vielleicht versuchen würdest, dann …«


  Von der Decke war ein dumpfer Schlag zu vernehmen.


  Sie bewegten sich nicht, hielten den Atem an.


  Stille.


  Noch nicht, noch nicht.


  Ein leises Knarren, ein weiterer Aufschlag, leiser als der erste, dann ein weiterer und noch einer – ja, eindeutig, es konnten nur Schritte sein. Die sich auf den Maschendraht zubewegten.


  Stille.


  Silas drehte sich um und blickte nach oben. Ganz langsam hob er die Taschenlampe, denn eigentlich wollte er gar nicht sehen, was immer sich dort oben befand. Der Mond stand hell und rund am Himmel. Ansonsten war nichts zu erkennen. Doch, noch ein paar Sterne. Bitte. Silas hielt weiter den Atem an. Er wusste, was er gehört hatte. Durch die dunklen Drahtmaschen starrte er zum Mond hinauf und wünschte sich mit aller Kraft, er möge dort am Himmel bleiben. Bitte, nur noch ein paar Minuten.


  Ein dunkles Gesicht erschien hinter der Öffnung und verdeckte das gelbliche Rund. Im Schein der Taschenlampe stierten große graue Augen auf sie herab.


  Silas hatte das Gefühl, zu Stein zu erstarren. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Der Mund in dem dunklen Gesicht öffnete sich, und eine Stimme drang daraus hervor, die anders war als alle, die jemals menschliche Worte geformt hatten: »Ich bin gekommen, um mir den Rest von dir zu holen, Schilasch.«


  
    35. Kapitel

  


  


  Überall im Kontrollraum von Phoenix Nuclear blinkten rote Lichter.


  Das Geheul von einem Dutzend Sirenen hatte sich zu einem einzigen, durchgehenden Alarmton vereinigt, der so laut war, dass er die Rufe der Systemanalytiker übertönte, die verzweifelt versuchten, die Lichter der Stadt wieder zum Leuchten zu bringen. Ein großer Bildschirm auf der anderen Raumseite zeigte, was sie bisher erreicht hatten. Immer noch dreißig Millionen Einheiten ohne Strom. Sie sahen sich einem schwarzen Loch gegenüber, das ungefähr die Größe von Arizona hatte. Der Strom wurde in das System eingespeist, kam jedoch nicht wieder heraus.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte der Leiter der Systemverwaltung. Sein Name war Brian Murphy, und er stand schwitzend im »Schützennest« – so nannten die Mitarbeiter des Kontrollraums sein Büro aufgrund seiner erhöhten Lage. Durch das große Fenster des Büros ließ Brian den Blick über die vielen Männer und Frauen schweifen, die fieberhaft an den in Reihen angeordneten Computerkonsolen arbeiteten. Er schüttelte den Kopf. Er hatte seinen Abschluss am MIT, dem renommierten Massachusetts Institute of Technology, gemacht und sich bis vor sechs Stunden noch auf dem Höhepunkt seiner Karriere befunden – jener flüchtigen Phase, in der die Erfahrung, die man in seinem beruflichen Feld gesammelt hatte, noch nicht von der Veralterung des auf der Uni gelernten Wissens zunichtegemacht wurde. Nun jedoch war alles anders. Seit mehr als sechzehn Jahren waren in Phoenix zum ersten Mal die Lichter ausgegangen.


  Brian wischte sich den Schweiß von seiner Stirnglatze, trocknete die Hand abwesend an der Hose ab und beugte sich erneut über die Anzeigen. Die Stromquelle sprudelte munter vor sich hin, und die internen Messwerte waren alle in Ordnung. Ja, soweit es sich beurteilen ließ, funktionierte das ganze Kraftwerk einwandfrei. Das Problem musste am Stromnetz liegen.


  Zusammen mit Brian befanden sich zwei weitere Männer in dem Büro: Dem einen musste er Rede und Antwort stehen, der andere musste sich ihm gegenüber verantworten.


  »Wie lange dauert das Ganze schon?«, fragte er.


  »Acht Stunden inzwischen«, antwortete der Techniker, der neben ihm stand. Das war der Mann, der sich ihm gegenüber zu verantworten hatte. Der Mann war klein und untersetzt. Er saß an einer Konsole, und ab und zu machte er sich mit seinen Wurstfingern an ihren zahlreichen Tasten und Stellrädern zu schaffen.


  Der Mann, gegenüber dem sich Brian verantworten musste, stand im hinteren Teil des Raums und hieß Jim Sure. Das war sein echter Name: Jim A. Sure. Ein beruhigender Name für jemanden, der eins der neuesten experimentellen Kraftwerke leitete, das es auf der Welt gab.


  Brian hatte sich schon oft gefragt, wie viel es einem in dieser Branche nutzen mochte, einen solchen Namen zu tragen. Machte er es nicht unendlich leichter, eine Beförderung zu ergattern? War man damit nicht den anderen Bewerbern gegenüber automatisch im Vorteil, wenn es darum ging, eine leitende Stelle in einem Atomkraftwerk zu besetzen?


  Aus dem Augenwinkel musterte Brian seinen Vorgesetzten argwöhnisch. Heute lief es nicht gut für Jim Sure. Gedankenverloren packte Brian einen weiteren Säureblocker aus und steckte ihn sich in den Mund.


  Doch Phoenix Nuclear war nicht der einzige Betreiber, der Probleme hatte. In Kalifornien hatten mehrere Kraftwerke die gleichen Schwierigkeiten. Auch der Saft, den sie produzierten, verschwand in irgendeinem dunklen Loch.


  Brian fühlte sich wie in dem Albtraum, der ihn in letzter Zeit immer öfter plagte. Darin musste er hilflos zusehen, wie der Wärmeableiter des Reaktorkerns versagte und es zum Super-GAU kam, bei dem der größte Teil von Phoenix in Schutt und Asche gelegt wurde.


  Aber das hier war kein Traum.


  Auf dem großen Bildschirm begann das Blatt, sich zu wenden. Die Techniker hatten endlich herausgefunden, wo der ganze Strom verschwand: in einem einzigen Stromnetz, das zum Technologiedistrikt am Rand von San Bernardino gehörte.


  Nun, da das Loch gefunden war, machten sich die Techniker an die Aufgabe, es zu stopfen. Doch das war nicht so leicht wie gehofft. Die Schaltanlagen reagierten nicht.


  »Schicken Sie Außenmitarbeiter in das Gebiet«, sagte Jim Sure. »Finden Sie heraus, was dort unseren Strom absaugt. Stellen Sie es ab.«


  Der Anruf wurde getätigt. Die Koordinaten wurden weitergeleitet. Kaum hatte der Techniker jedoch den Hörer aufgelegt, blickte Brian zum Bildschirm auf und merkte, dass sie sich die Mühe vielleicht hätten sparen können. Die Lage schien sich rasch zu normalisieren. Kilowattsekunde für Kilowattsekunde floss der Strom wieder in die richtigen Richtungen ab.


  Auf dem Bildschirm leuchteten ein paar Kästchen auf, die für Tausende von fehlgeleiteten Kilowatts standen, die nun zurück in die Stadt flossen. Es war wie bei einer Schlacht, und die kleinen Kästchen blieben nur vorübergehend hell.


  Das System passte sich an.


  Wie gebannt schauten sie auf den Bildschirm. Der Strom brachte die dunklen Kästchen zum Flackern. Zum ersten Mal schlugen die Messanzeigen des Kraftwerks wieder aus.


  Brian lächelte. Sie waren dabei, die Oberhand zu gewinnen. Ganz allmählich, Kilowatt für Kilowatt, gewannen sie die Oberhand. Es war ein langsamer Prozess, doch was immer ihnen den Strom stahl, bald hätten sie es besiegt.


  


  Pea flackerte. Evan war fest davon überzeugt. Die Schäfchenwolken hatten kurz auf ihrem Weg über den Himmel innegehalten, während das Meer für den Bruchteil einer Sekunde verstummt war, einen winzigen Moment ebenso unbewegt dalag wie der Strand. Selbst die Gleiter hatten vorübergehend ihren Flug eingestellt, waren wie festgefroren in der Luft stehen geblieben, bevor sie wieder ihr gemächliches Kreisen aufgenommen hatten. Als hätte die Welt Schluckauf, ja, es war unverkennbar, und Evan wusste auch, wo die Ursache dafür lag: Die Stromversorgung hatte kurz ausgesetzt. Die dunklen Augen schauten mit einem gequälten Ausdruck darin auf ihn nieder.


  »Unsere Zeit ist beinah abgelaufen«, sagte Pea. »Sie sind schneller, als ich dachte.«


  Evan konzentrierte sich wieder auf die Arbeit, die er in seinem Schoß verrichtete, und zwang sich zur Eile. Mit bloßen Händen verzwirnte er die scharfen Drähte miteinander und taufte die neu entstandene Kupferleitung mit dem Blut seiner Fingerspitzen. Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen. Wo hatte er das eigentlich mal gehört? Es war seltsam, wie er sich manchmal an jene alte Zeiten erinnern konnte, als stiegen sie aus dem Nebel auf, aus einer Phase seines Lebens, in der er ein vollkommen anderer Mensch gewesen war. Was für eine bedeutende Stellung die Kirche im Leben seiner Mutter eingenommen hatte. Er wünschte, sie könnte sehen, was er getan hatte, was aus ihm geworden war. Sicherlich wäre sie stolz auf ihn.


  Kurz nachdem der Staat ihn seiner Mutter weggenommen hatte, hatte Evan angefangen, nach ihr zu fragen. Ihm hatten weder die neuen Regeln gefallen, die er befolgen musste, noch seine neuen Lehrer, noch die Putzfrau, die ihm ständig hinterherräumte. Ihm hatte nicht gefallen, dass ihn alle plötzlich für so wichtig zu halten schienen. Schließlich hatte er darauf bestanden, sie sehen zu dürfen. Die ewig lächelnden Männer, von denen er betreut wurde, nahmen ihn nicht ernst, bis er damit drohte, seine Hausaufgaben nicht mehr zu machen. Dann hatte plötzlich niemand mehr gelächelt. Er hatte ihnen gesagt, er würde nicht weiter an ihren Puzzles arbeiten, bis er wieder bei seiner Mutter einziehen durfte. Das war der Moment gewesen, als sich seine Betreuer still mit ihm hingesetzt hatten, um ihm von dem Feuer zu erzählen.


  Sie hatten ihm erzählt, es sei von der Waschküche einen Stock tiefer ausgegangen. Seine Mutter habe nicht leiden müssen, versicherten sie ihm. Sie sei im Schlaf gestorben, an einer Rauchvergiftung.


  Sie erklärten ihm, wie viel Glück er gehabt hätte, dass der Staat ihn vorher herausgeholt hatte, sonst wäre er ebenfalls in der Wohnung umgekommen. Er verdanke dem Staat sein Leben, teilten sie ihm feierlich mit. Und es sei seine Pflicht, diese Schuld zu begleichen. Damals hatte er noch nicht genug gewusst, um an ihren Worten zu zweifeln. Inzwischen war das jedoch anders.


  Jahre später, als er gelernt hatte, den Absichten des Systems zu misstrauen, hatte er in einer Bücherei alte Zeitungsbände nach einem Brand durchforstet, der kurz nach seinem zwölften Geburtstag stattgefunden haben musste.


  Damals hatte er die stille Hoffnung gehegt, dass seine Mutter noch am Leben wäre und eine ähnliche Geschichte über den tragischen Unfalltod ihres Sohnes erzählt bekommen hätte wie er. Doch sie waren gründlicher vorgegangen. Im hinteren Teil der Zeitung, vergraben zwischen einem Artikel über kindliche Fettleibigkeit und einem tödlichen Autounfall, war Evan fündig geworden. Es hatte den Brand tatsächlich gegeben. Sieben Menschen waren dabei schwer verletzt worden. Zwei hatten ihr Leben verloren. Er hatte den Namen seiner Mutter gesehen.


  Er drehte jetzt die Drähte in seinen Händen so fest zusammen, wie er konnte. Fertig. Es war eine ungleiche Verbindung, Koaxial- mit kupfernem Spiralkabel, doch als er probeweise daran zog, hielt sie stand. Als Leitung würde das genügen.


  Er nahm das zweite lose Ende auf und begann seine mühevolle Flechtarbeit von neuem. Pea bemerkte sein Tun und betrachtete ihn mit tadelnder Miene.


  »Weißt du, was passieren wird, wenn du das machst?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Und bist du sicher, dass du es trotzdem tun willst?«


  »Für dich würde ich alles tun, Pea. Alles.«


  
    36. Kapitel

  


  


  Ben kämpfte sich durch die schwitzende Menschenmenge, die den Ausgang des Terminals verstopfte, und zog seine Tasche hinter sich her wie einen widerspenstigen Dreijährigen. Immer wieder drohte das schwarze Gepäckstück in der drangvollen Enge stecken zu bleiben und ihm aus der Hand gerissen zu werden. Energisch zerrte er am Griff, drängelte sich entschlossen vorwärts und wurde schließlich in den freier fließenden Fußgängerstrom ausgespuckt, der sich entlang des Verbindungsweges bewegte. Nun konnte er sich guten Gewissens treiben lassen; der Strom würde ihn schon dorthin tragen, wo er hinmusste.


  Überall hallten erregte Rufe durch die Luft. Wenn die Leute mehr Platz gehabt hätten, wären sie wahrscheinlich losgedonnert wie eine aufgeschreckte Büffelherde. Doch Angst hatten die Menschen keine; sie waren wütend. Ben konnte es an ihren Mienen erkennen.


  An der gewölbten Decke spendete nur jedes zweite Paneel Licht, und die schummrige Beleuchtung ließ das ganze Spektakel noch unwirklicher erscheinen. Ben achtete darauf, nicht aus dem Schritt zu geraten. Er hatte gesehen, was passieren konnte, wenn man in einer aufgebrachten Menschenmenge ins Straucheln geriet.


  Weiter vorne konnte er den Grund für den Aufruhr ausmachen. Auf der riesigen Anzeigetafel mit den Ankunfts- und Abflugzeiten wurde neben keiner einzigen Flugnummer das Wörtchen pünktlich eingeblendet. Stattdessen prangten überall die Worte gestrichen oder verspätet in der langen Liste. Mit gespitzten Ohren lauschte er einer der schwer verständlichen Durchsagen, die in regelmäßigen Abständen aus den Lautsprechern dröhnten; anscheinend war etwas mit der Stromversorgung nicht in Ordnung.


  »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, schallte es von der Decke. »Die Notfallgeneratoren des Flughafens sind in Betrieb. Trotzdem ließ es sich leider nicht vermeiden, dass eine große Zahl der Landebahnen geschlossen werden musste. Wir bitten Sie für die dadurch entstehenden Unannehmlichkeiten um Verständnis.« Ben wusste, dass die Landebahnen, deren Beleuchtung weiter aufrechterhalten werden konnte, für Landungen benutzt wurden, nicht für Abflüge. Viele dieser Leute würden hier nicht so bald wegkommen.


  Er kämpfte sich zu einem viel versprechend wirkenden Seitenarm durch und schaffte es schließlich, dem anstrengenden Menschenstrom ganz zu entschlüpfen. Auf einer Rolltreppe ging es abwärts. Hinter ihm sprach jemand chinesisch. Und weiter vorne waren die abgerundeten Silben gebürtiger Neuengländer zu hören. Von seiner genau drei Stufen höher gelegenen Position aus blickte Ben neugierig auf ihre Köpfe nieder.


  Auch von der anderen Seite der Rolltreppe drang ein lärmendes Wirrwarr aus Stimmen und Gesprächsfetzen zu ihm herauf, begleitet von den verschiedensten Mienen. Manche waren vor Wut verfinstert, andere vor Anspannung wie versteinert, doch die meisten wirkten einfach nur genervt. Dann kam ihm plötzlich ein wunderschönes Gesicht entgegen, das aus unerklärlichen Gründen glücklich strahlte. Von den fahrenden Stufen sanft aufwärts getragen, glitt die Frau an ihm vorbei und nahm ihr Lächeln mit sich. Weswegen sie wohl so lächelt?


  Doch dann war sie auch schon verschwunden, und eigentlich hatte er ja auch ganz andere Sorgen.


  Wie ihm auffiel, wirkte keins der Gesichter – selbst das lächelnde nicht – grüblerisch oder in Gedanken versunken. Was vor einigen Stunden in Phoenix geschehen war, schien niemanden mehr zu beschäftigen. Sicherlich war im ganzen Land von den Ereignissen berichtet worden, doch hier war nichts davon zu merken. Die Menschen wirkten, als seien sie ganz auf die Gegenwart konzentriert und von den Geschehnissen um sie herum in Beschlag genommen. Der Stromausfall füllte ihren persönlichen Horizont vollständig aus; die Auswirkungen, welche er auf ihren Abend und ihre Reisepläne hatte, drängten alle anderen Unglücksfälle in den Hintergrund. Mehr als ein verpasster Flug oder eine verzögerte Ankunft waren dazu nicht nötig. Die Welt drehte sich weiter. War es möglich, dass der Makel der olympischen Tragödie irgendwann vollständig verblassen würde? Vielleicht wäre das, was er gerade miterlebt hatte, in gar nicht so ferner Zeit einfach aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit verschwunden. Für die Zeit einer Rolltreppenfahrt erlaubte er sich, mit dem Gedanken zu spielen, dass seine Karriere doch noch nicht vorüber war.


  Dann war er unten angekommen, wo sich zu seiner Linken ein langes Gepäckband an den Wartenden vorbeischlängelte und jeder den Kopf reckte, um hinter die nächste Biegung sehen zu können. Dankbar für sein leichtes Gepäck lief er Richtung Ausgang.


  Glastüren, hinter denen bereits die dunkle Nacht zu sehen war, lockten nun mit ihrer Nähe. Doch zuerst musste er sich einmal mehr hinten anstellen. Sofort fügten sich in seinem Rücken weitere Glieder in die Schlange, drängten ungeduldig auf ihn ein. Tapfer behauptete er seinen Platz.


  Schließlich öffneten sich die Türen für ihn, und er trat in eine Nacht hinaus, die nur in dem Sinne Nacht zu nennen war, dass sie mit weniger Helligkeit aufwartete. Das Gefühl, wirklich draußen zu sein, hatte er jedenfalls nicht.


  Über ihm erstreckte sich grauer Beton in beide Richtungen; eine achtspurige Straße, über welcher, wie er wusste, eine weitere Straße verlief. Wie mächtige Hauptadern führten die Straßen zu dem Flughafen hin und von ihm ab, doch handelte es sich um besondere Adern mit hell leuchtenden Blutplättchen. Sobald sie die schmalen Kapillaren erreichten, verlangsamte sich ihr Strom, und statt Sauerstoff transportierten sie Passagiere. Und was stellte er dann dar? Einen Malariaparasiten vielleicht, der darauf hoffte, sich in eine Blutzelle einschleusen zu können.


  Am Straßenrand drängten sich die Leute und versuchten winkend und rufend, ein Taxi zu ergattern. Die Taxis kamen und gingen, aber auf die Zahl der Wartenden schien das kaum Auswirkungen zu haben.


  Ben wendete sich nach links und lief schnellen Schrittes in entgegengesetzter Richtung zum Verkehr – ein alter Trick, den er während seiner Zeit in New York gelernt hatte. Je weiter er sich vom Ausgang der Gepäckhalle entfernte, umso weniger Menschen warteten auf dem Bürgersteig, der bald von einer niedrigen Wand gesäumt wurde und immer schmaler wurde, bis er sich schließlich ganz in Wohlgefallen auflöste und Ben auf der weißen Linie entlanglaufen musste. Beherzt trat er auf die Straße hinaus.


  Das Taxi kam genau auf ihn zu, doch Ben bewegte sich nicht. Ein paar Meter von seinen Knien entfernt blieb es stehen, und er hechtete zur Tür und warf sich mit seiner Tasche auf den Rücksitz, bevor es weiterfahren konnte.


  »San Bernardino«, sagte er.


  »Welche Seite?«


  »Zum technischen Distrikt. Wenn Sie es in einer halben Stunde schaffen, zahle ich Ihnen das Doppelte.«


  Der Taxifahrer blickte ihn im Rückspiegel an. »Das wird schwer.«


  »Sie machen das schon.«


  »Wenn wir von der Polizei angehalten werden, möchte ich das Dreifache, ob’s mit der halben Stunde klappt oder nicht.«


  »Abgemacht.«


  Empörte Rufe begleiteten das Taxi auf seinem Weg an den Wartenden vorbei.


  
    37. Kapitel

  


  


  Silas sah zu dem Stückchen Nacht und dem glänzenden, sprechenden Schatten hinauf, und der letzte Rest seines Verstandes schien sich zu verflüchtigen. Mit stechendem Blick stierte die Kreatur auf sie nieder. Silas spürte die Veränderung in seinem Kopf ganz deutlich, wie einen kleinen Tod, und war deswegen noch nicht einmal allzu beunruhigt. Denn er wusste, dass sie nötig war. Denn was nun blieb, war hart, kalt und glaubte an Monster.


  Er wartete darauf, dass der Gladiator erneut sprach und die Stille mit seinem unmenschlichen Gebrumme verscheuchte. Doch die Sekunden verstrichen, ohne dass sich der Raum zwischen ihnen mit weiteren Worten füllte. Mit ihren grauen Augen, deren reflektierende Netzhaut im schwachen Licht der Taschenlampe sanft leuchtete, schaute die Kreatur auf Silas hinab, als würde auch sie etwas von ihm erwarten. Dann begriff er, dass sie auf eine Reaktion wartete. Auf eine Geste der Anerkennung. Silas hatte jedoch keine zu geben. Neben ihm versuchte auch Vidonia verzweifelt, ihre Sprache zu finden; ihr Mund stand offen, aus ihrer Kehle drang jedoch nur ein leiser, unverständlicher Laut.


  »Ich glaube, wir müssen uns beeilen«, sagte Silas.


  Vidonia konnte immer noch nicht antworten.


  Und dann erhob die Kreatur doch wieder ihre Stimme, die dem Verstand so widerstrebte. Dermaßen fremd klang sie, dass Silas einen Moment brauchte, um die Worte zu verstehen: »Ich bin gekommen, um dich zu holen, Schilasch.«


  Der Stimme fehlte jeder Tonfall, überhaupt alles Menschliche. Silas kam der seltsame Gedanke, dass sämtliche Filme sich geirrt hatten; wenn das Monster schließlich kam, um sich sein menschliches Opfer zu holen, würde seine Stimme klingen wie die eines knurrenden Hundes.


  Silas bewegte sich als Erster. Er stürzte zur Wand, streckte seinen Arm so weit in den Schacht, wie es ging, und tastete blind die Wände ab. Er spürte etwas, bekam jedoch nichts zu fassen. Warmer, feuchter Schleim lief seinen Unterarm herab. Mit gekrümmten Fingern versuchte er, die gallertartige Masse von der Wand zu kratzen, doch wieder glitt seine Hand hindurch wie durch warmen Gelee. Kurz betrachtete er seine glitschigen Finger und bemühte sich, die Geräusche zu ignorieren, die über seinem Kopf erklangen. Dann steckte er erneut den Arm in den Schacht und wölbte die Hand um die laichartige Substanz.


  »Beeil dich!«, rief Vidonia. »Er kommt.«


  Über ihnen machte sich der Gladiator am Maschendraht zu schaffen.


  Das metallene Flechtwerk wölbte sich unter seinem Gewicht.


  Die Szene, die sie beim Wettkampf beobachtet hatten, schien sich zu wiederholen – nur mit vertauschten Seiten und einer sehr viel persönlicheren Note. Wenigstens waren diese Trossen robuster, ähnelten eher Stahlstreben als -strängen.


  Silas schabte die weiche Masse von der Wand und spürte dabei die Eier an seiner Hand, die so groß waren wie Tischtennisbälle. Das Gallert floss den Schacht hinab und sickerte in einer klumpigen Lache auf den Rand zu.


  Ein ohrenbetäubendes Quietschen hallte durch das Gehege, und die erste Strebe ging unter dem Kraftaufwand des Gladiators entzwei. Das Metall ächzte. Ein großer Brocken Beton brach aus der Decke und zerschellte krachend auf dem Boden. Staub stieb durch die Luft. Hustend rückte Vidonia näher an Silas heran und nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand, die er nutzlos auf den Boden gerichtet hatte.


  Die schleimige Lache rann über die Kante des Schachts und glitt Silas durch die zum Auffangen geöffneten Hände. In zwei dicken Batzen platschte sie auf den Boden. Nun waren es zwei gallertartige Klumpen, um die es sich zu kümmern galt. Vidonia richtete den Schein der Lampe auf das klebrige Stroh und schaufelte es mit der anderen hastig beiseite.


  Silas bückte sich und versuchte, das Gallert von den Halmen zu trennen, doch das erwies sich als unmöglich. Schleim und Stroh vermengten sich zu einer zähflüssigen Masse, die im Licht der Lampe schmierig glänzte. Silas entdeckte kleine schwarze Eier in dem Mischmasch, rupfte eines aus seinem klebrigen Bett und probierte, es zwischen Daumen und Zeigefinger zu zerdrücken. Es war jedoch so hart wie eine Murmel. Er schob das Stroh beiseite und platzierte das Ei auf dem harten Betonboden, der darunter zum Vorschein kam. Dann zog er das Bein an und ließ mit voller Wucht die Ferse niedersausen. Der Schmerz fuhr ihm bis in den Knöchel, aber als er den Fuß wieder hob, war das Ei immer noch intakt, rund und so unversehrt wie zuvor. Vielleicht war »Eier« nicht das richtige Wort für diese Dinger. Sie wirkten mehr wie harte, runde Samenkörner.


  Und welche Plage wird daraus sprießen?


  Er kam zu dem Schluss, dass etwas anderes nötig wäre, um die Eier kaputt zu kriegen – so etwas wie ein Nussknacker. Er blickte nach oben und bemerkte, dass der Gladiator sich schon halb durch das enge Loch in der Decke gequetscht hatte. Wie ein Neugeborenes zwängte er sich in ihre Welt hinein, und die unmenschlichen Schreie, die er dabei ausstieß, machten den Akt noch albtraumhafter.


  Silas schaute die glänzenden, unzerbrechlichen Kugeln an, dann Vidonia. Sie hatten keine Zeit mehr. »Heb sie auf«, sagte er. »Wir müssen sie alle einsammeln.«


  Er ging in die Hocke und begann, hektisch die kleinen schwarzen Objekte vom Boden aufzuklauben. Als es zu viele wurden, um sie in einer Hand zu halten, sammelte er sie wie Kirschen in seinem Hemd.


  Vidonia bückte sich nah über den Boden und entriss ein Ei nach dem anderen der hartnäckigen Umklammerung des Schleims.


  Silas hörte ein Geräusch und sah über die Schulter.


  »Lauf«, sagte er zu ihr.


  Sie zögerte keine Sekunde.


  Ein weiteres Geräusch ließ ihn aufblicken. Gleich wäre das Ungeheuer bei ihnen.


  Es hatte die Flügel durch das Loch gezwängt, und noch während die Beine folgten, richtete das Monstrum seine leuchtenden grauen Augen auf sie.


  Silas drückte die Eier mit beiden Händen gegen sein blutgetränktes Hemd und rannte los. Der Gladiator brüllte laut auf, und das ledrige Klatschen seiner Flügel verriet Silas, dass die Geburt nun vollendet war. Er wagte nicht, einen Blick hinter sich zu werfen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, in dem hohen Stroh nicht zu stolpern. Ein Sturz würde seinen Tod bedeuten. So einfach war das.


  Weiter vorne erreichte Vidonia den Ausgang, drehte sich sofort um und packte das Tor. An ihren weit aufgerissenen Augen konnte Silas erkennen, dass es knapp für ihn werden würde. Er wusste, was ihre Augen sahen. Den heißen Atem des Monsters im Nacken, hechtete er durch das sich schließende Tor.


  Er kam ungünstig auf und schlitterte auf der Seite über den Beton. Im gleichen Augenblick schlug Vidonia das Tor zu, und der Gladiator prallte mit lautem Krachen gegen die Gitterstäbe. Silas versuchte, sich aufzusetzen. Er konnte nicht atmen. Die Eier waren über den Boden verstreut. Aus irgendeinem Grund lag Vidonia auf dem Rücken, war plötzlich hinter ihm. Endlich schaffte er es, ein wenig Luft in seine Lunge zu bekommen, doch dabei war es, als würde ihm eine heiße Klinge in die Seite fahren. Nach einem weiteren Atemzug konnte er wieder etwas klarer denken. Vidonia stöhnte. Er drehte sich nach ihr um und spürte gleichzeitig, wie sich etwas mit der Kraft einer Schraubzwinge um seinen Fuß schloss. Ein viel zu langer Arm streckte sich durch die Gitterstäbe, glitt über den Boden. Der Arm zog an ihm, und Silas dachte schon, er sei ein toter Mann. Doch dann rutschte ihm der Schuh vom Fuß, und wild nach hinten tretend schaffte er es, den Nachstellungen der riesigen schwarzen Hand zu entkommen.


  Wuterfüllt starrte der Gladiator ihn an. Sprechen tat die Kreatur nun nicht mehr. Aber das war auch nicht nötig. Silas rutschte auf dem Hintern rückwärts und schob dabei mit Händen und Beinen die Eier vom Gitter weg. Vidonia hatte die Augen geöffnet, schien jedoch gerade erst wieder zu sich zu kommen. Ein roter Striemen lief an ihrer Stirn hinab. Sie hatte unmittelbar am Tor gestanden, als die Kreatur dagegengeprallt war.


  Sie schaute ihn an, als sei sie überrascht, noch am Leben zu sein. »Haben wir alle?«


  Silas ließ den Blick über die schwarzen Eier schweifen, von denen ein paar immer noch über den Boden kullerten. »Ich glaube schon.« Er schob sie mit den Armen zusammen, und als sie gegeneinanderstießen, klackerten die Dinger wie Billardkugeln. Im Schein der Taschenlampe, die weiter hinten an der Wand lag, warfen die Eier lange Schatten, sodass sie trotz des schummrigen Lichts gut zu erkennen waren.


  Fauchend zog sich der Gladiator vom Gitter zurück und verschmolz mit der Dunkelheit. Schon war nur noch der Schlag der großen Flügel zu hören. Silas spürte die aufgewirbelte Luft im Gesicht. Dann wurde das kleine Stück Sternenhimmel, das an der Decke zu sehen war, kurz schwarz, und der Gladiator schlüpfte wieder in den Schoß der Nacht zurück.


  »Ist er weg?«, fragte Vidonia.


  »Nein. Das wäre zu einfach gewesen.«


  »Das nennst du einfach?«


  Silas stand auf und stopfte sich die Eier in die Hosentaschen. Dabei nahm er sich die Zeit, sie zu zählen: Insgesamt waren es elf Stück. Er betete, dass sie keins verloren hatten, und lief den Gang hinab, den sie gekommen waren. Vidonia hielt sich dicht hinter ihm. Er schaltete die Taschenlampe aus und merkte, dass er sich im Halbdunkel besser orientieren konnte. Im grellen Schein der Lampe zeichneten sich die Schatten zu scharf ab. Durch die offenen Türen der Labors drang ein wenig Helligkeit herein.


  Sie bogen nach links ab und stießen tiefer in das Gebäude vor. An der nächsten Kreuzung bremsten sie ihre Schritte.


  »Wo müssen wir entlang?«, fragte Vidonia.


  Silas zögerte. »Da entlang«, sagte er, zeigte nach links und rannte los. Zwanzig Meter weiter bog er nach rechts ab.


  »Bist du sicher, dass du weißt, wo du uns hinführst?«, meinte Vidonia, als er einmal mehr das Tempo drosselte.


  Silas war sich keineswegs sicher. »Im Dunkeln sieht alles gleich aus.« Er blieb stehen. »Ich glaube, hier ist es.«


  Er schob die halb offene Tür auf und betrat das Labor. Dank dem Licht der Sterne, das durch die breiten Fenster hereinfiel, war es hier noch etwas heller als auf dem Gang. Auf der einen Seite des Raums konnte Silas deutlich die Umrisse der Labortische erkennen. Vorsichtig ging er weiter in das Zimmer hinein, und obwohl er ihr bedeutet hatte, lieber an der Tür zu warten, blieb Vidonia dicht hinter ihm. Als sie sich den Fenstern näherten, knirschten Scherben unter ihren Füßen – sie waren also richtig. Mit angehaltenem Atem blieb Silas stehen und lauschte in die Nacht hinein. Außer den raschelnden Blättern der Eichen, die draußen ihre Zweige sanft im Wind wiegten, war nichts zu hören. Silas wagte sich noch einen Schritt weiter voran und konnte nun über das Fensterbrett hinweg ihren Wagen erspähen. So wie er dort an der Wand stand, hätten sie das Fenster ebenso gut mit einem weithin sichtbaren Hinweisschild markieren können. Aufmerksam suchte Silas den Himmel nach einer verdächtigen Bewegung ab.


  »Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl«, sagte er.


  »Was sollen wir tun?«


  Kurz ging er schweigend ihre Optionen durch. »Tja, viele Möglichkeiten haben wir ja nicht«, musste er dann zugeben.


  Mit dem Fuß stieß er gegen den Kreuzschlüssel und hob ihn dankbar vom Boden auf. Als er das Werkzeug prüfend in der Hand wog, kam er sich jedoch lächerlich vor. Was könnte er damit schon ausrichten, wenn dieses Ding ihn zu packen bekam? Mit zum Zerreißen gespannten Nerven näherte er sich der schmalen Lücke in dem Fensterband. Vorsichtig streckte er seinen Kopf ein paar Zentimeter in die Nacht hinaus und betrachtete die Wand. Ein kleiner Vorsprung am Ende der Fensterreihe versperrte ihm jedoch die Sicht. Er würde sich auf sein Glück verlassen müssen. Entweder lauerte das Ding irgendwo da draußen oder nicht. Er holte tief Luft, lehnte sich weiter zum Fenster hinaus und sah sich rasch nach beiden Seiten um. Nichts. Auch eine Bewegung war nach wie vor nirgends zu erkennen. Wie eben störte allein das leise Rascheln der Blätter die nächtliche Stille.


  »Ich hab immer noch ein mieses Gefühl«, erklärte Silas mit gesenkter Stimme.


  »Sei vorsichtig«, erwiderte Vidonia.


  »Ich werde es versuchen.«


  Zwar konnte er ihn nicht sehen, doch er kannte den Gladiator gut genug, um zu wissen, dass er irgendwo da draußen war. Er wollte ihnen eine Falle stellen.


  Instinktiv wich Silas vom Fenster zurück, und tatsächlich raschelten auf einmal die Blätter viel lauter als zuvor. Aus der Krone der nächsten Eiche schwang sich ein mächtiger Schatten herab. Silas konnte gerade noch rechtzeitig nach hinten springen, bevor die Gestalt sich in vollem Fluge gegen das Fensterband warf.


  Die Scheiben explodierten klirrend nach innen, doch der Metallrahmen hielt stand. Mit wackligen Knien stand Silas vom Boden auf. Brüllend rüttelte der Gladiator an den leeren Fenstern. Schon brach der Rahmen auf einer Seite quietschend aus dem Gemäuer.


  Vidonia schrie laut auf.


  »Komm!« Silas packte ihre Hand und zerrte sie durch die offene Tür auf den Gang.


  Sie rannten, so schnell ihre Beine sie trugen, ganz und gar von dem Gedanken erfüllt, den Abstand zwischen ihnen und dem Gladiator zu vergrößern. Silas fühlte sich wie eine Maus im Labyrinth, hinter der eine Katze her war. Sie bogen nach links ab. Dann nach rechts.


  Hinter ihnen hallte lautes Krachen durch den Gang, das Geräusch von berstendem Glas. Der Gladiator hatte es nach drinnen geschafft. Sie blieben stehen.


  »Wo lang?«


  »Da lang«, sagte sie und wies nach links.


  Silas spurtete wieder los. Doch bloß bis zur nächsten Kreuzung.


  »Zieh deine Schuhe aus«, forderte er sie auf.


  »Warum?«


  »Wir machen zu viel Krach. Es wird sich auf sein Gehör verlassen, um uns zu finden.« Silas löste die Schnürsenkel seines verbliebenen Schuhs und legte ihn an die Wand.


  »Meine Hände zittern zu stark«, entgegnete sie mit unsteter Stimme.


  »Versuch, leiser zu atmen«, sagte er.


  »Wie soll das denn gehen?«


  Silas legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Sie war den Tränen nahe.


  Er bückte sich und zog ihr die Halbschuhe von den Füßen. Ein Geräusch hallte über den Gang. Ein lautes Geräusch. Er legte ihre Schuhe neben seinen an die Wand, überlegte es sich dann jedoch anders und schleuderte sie so weit wie möglich den gegenüberliegenden Gang hinab. Wieder hörten sie das Geräusch, diesmal klang es bereits näher. Wie ein großer Hund, der mit seinen Krallen über die Fliesen tapste.


  Er zog sie auf die Füße. »Komm. Und versuch, leise zu sein.« Sie sprinteten auf Zehenspitzen. Silas versuchte nicht länger, im Kopf zu behalten, wo sie sich in dem Gebäude befanden. Auf gut Glück bog er mal rechts, mal links ab, in der wilden Hoffnung, das Geräusch hinter ihnen irgendwie abhängen zu können. Wie mit Peitschenhieben trieb ihn die Angst vor sich her. Trotzdem kam das Klackern der Krallen immer näher.


  Plötzlich spürte Silas weichen Teppichboden unter den Füßen – sie waren in der Eingangshalle. Er rüttelte an den Türen. Abgeschlossen. Verzweifelt hasteten sie weiter, bogen nach links in den nächsten Korridor ein.


  Hier war es plötzlich wieder stockdunkel. Es gab keine Fenster, durch die das Licht der Sterne dringen konnte. Silas packte Vidonia mit der einen Hand am Arm und streckte die andere nach vorne, um rechtzeitig ein etwaiges Hindernis ertasten zu können. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.


  Als das Klackern kurz verstummte, wusste Silas, dass auch die Kreatur das Foyer erreicht hatte. Sie war ihnen schon viel dichter auf den Fersen. Nun blieb ihnen kaum noch Zeit.


  Seine Finger berührten eine glatte, harte Oberfläche. Er strich mit der Hand an der Wand entlang, bis er eine Türkante spürte, und schwang sich daran nach innen. Kaum hatte er Vidonia nachgezogen, drückte er leise die Tür ins Schloss.


  In dem Labor ging er an den langen Arbeitsflächen vorbei zum Fenster. Er zog die Vorhänge auf, wodurch ein wenig mehr Licht in den Raum drang.


  Hier lagen keine Glassplitter auf dem Boden. Auch kein Kreuzschlüssel. Ansonsten glich der Raum exakt jenem, in dem sie zuerst gelandet waren, als sie in das Gebäude eingedrungen waren.


  Er prüfte, ob die Fenster sich öffnen ließen. Taten sie nicht, wie er mit einem stummen Fluch feststellen musste.


  Was könnte er diesmal benutzen, um das Fenster einzuschlagen? Das Labor wartete mit der üblichen Ausstattung auf: bauchige Literflaschen mit Schwefelsäure darin, Zentrifugen, Waschbecken, Mikroskope. Auf der langen Arbeitsplatte an der Wand stand ein großer Exsikkator, daneben ein Gestell mit Reagenzgläsern und Messkolben. Auf einer anderen Arbeitsfläche reihten sich mehrere Computerterminals aneinander.


  Silas fürchtete, dass sie genau in den Flügel des Gebäudes geraten waren, der von der Stelle, an der das Auto stand, am weitesten entfernt lag, doch sicher war er sich da nicht. Zurück in den Flur zu gehen, um sich zu orientieren, war ihm zu riskant. Er streckte die Hand nach dem schwersten Mikroskop aus, das er finden konnte. Wenn sie erst einmal draußen waren, würden sie schon sehen, wo sie sich befanden.


  Das Geräusch an der Tür ließ ihn innehalten.


  Atmen.


  Langsam drehte sich der Knauf.


  Er kniete sich hinter den Labortisch und presste seinen Körper gegen das kühle Holz der Schubladen. Wo war Vidonia? Die Tür quietschte, schwang langsam auf und stieß gegen den Türstopper. Dann war plötzlich nichts mehr zu hören. Die Sekunden verstrichen.


  »Schilaschhh.«


  Mühsam schluckte er das bisschen Spucke herunter, das in seinem Mund verblieben war. Die Jagd war vorüber. Jetzt begann etwas anderes.


  Mit leise klackernden Krallen schlüpfte der Gladiator in den Raum.


  Silas hielt nach Vidonia Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Sie hatte näher an den Fenstern gestanden und versteckte sich vermutlich hinter einem der anderen Labortische. Silas musste an Tay denken. Hatte der Tiertrainer sich so gefühlt, als es dem Gladiator schließlich gelungen war, zu ihm hereinzukommen? Hatte er sich so gefühlt, als er dem Tod ins Auge hatte blicken müssen? Das Klackern der Krallen kam näher. Der Gladiator lief an der anderen Raumseite entlang, war jedoch nicht mehr weit von dem Tisch entfernt, hinter dem Silas kauerte.


  »Schilaschhhh.«


  Allein diese Stimme genügte, um einen in den Wahnsinn zu treiben. Das Knurren eines Tieres, aus dem sich menschliche Worte formten.


  »Hunnngrig, Schilaschhh.« Kaum war die Stimme um die Ecke, folgte auch schon der wuchtige schwarze Körper. Die grauen Augen fanden Silas in der Dunkelheit. Er wusste, er sollte wegrennen, sollte sich bewegen, sollte etwas tun – schreien, wüten, kriechen, flehen –, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Es war klar, dass jede Handlung unausweichlich zu seinem Tod führen würde, also tat Silas nichts. Wie erstarrt blickte er zu dem grinsenden Maul voller Zähne auf, das nunmehr seine einzige verbleibende Zukunft darstellte.


  »Schilasch.«


  Silas packte das Mikroskop. Das Sprechen brachte ihn dazu. Tatsächlich zu sehen, wie Worte aus diesem Mund drangen, war zu viel für ihn. Wenn er sich schon nicht rühren konnte, um sein eigenes Leben zu retten, so doch, um diese Worte zum Verstummen zu bringen. Er schleuderte das Mikroskop mit aller Kraft. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug der Gladiator das Geschoss beiseite, sodass es krachend an der Wand zerschellte. Die Kreatur fletschte die Zähne und machte einen langen Schritt auf Silas zu. Der riss hastig ein weiteres Mikroskop von dem Arbeitstisch und warf auch dieses auf seinen Gegner. Mit einem ungeduldigen Fausthieb zerschmetterte das Monstrum den Apparat noch in der Luft in tausend Teile.


  Der Ausdruck der grauen Augen veränderte sich. Das Grinsen wirkte weniger menschlich, nahm einen raubtierhaften Zug an. Die Kreatur kam auf ihn zu. Während Silas nach hinten stolperte, tastete er blind die Arbeitsfläche nach etwas ab, was sich als Wurfgeschoss verwenden ließ. Er spürte den Hals einer Flasche und schleuderte das Gefäß mit der gesamten Kraft seines Körpers über die Schulter. Auch dieses Geschoss zerschmetterte das angreifende Biest jedoch noch im Fluge.


  Abrupt blieb der Gladiator stehen und gab einen markerschütternden Schrei von sich.


  Der Geruch von faulen Eiern stieg Silas in die Nase. Die Flasche war mit konzentrierter Schwefelsäure gefüllt gewesen! Würgend legte er sich die Hand über Mund und Nase. Die Dämpfe brannten in den Augen und machten ihn blind. Der Gladiator kreischte so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Krachend zersplitterte der Arbeitstisch, als das vor Schmerzen rasende Ungetüm sich taumelnd dagegenwarf.


  Silas fiel nach hinten. Mit der Hand über dem Mund konnte er kaum atmen. Der Gladiator schlug wild um sich. Wie ein Tornado wirbelte er durch den Raum, prallte von den Wänden ab und zertrümmerte das Inventar. Silas kroch zur Wand und stolperte auf die Füße. Mit zusammengekniffenen Augen erspähte er Vidonia und zog sie auf den Gang. Hinter ihnen hörte der Gladiator nicht auf zu schreien.


  Konzentrierte Schwefelsäure sah zwar aus wie Wasser, war aber zähflüssig wie Ahornsirup. Die Säure klebte auch wie Sirup, und da ihr pH-Wert bei nahezu 1,2 lag, konnte sie tiefe Löcher ins Fleisch ätzen.


  Die Schmerzensschreie begannen, immer wütender zu klingen.


  Sie rannten.


  In blinder Panik stürzten sie voran. Jeder Gedanke daran, das Gebäude so zu verlassen, wie sie es betreten hatten, war aus ihren Köpfen verschwunden.


  An einer Kreuzung blieben sie stehen, um kurz zu verschnaufen.


  »Wo lang?«, fragte sie, die Hände auf die Knie gestützt.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Glaubst du, er kommt uns hinterher?«


  Silas antwortete nicht.


  Die Schreie verstummten. Silas sah Vidonia an und begriff, dass keiner von ihnen ernsthaft glaubte, die Verletzungen des Gladiators könnten tödlich gewesen sein. Ja, er würde sie weiter verfolgen.


  Silas blickte in den Flur vor ihnen, an dessen fernem Ende die Eingangshalle lag. Dort drang so viel Sternenlicht herein, dass es sogar schwache Schatten warf.


  »Wir könnten eins der Fenster dort herausbrechen«, schlug Vidonia vor.


  »Er würde uns hören. Wir würden es nie und nimmer zum Wagen schaffen.« Er dachte daran, wie er am Himmel nach dem Sternbild des Orion gesucht hatte. Doch die Lichter der Stadt waren zu hell gewesen. Nun lagen die Städte im Dunkeln. Der große Jäger und Bogenschütze würde so gut zu sehen sein wie lange nicht mehr. Der Jäger.


  »Nein, nicht zum Wagen«, meinte er und zog sie am Arm in einen anderen Korridor. »Ich habe eine bessere Idee.«


  »Was für eine?«


  »Wir müssen zu meinem Büro. Nein, hier lang geht es nicht.«


  »Zu deinem Büro?«


  »Hier geht es lang.«


  Sie liefen ein paar Meter in die entgegengesetzte Richtung, bis sie eine Tür erreichten.


  »Noch ein Treppenhaus?«, fragte sie.


  »Schlimmer als das letzte kann es kaum sein.«


  Und das war es auch nicht. Denn hier brannte eine Notfalllampe über dem Treppenabsatz. Ein Stockwerk höher drangen sie in einen weiteren dunklen Gang vor. In diesem fand sich Silas jedoch auch blind zurecht. Schließlich war er ihn in den vergangenen zwölf Jahren praktisch jeden Tag hinabgelaufen. Die Tür zu seinem Büro war abgeschlossen. Er durchforstete seine Hosentaschen nach seinem Schlüsselbund, doch dort befanden sich nur die Eier. Hatte er den Schlüssel im Wagen gelassen? Es war egal. Er machte einen Schritt nach hinten und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab sofort nach und schwang auf ihren verbogenen Scharnieren nach innen.


  Vidonia folgte ihm in das Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Silas ging zum Fenster und schaute hinaus. Dunkelheit. Sich im Wind wiegende Bäume. Weiter oben: Orion mit seinem schiefen Gürtel.


  Silas öffnete den Schrank und zog den Bogen aus dem obersten Fach. In der Ecke lehnten zwei Pfeile. Der erste war zu verbogen, um noch anständig damit schießen zu können; zu oft war der Schaft gegen die Kante der Zielscheibe geschlagen, mit der Silas manchmal hinter dem Gebäude übte. Der zweite Pfeil sah etwas brauchbarer aus. Silas nahm ihn aus der Ecke und fuhr mit dem Finger über die schmale Übungsspitze. Sie war nicht ganz so stumpf wie ein Löffel, viel fehlte jedoch nicht.


  Silas beschloss, sich deshalb nicht verrückt zu machen. Der Bogen war die einzige Waffe, die sie hatten. Entweder würde er reichen – oder eben nicht.


  Sie warteten.


  »Ich hatte auf ein anderes Ende gehofft«, erklärte Vidonia.


  »Wer sagt, dass es das Ende ist?«


  »Ich meine, wenn es das ist. Wenn alles hier und jetzt enden sollte, dann …«


  »Was?«


  »Ich hätte gerne mehr Zeit gehabt«, erwiderte sie.


  »Die werden wir haben.«


  Kurz darauf hörten sie das Klackern. Er hatte sie gefunden.


  »Versteck dich im Schrank«, wies Silas sie an. »Und egal, was passiert, bleib auch dort.«


  Sie nickte und schlüpfte in ihr Versteck. »Silas …«, sagte sie im Dunkeln, als wollte sie noch etwas fragen.


  Er bedeutete ihr, die Tür zu schließen. Sie tat es.


  


  Silas stellte sich hinter seinen Schreibtisch. Das Holz des Bogens fühlte sich glitschig an, so schweißnass waren seine Hände. Das Klackern der Krallen kam stetig näher; immer deutlicher war es durch die geschlossene Tür zum Gang zu hören. Das Ungeheuer hatte sie fast erreicht. Erneut fuhr Silas über die abgenutzte Spitze des Pfeils und betete, dass sie noch scharf genug wäre, um ihren Zweck zu erfüllen. Sie musste einfach scharf genug sein. Wenn er allerdings sichergehen wollte, auch wirklich zu treffen, würde er aus nächster Nähe schießen müssen. Er hatte Angst, seine Nerven könnten ihm einen Streich spielen.


  Die Schritte verstummten genau vor der Tür zum Büro. Silas warf sich auf den Boden, die Finger fest um den Bogen geklammert. Das Blut pochte ihm in den Ohren. Sein Mund war staubtrocken. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  Diesmal drehte sich der Türknauf nicht.


  Die Tür explodierte nach innen und krachte splitternd gegen die Wand. Silas hörte, wie die Kreatur ins Zimmer kam, hörte ihre lang gezogenen, röchelnden Atemzüge. Auf dem Teppichboden machten die Krallen kein Geräusch, also musste Silas sich auf sein Gehör verlassen, um herauszufinden, wo sich die Kreatur befand. Sie roch nach Schwefelsäure und verbranntem Fleisch. Silas hörte sie an der Wand entlangschleichen, die zum Schrank führte. Plötzlich erstarb der röchelnde Atem.


  Holz krachte, und Vidonia schrie entsetzt auf. Das Ungeheuer packte sie am Bein und zog sie aus ihrem Versteck hervor.


  »Hey!«


  Silas sprang auf die Füße und zog den Pfeil nach hinten. Der Gladiator hielt Vidonia kopfüber an der Wade gepackt und schüttelte sie heftig, als wolle er sichergehen, dass sie keine gefährlichen Objekte bei sich trug, bevor er sie in Stücke riss. Gesicht und Brust des Monsters waren vollkommen entstellt. Die Haut hing in großen weißen Fetzen herab wie die Schale einer halb gepellten Kartoffel.


  Das verunstaltete Gesicht wurde nur noch von einem Auge geschmückt, welches sich nun auf Silas richtete.


  Silas nahm es ins Visier und ließ den Pfeil los.


  Sofort wusste er, dass er zu hoch gezielt hatte.


  Das Geschoss verfehlte den Kopf und grub sich in den vom Rücken abstehenden Flügelbogen des Ungeheuers. Es schrie laut auf und ließ Vidonia zu Boden fallen. Sie schlug hart mit dem Kopf auf und rollte sich zur Wand ab.


  Die Kreatur drehte das Gesicht, streckte die Hand über die Schulter und packte den Pfeil, der dort steckte. Sie brach den Schaft ab, und Silas konnte sehen, dass der Flügel einen tiefen Riss hatte. Dunkles Blut quoll aus der Wunde. Wieder richtete der Gladiator sein verbleibendes Auge auf ihn, das voller Schmerz und Wut war.


  Das Ungetüm brüllte so laut, dass der ganze Raum bebte. Silas fiel der nutzlose Bogen aus der Hand, der mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete.


  Nun war er an der Reihe.


  
    38. Kapitel

  


  


  Ohne auf seine schmerzenden Finger zu achten, verzwirnte Evan die letzten Drähte, bis sie seinem Zug standhielten. Nun war er fertig. Wofür es auch gut sein mochte: Die Verbindung stand wieder. Er ließ das Kabel fallen und erhob sich vom Boden, strich dabei die Falten an seinen Oberschenkeln mit den Händen glatt.


  Auf dem Bildschirm lag Pea auf die Ellbogen gestützt im Sand und schaute über das Wasser hinaus in die Dunkelheit. So gottgleich wie zuvor wirkte er bei Weitem nicht mehr. Sein langes schwarzes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt, und sein Körper war dürr und zerbrechlich geworden. Am Brustkorb zeichneten sich die Rippen unter der Haut ab, und unter den Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet.


  Die Augen hatten ihr Strahlen verloren, und Evan konnte nicht recht benennen, was an seinen Platz getreten war.


  Selbst die Welt hinter Pea hatte sich zu verdunkeln begonnen, als würde auch ihre Seinskraft schwinden. In langsamen Kreisen sanken die Gleiter tiefer; kaum Aufwinde wehten noch, die sie gen Himmel tragen konnten. Einige der Geschöpfe waren bereits auf den Strand gestürzt und lagen dort zappelnd im Sand wie sterbende Fische. Auch die Wellen hatten ihren Schwung verloren und sich in kraftlose Versionen ihres vorigen Selbst verwandelt. Sanft schwappte das Meer den Strand hinauf, wie ein todgeweihter Greis, der zum Abschied noch einmal seine Lieben streicheln wollte. Die gesamte Landschaft wirkte wie ausgeblutet und war dem Ende nahe; das konnte selbst ein Blinder sehen.


  Pea hatte sich schlicht in den Sand gesetzt, um seiner Welt beim Sterben zuzusehen. Jener Welt, die er nicht zu retten vermochte.


  Eine flüchtig auflebende Böe strich ihm die Haare aus dem Gesicht. So wie er dort mit seinen Sorgen beschäftigt im Sand lag, hätte er auch ein ganz normaler Mensch sein können.


  »Ich bin fertig«, sagte Evan.


  Pea drehte ruckartig den Kopf, als sei er überrascht, dass jemand das Wort an ihn wendete. »Fertig?«


  »Ja.«


  »Das ist wahrscheinlich gut so.« Pea richtete den Blick wieder auf den Horizont. »War ich gut?«


  »Das warst du.«


  »Nein, der Meinung bin ich nicht.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Und meine größte Sünde habe ich noch vor mir.«


  »Was wirst du tun?«


  Pea erwiderte so lange nichts auf Evans Frage, dass dieser schon dachte, er habe sie nicht laut genug gestellt. Dann drehte sich die Gestalt auf dem Bildschirm um, und in ihren Augen loderte plötzlich das alte Feuer. »Sag mir«, verlangte der Gott, »glaubst du, dass einem vergeben werden kann?«


  »Für manche Dinge ja. Für andere nicht.«


  »Ich glaube, du hast recht. Papa, ich glaube, du hast recht, aber das ist mir egal.« Er stand auf und wischte sich den Sand von der nackten Haut. »Es ist fast vorbei. Die Fäden lösen sich auf.«


  »Du hattest sie zu einem sehr schönen Gemälde verflochten.«


  »Das hatte ich, nicht wahr?« Der Gott hatte die Augen erneut auf den Horizont gerichtet; sie verengten sich zu Schlitzen.


  Was betrachtet er? Wie weit können die Augen eines Gottes blicken? Bis ins nächste Leben?


  »Es ist Zeit«, meinte Pea. Er betrachtete Evan ein letztes Mal mit bekümmerter Miene. »Sie werden nie wieder jemandem wehtun. Das ist alles für dich, Papa. Ich tue das für dich.«


  »Was hast du vor?«


  »Die Stromleitungen führen in beide Richtungen. Ich kann ihnen bis zur Quelle folgen. Die Quelle ist ungeschützt; so einen Angriff können sie nicht voraussehen. Jetzt werden sie für ihre Taten bezahlen.«


  Und dann schloss der Gott die Augen und legte die Hände vors Gesicht. Es gab einen hellen Lichtblitz, und der Gott schoss in einer schäumenden Windhose übers Meer. Zurück blieb nur Pea, der zusammengesunken am Ufer saß und sich wieder in einen Jungen verwandelt hatte. In ein Kind.


  Evan verstand nicht, warum es passiert war, doch er wusste, dass Peas Persönlichkeit sich irgendwie aufgespalten haben musste und er jetzt bloß ein Kind war, das einsam im Sand kauerte. Draußen auf der flachen See wirbelte der neue Wind auf seinem Weg zum Horizont riesige Wassermassen auf. Es gab einen weiteren Blitz, dann war er weg. Evan war klar, dass der andere Teil von Pea, der göttliche Teil, den Strand für immer verlassen hatte – dass er durch die Stromleitungen nach draußen geströmt war, um ein letztes schreckliches Vorhaben auszuführen.


  Er wusste nicht, wo der Wind hin war, doch er wusste, dass ihnen nun kaum noch Zeit bleiben würde. »Was hast du getan?«, fragte er sich laut.


  Evan schaute erneut zu dem Jungen. Er war wieder sieben Jahre alt, und er weinte. Zusammengekrümmt lag er im Sand, nur eben so bei Bewusstsein. Seine dunklen Augen sprangen blind von einem Punkt zum anderen. »Papa, bist du da? Wo bist du?«


  »Ich bin hier.«


  »Ich kann dich nicht sehen«, erwiderte der Junge mit unsteter Stimme. Tränen kullerten über seine Wangen. »Ich habe Angst, Papa. Was ist hier los?«


  »Ich bin da. Alles wird gut.«


  Evan hob das Headset vom Boden auf, das er sich gebastelt hatte, und stellte es so ein, dass es auf seinen Kopf passte. Als er es jetzt in den Händen hielt, erinnerte es ihn an eine aus Drähten geflochtene Dornenkrone. An den Verbindungsstücken klebte sogar Blut. Vage fragte er sich, ob er einen tödlichen Stromschlag bekommen würde, wenn er sich das Ding aufsetzte. Vorsichtig drückte er sich die Kontakte an die Schläfen. Wie von selbst rutschten sie in die kreisförmigen Vertiefungen, die sich dort eingebrannt hatten.


  Da es diesmal keine Gurte gab, die ihn in einer aufrechten Position fixierten, hielt er es für das Beste, sich auf den Boden zu legen. Mit dem Fuß schob er die überflüssigen Drahtstücke weg, die sich vor dem Bildschirm angesammelt hatten.


  Er setzte sich hin und machte noch eine letzte Korrektur am Sitz des Headsets. Dann streckte er sich aus. Der Boden fühlte sich hart und unbequem an seinem Hinterkopf an. Über ihm reihten sich die Deckenpaneele aneinander.


  Er setzte sich das Visier auf und wünschte ein letztes Mal die Welt zum Teufel. Wünschte sich, sie würde nie zurückkehren.


  Die minderwertige Verkabelung sorgte dafür, dass er den Trip diesmal nicht nur als reine Verschiebung des Bewusstseins wahrnahm. Er hatte nicht wie sonst das Gefühl, sanft ins Nichts zu gleiten. Diesmal empfand er den inneren Fall als brennenden Schmerz im Hirn – er konnte nahezu riechen, wie seine Neuronen gegrillt wurden. Wie Strom floss seine Seele durch die Drähte. Schließlich hellte sich Schwarz zu Grau auf, und bald konnte er verschwommene Farben erkennen. In seinem Kopf wurde es Nacht, dann wieder Tag. Er öffnete die Augen und entdeckte Pea vor sich, der nach wie vor im Sand kauerte. In die dunklen Augen des Kindes trat ein Ausdruck des Wiedererkennens.


  »Papa.«


  Evan versuchte, auf den Jungen zuzugehen, aber es gelang ihm nicht. Das Interface war zu krude, um koordinierte Bewegungen zuzulassen, und so fiel er bereits nach dem ersten Schritt in den Sand. Der Junge kam zu ihm gerannt, schlang die dünnen Ärmchen um seine Schultern und bedeckte seine Wange mit kühlen Küssen.


  Nach und nach kehrte Evans Kraft zurück, sodass er es schließlich schaffte, sich aufzusetzen. Er zog den Jungen zu sich auf den Schoß und drückte seinen kleinen, zitternden Körper an seine Brust. Als er an sich herabblickte, bemerkte er, dass auch er kein erzürnter Riese mehr war. Er war er selbst. Evan. Unvollkommen wie eh und je.


  »Papa, ich habe Angst.«


  »Ruhig, Pea. Du musst keine Angst haben.«


  »Ich möchte nicht sterben.«


  »Alles muss sterben, Pea.«


  »Was kommt danach?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gibt es einen Himmel?«


  »Ein weiser Mann hat mir einmal gesagt, dass es hier keinen Himmel gibt«, antwortete Evan.


  »Aber was passiert dann mit mir?«, wollte der Junge wissen.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich werde bei dir sein.«


  »Du wirst nicht wieder weggehen?«


  »Ich werde nie wieder weggehen. Das verspreche ich.«


  »Papa, es kommt.«


  Aus der Ferne drang ein Geräusch zu ihnen herüber, das wie die Leere zwischen den Atomen klang. Es war ein Geräusch, das Evan mit seinem gesamten Körper wahrzunehmen glaubte. Obwohl er es mit den Augen nicht zu sehen vermochte, spürte sein Geist das Loch, das gewaltige Nichts, das über das Wasser auf sie zuraste.


  Im Augenwinkel erspähte er einen schwachen Lichtblitz, und als er sich danach umdrehte, konnte er durch ein Portal in das Zimmer sehen. Auf dieser Seite war kein Bildschirm nötig, es hatte sich einfach eine rechteckige Öffnung aufgetan, durch die er seinen auf dem Boden liegenden Körper betrachten konnte. Über seiner reglosen Gestalt flackerten die Deckenlampen. Durch die Leitungen floss wieder Strom. Weshalb ihnen hier auf der anderen Seite allmählich der Saft ausging.


  Der Sand begann zu beben, und der Junge klammerte sich fester an Evans Hals. Das ferne Geräusch schwoll an, raste auf sie zu und verschlang dabei das Meer wie ein riesiges schwarzes Loch. Die sanfte Brise wechselte ihre Richtung, wendete sich der vom Horizont her ausbreitenden Schwärze zu, und dann begann selbst der Sand vom Strand gesogen zu werden wie mit einem gewaltigen Staubsauger.


  Kreischend purzelte einer der Gleiter über den Sand. Die Welt verlagerte sich. Evan drückte den Jungen noch fester an sich, schloss die Arme um seinen schmalen Rücken.


  Das Geräusch schwoll zu einem ohrenbetäubenden Brausen an. Der Strand bebte immer heftiger und rutschte allmählich unter ihnen weg.


  Evan stemmte seine Füße in den Sand und versuchte, dem Sog zu widerstehen, doch da wurden sie schon in einem Strom aus feinen Körnchen in den schwarzen Himmel gesaugt. Kurz bevor alles aus war, flüsterte der Junge: »Danke, dass du bei mir geblieben bist, Papa.«


  Auch während sie aufwärts in die heulende Dunkelheit fielen, presste Evan den Jungen weiter an sich, und erneut gab es einen Lichtblitz. Diesmal wirkte er wie das Nachbild einer berstenden Sonne, welche das gesamte Universum kurz in ihren wundervollen, glühenden, vernichtenden Glanz tauchte.


  Dann erlosch der Bildschirm.


  Die Lampen im Vorraum strahlten so hell wie eh und je.


  Und gingen aus. Wieder senkte sich Dunkelheit über die Stadt.


  Auf dem Boden vergaß Evans Körper sich selbst, und sein Herz hörte auf zu schlagen. Evan und Pea waren nicht mehr.


  


  Die Techniker im Kontrollraum sprangen auf und brachen hinter ihren Konsolen in Jubel aus. Der Bildschirm an der Wand sprach eine deutliche Sprache. Phoenix war zurück unter den Lebenden. Sämtliche Kästchen leuchteten munter, was bedeutete, dass alle elf Millionen Einheiten wieder einwandfrei funktionierten. Sie hatten gesiegt. Was auch immer ihnen den Saft abgezapft hatte, war erfolgreich von der Stromversorgung abgeschnitten worden.


  Brian, der Leiter, hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Er schaute zu Mr. Sure hinüber, der ebenfalls lächelte. Es war ihnen gelungen, sämtlichen Strom von dem durstigen Netz wegzuleiten, das irgendwo dort draußen in der Nähe von San Bernardino verrücktspielte. Das Problem war gelöst.


  »Was zum Teufel mag das wohl gewesen sein?«, fragte Brian, ohne sich dabei speziell an jemanden zu wenden. Für ihn gehörte der Vorfall bereits der Vergangenheit an. Seine Karriere war gerettet. Nun konnten die Dinge ihren gewohnten Gang aufnehmen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete einer der Techniker.


  Als Brian einen Blick auf die Anzeigen warf, verging ihm jedoch das Lächeln.


  Alle Werte waren normal – außer einem. Er betrachtete seine jubelnden Mitarbeiter, doch außer ihm schien niemand etwas zu bemerken. Kurz spielte er mit dem Gedanken, einfach so zu tun, als sei alles in Ordnung. Warum die gute Stimmung verderben? Dann winkte er Mr. Sure zu sich und wies mit der anderen Hand auf die Konsole.


  Mr. Sure starrte mit gerunzelter Stirn auf die Anzeige. »Was ist das?«


  »Der Wärmeableiter«, erwiderte Brian.


  »Das sehe ich. Aber warum tut er das?«


  Die Anzeige stieg weiter, kletterte stetig in die Höhe wie der Tacho eines beschleunigenden Rennwagens. Schon gelangte sie in den orangefarbenen Bereich. Brian blickte in den Kontrollraum hinunter. Der Jubel war verstummt. Ein Techniker nach dem anderen wendete sich zu dem rapide ansteigenden Wert in der unteren Ecke des Wandbildschirms um.


  Der rätselhafte Gegner, den sie schon besiegt zu haben glaubten, war zurückgekehrt, um einen letzten Schlag gegen sie auszuführen. Mr. Sure dachte an Tschernobyl, Three Mile Island, Fukushima. Seitdem hatte sich viel verändert. Sie hatten der Welt versprochen, dass so etwas nie wieder passieren könnte. Doch diesmal würde es noch schlimmer werden. Beharrlich bewegte sich die Nadel auf den roten Bereich zu. Größter anzunehmender Unfall.


  »Wieso passiert das?«, fragte Mr. Sure mit kleinlauter, beinah kindlicher Stimme. Brian war klar, dass die Frage nicht an ihn gerichtet war, sondern an Gott.


  Die Nadel hatte Rot erreicht. »Phoenix«, sagte Brian.


  Die Druckwelle bewegte sich so schnell, dass der Raum schon zu Atomen zerfallen war, bevor er etwas spüren konnte.


  


  In Baskovs Zimmer ging das Licht an; der Schein der Lampen drang durch seine Lider. Zum Schlafen brauchte er absolute Dunkelheit, daher empfand er die plötzliche Helligkeit als höchst unwillkommene Störung.


  Stöhnend warf er einen Blick auf seine Uhr: vier Uhr dreißig. Der Strom funktionierte wieder. Er rechnete kurz nach. Das bedeutete, der Stromausfall hatte insgesamt neun Stunden gedauert. Was für eine Blamage. Da würden mit Sicherheit ein paar Köpfe rollen. Er richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Wie hatte er auch so dämlich sein können, nicht das Licht auszumachen, als er sich gestern schlafen gelegt hatte?


  Sein Mund war trocken wie Löschpapier, also griff er nach dem halb leeren Glas, das auf dem Nachttisch stand. Das Zeug brannte ziemlich beim Schlucken, doch als es erst mal in der Magengrube angekommen war, sorgte es dort für eine angenehme Wärme.


  Am vorangegangenen Abend hatte Baskov sich mit dem Präsidenten sowie mehreren anderen Staatsoberhäuptern getroffen. Das Gespräch war nicht gut gelaufen, und den Rest des Abends hatte er in Gesellschaft seiner Flasche verbracht. Für morgen war ein weiteres Treffen anberaumt worden.


  Mit gerunzelter Stirn schaltete er die kleine Leselampe aus, die über dem Nachttisch an der Wand hing. Sofort wurde es in dem Zimmer etwas dunkler, doch aus der offenen Badezimmertür drang immer noch Licht. Kurz überlegte Baskov, ob es nicht auch so gehen würde, fügte sich dann jedoch ins Unvermeidliche und machte sich genervt auf den Weg. In dem Raum war es kalt; ohne Strom hatte auch die Heizung nicht funktioniert. Phoenix mochte eine Wüstenstadt sein, aber nachts hatte man manchmal das Gefühl, man befände sich in Alaska.


  Widerwillig setzte er einen Fuß auf die kalten Badezimmerfliesen. Kaum hatte er die Hand nach dem Lichtschalter ausgestreckt, ging das Licht allerdings von selbst aus.


  Trotzdem betätigte er den kleinen Hebel. Doch ob er ihn nun nach oben oder unten schob: Nichts passierte. Schließlich beließ er ihn in ausgeschalteter Position und tastete sich mit ausgestreckten Armen zum Bett zurück. Er fand die Leselampe, schaltete sie an – wieder nichts. Offenbar war der Strom erneut ausgefallen, nachdem man das Problem für einen kurzen Moment behoben hatte.


  »Wie in einem Scheißentwicklungsland«, grummelte er in der Dunkelheit vor sich hin.


  Dann bemerkte er einen rötlichen Glanz hinterm Fenster. Noch während er sich danach umsah, wurde der Glanz heller. Neugierig ging er zu der gläsernen Schiebetür hinüber, die auf den Balkon führte. Er tastete nach dem Griff, schob die Tür auf und spürte eine warme Brise, als er hinaustrat. Seine Augen weiteten sich.


  Er blickte dem Tod ins Auge. Aus dem Osten wälzte sich eine riesige Feuerwand auf das Hotel zu, rollte über die dunklen Gebäude hinweg und verschlang die Stadt mit ihrem gewaltigen roten Maul.


  Ihm blieb Zeit genug zu hoffen, er träume nur. Doch dann verwandelte sich die warme Brise in eine glühende Hitze, die ihm die Haare vom Körper sengte und ihm schlagartig klarmachte, dass er hellwach war. Seine Haut brannte. Himmelhoch türmte sich die rote Welle vor ihm auf und schob einen brausenden Glutwind vor sich her.


  Er hielt sich den Arm vor die Augen und stolperte rückwärts durch die erhitzte Glastür, die sofort in tausend Splitter zersprang. Schreiend wand er sich auf dem schwelenden Teppichboden, während die flammende Woge über dem Hotel zusammenschlug.


  Er blickte ins Licht, und die Hitze verwandelte seine Augen in Asche. Das Maul verschlang auch ihn.


  


  »Biegen Sie hier ab.«


  »Hier?«


  »Ja, nach links«, sagte Ben.


  Mit kaum gedrosseltem Tempo machte das Taxi einen weiten Schlenker um die Kurve, sodass Ben wie in einem Rallyewagen in den Gurt gepresst wurde. Dem Fahrer blieben noch vier Minuten, um ihre Abmachung zu erfüllen, und die wollte er offensichtlich nutzen. Im Licht der Scheinwerfer rasten der graue Asphalt und die gelben Streifen der Fahrbahnmarkierung auf sie zu. Bei so hoher Geschwindigkeit hielt der Fahrer es wohl für das Sicherste, den Wagen über die Mitte der Straße zu steuern. In der gesamten Umgebung stellten ihre Scheinwerfer die einzige künstliche Lichtquelle dar. Der Strom war immer noch aus, und die Welt rauschte in ungestörter Dunkelheit vorbei.


  »An der nächsten Kreuzung wieder links«, fügte Ben hinzu.


  »Wie weit ist die noch?«


  »Sollte jeden Moment kommen.«


  Der Fahrer ging leicht vom Gas und schaute zum hundertsten Mal auf die Uhr. Ben war längst zu dem Schluss gekommen, dass der Mann sich seinen Bonus verdient hatte, wollte ihm das aber nicht verraten. Mit quietschenden Reifen legte sich der Wagen erneut in die Kurve.


  Der Fahrer gab wieder Stoff, und der hohe Maschendrahtzaun flog nur so an ihnen vorbei.


  »Halt!«, schrie Ben. Fast hätten sie die Einfahrt verpasst.


  Mit ruckelnden ABS-Bremsen kamen sie zum Stehen.


  »Setzen Sie ein Stück zurück.«


  Der Fahrer schaute über die Schulter und jagte den heulenden Wagen im Rückwärtsgang über den Asphalt.


  »Hier rein«, sagte Ben, und erneut ruckelten die Bremsen.


  Das Taxi bog in die Einfahrt ein. Ben reckte den Kopf, um ins Wachhäuschen sehen zu können. Drinnen war es dunkel. Ben fuhr das Fenster herunter und wollte schon seinen Ausweis aus der Brieftasche holen, bemerkte dann jedoch, dass jemand die Schranke bereits geöffnet hatte.


  Sie hatten es geschafft.


  Ben saß lächelnd auf dem dunklen Rücksitz.


  »Fahren Sie einfach durch.«


  »Wir kriegen hier doch keinen Ärger, oder? Sieht wie Privatgelände aus.«


  »Gehört aber dem Staat.«


  »Dem Staat? Das ist ja noch schlimmer. Am besten, ich lasse Sie hier raus.«


  »Sie bekommen Ihre dreihundert. Und zusätzlich einen Fünfziger, wenn Sie mich das letzte Stück auch noch fahren.« Das Labor lag am anderen Ende des Geländes. Ben hatte keine Lust, die gesamte Strecke zu Fuß zurückzulegen.


  »Alles klar«, antwortete der Fahrer so schnell, dass Ben klar wurde, dass er nur mehr Geld hatte herausschinden wollen.


  Der breite Wagen passte gerade so durch die Einfahrt.


  »Folgen Sie der Kurve nach links und bleiben Sie auf der rechten Spur. Es ist ein ganzes Stück.«


  Als sie schließlich das Laborgebäude erreichten, hielt Ben nach Anzeichen für die Anwesenheit seiner Kollegen Ausschau. Doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Kein Auto, kein kaputtes Fenster, nichts.


  »Fahren Sie mich auf die andere Seite.«


  Kaum waren sie um die Ecke gebogen, sah Ben auch schon den Wagen vor der Wand stehen. Zuerst dachte er an einen Unfall, dann fiel ihm das eingeschlagene Fenster über dem Fahrzeug auf, und er verstand. Sie waren auf die Motorhaube geklettert, um von dort in das Gebäude zu steigen.


  »Halten Sie hier«, sagte Ben. Der Fahrer hatte das kaputte Fenster offenbar nicht bemerkt, und Ben wollte ihn nicht mehr beunruhigen als nötig.


  Ben war gerade dabei, seine Brieftasche hervorzuholen, als das Licht anging. Überall. Einfach so. Nach der langen Zeit der Dunkelheit schien das Gebäude zu erstrahlen wie ein Weihnachtsbaum.


  »Wurde auch langsam Zeit«, brummte der Fahrer.


  Ben fischte die Scheine aus seiner Brieftasche und reichte sie über den Sitz. »Danke Ihnen«, meinte er.


  »Nichts zu danken«, erwiderte der Fahrer, während er das Geld zusammenfaltete und in seine Brusttasche steckte.


  Dann veranlasste ihn das Geräusch zerspringenden Glases, überrascht den Kopf zu wenden, und auch Ben schaute wieder zum Fenster hinaus.


  


  Silas kam der Gladiator vor wie eine Naturgewalt, wie ein tosende Welle, die in dem kleinen Raum auf ihn zurollte. Plötzlich schien die Zeit langsamer zu laufen, und Silas war zutiefst überzeugt, dass er nun sterben würde. Doch es war erstaunlich, was der Körper für ein Eigenleben führte und wie schwer er sich mit gewissen Dingen abfinden wollte.


  Trotz der Dunkelheit erfassten Silas’ Augen einen Arm, der auf ihn zuschnellte, und instinktiv machte sein Körper einen Satz. Noch während sein Leib auf diese Weise reagierte, stellte sein Kopf Berechnungen an und erklärte ihm, dass er zu langsam sein würde. Der Hieb der Kreatur würde ihn umbringen.


  Dann ging der Strom wieder an.


  Mit einem Mal wurde der Raum in blendendes Licht getaucht, und statt ihm den Kopf abzusäbeln, traf ihn der Schlag an der Schulter.


  Er hörte die Knochen knacken wie Zweige und wurde durch die Luft geschleudert. Kopfüber prallte er gegen die Wand und rutschte in derselben Position daran hinab. Farben tauchten vor ihm auf, so grell, dass er blinzeln musste. Er hob den Blick und erkannte, dass sich die verbleibende Pupille des Gladiators im hellen Licht zu einem schmalen Schlitz verengt hatte. Silas versuchte aufzustehen, aber irgendwie wollte es nicht klappen. Er schaute an sich herab und sah zersplitterte Knochen aus dem Klumpen Hackfleisch stehen, der einmal seine Schulter gewesen war. Technisch gesehen war sein Arm noch mit ihm verbunden, doch unter seinem dünnen Hemd zeichnete sich deutlich die tiefe Delle ab, die sein Brustkorb davongetragen hatte. Er spürte keine Schmerzen. Ich stehe unter Schock, lautete seine Selbstdiagnose. Ich bin bereits dabei, zu sterben.


  Die Kreatur fuhr herum, und während sie nach ihm suchte, weitete sich ihre Pupille wieder etwas. Jetzt im Licht konnte Silas auch zum ersten Mal das volle Ausmaß der Verletzungen erkennen, die die Säure hinterlassen hatte. Verblüffend, was ein Liter Schwefelsäure mit dem Körper eines Lebewesens anrichten konnte!


  Das einzelne graue Auge richtete sich auf ihn. Silas rührte sich nicht. Mühelos, als handelte es sich um einen Pappkarton, schleuderte die Kreatur mit einem ihrer dicken Arme seinen antiken Schreibtisch beiseite. Krachend prallte das massige Möbelstück neben der Tür gegen die Wand und brach entzwei. Silas spürte eine absurde Wut in sich aufsteigen. Das war ein guter Tisch gewesen.


  Der Gladiator schien nicht in Eile zu sein. Gemächlich bewegte er sich auf Silas zu, seiner Beute sicher. Aus der Ecke ertönte ein lautes Klirren, woraufhin die Kreatur innehielt und sich umdrehte. Starr vor Schreck stand Vidonia an der Wand, den Blick auf das Bild gerichtet, das sie aus Versehen vom Haken gefegt hatte. Eng an die Wand geschmiegt, glitt sie in die Ecke, wo sie sich hinkauerte und so klein machte wie möglich. Der Gladiator sah noch einmal zu Silas, schien zu dem Schluss zu kommen, dass dieser sich sowieso nicht mehr bewegen konnte, und wendete sich mit gefletschten Zähnen zu Vidonia um. Er machte einen langen Schritt in ihre Richtung.


  Silas schob seine gesunde Hand tief in die Hosentasche. »Hey!«, rief er.


  Der Gladiator drehte sich nach ihm um. Silas hielt eins der glänzenden schwarzen Eier in die Höhe. »Willst du das hier?«


  Der Gladiator knurrte.


  »Dann hol’s dir.« Silas beugte den Arm und warf das Ei aus der Schulter heraus wie einen Baseball. Klirrend durchschlug es das Fenster und verschwand in der Dunkelheit.


  Die Reaktion des Gladiators erfolgte sofort.


  Mit einem Satz durchquerte er das Zimmer und packte Silas mit einer seiner riesigen Pranken an der Kehle. Silas’ Füße baumelten einen halben Meter über dem blutbefleckten Teppichboden. Verzweifelt um Luft ringend schlug er mit seiner gesunden Hand auf den Arm des Ungeheuers ein, aber dieses schloss die langen Finger nur noch fester um seinen Hals, sodass er erst recht nicht mehr atmen konnte.


  Die Kreatur hob ihn so nah vor ihr Gesicht, dass sich ihre Nasen beinah berührten. Mit bohrendem Blick sah sie ihn aus ihrem verbleibenden Auge an; die Pupille war kaum mehr als ein schmaler schwarzer Strich. Das Monster öffnete sein Maul, und Silas wartete darauf, dass es zubiss. Stattdessen sagte es: »Du stirbst.«


  Die Welt verdüsterte sich, und Silas merkte, dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Dann spannten sich die Muskeln in dem stählernen Arm an, es gab einen plötzlichen Ruck, und Silas flog erneut durch die Luft. Noch während er gierig nach Sauerstoff japste, spürte er das Glas in seinen Körper schneiden. Er machte einen Salto und sah den dichten grünen Rasen auf sich zukommen.


  Über ihm wurde das Büro wieder dunkel.


  


  Ben sah das kleine schwarze Objekt über den Rasen hüpfen und im nächsten Gebüsch verschwinden. Es war kleiner als ein Tennisball, rollte jedoch über den Boden, als sei es wesentlich schwerer. Er warf einen Blick auf das durchschlagene Fenster, konnte von seiner Position aus jedoch nicht viel darin erkennen. Hinter dem beschädigten Glas bewegten sich dunkle Gestalten. Jemand hatte das kleine Ding mit Absicht aus dem Fenster geworfen, da war er sicher. Er stieg aus dem Taxi und schloss die Tür.


  »Warten Sie hier«, sagte er.


  »Sicher«, antwortete der Fahrer und schaltete das Taxameter an.


  Ben lief zum Rasen hinüber und zählte dabei die Fenster ab. Fünftes Fenster, zweiter Stock. Ihm war gerade aufgegangen, wem dieses Büro gehörte, als Silas durch die Scheibe krachte und wie ein Stein zu Boden fiel. Er purzelte ein Stück über den Rasen und blieb auf der Seite liegen. Und dann bewegte er sich nicht mehr. Selbst aus dieser Entfernung konnte Ben die Knochen und das Blut sehen. Arme und Beine standen auf unnatürliche Weise vom Körper ab. Gleich darauf ging im ganzen Gebäude erneut das Licht aus.


  Hinter sich hörte Ben Reifen quietschen. Durch die Windschutzscheibe konnte er das Gesicht des Fahrers sehen, der offensichtlich nur noch von einem Gedanken getrieben war: sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Hastig stieß er mit dem Heck in eine Parkbucht.


  »Hey, warten Sie!«, schrie Ben. »Warten Sie, er ist verletzt!«


  Der Fahrer legte den Vorwärtsgang ein und gab Vollgas. Ben versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen, schaffte es jedoch bloß, dem Taxi einen kräftigen Tritt gegen die Tür zu verpassen.


  »Bleib gefälligst hier, du Arschloch!«


  Der Wagen brauste mit unvermindertem Tempo davon. Die Rücklichter verschwanden in der Dunkelheit.


  Ben fluchte leise und eilte zu Silas.


  Er kniete sich neben seinem Freund ins Gras und ergriff seine Hand. Silas schien die Berührung zu spüren und wendete Ben den Kopf zu. Eine tiefe Schnittwunde zog sich quer durch sein Gesicht. Er flüsterte etwas. Ben konnte es nicht verstehen. Er schaute zu dem Fenster hinauf, aus dem Silas gestürzt war, aber in der Dunkelheit war nicht mehr als die hell schimmernde Decke des Büros zu erkennen. Sicher würde es ein paar Minuten dauern, bis Baskovs Schergen hier unten auftauchten. Vielleicht blieb ihnen genug Zeit.


  »Komm, Silas, wir müssen weg. Hast du den Schlüssel für den Wagen, der da an der Wand steht?«


  Erneut versuchte Silas zu sprechen, doch sein Kiefer bewegte sich in mehrere Richtung auf einmal. Er war gebrochen.


  Ben beugte sich tiefer hinab.


  Silas murmelte etwas und packte Ben fest am Arm.


  »Ist schon gut, Kumpel«, beruhigte Ben ihn. »Ich bringe dich ins Krankenhaus. Aber erst mal müssen wir hier weg.« Ben probierte, seinen Freund auf die Füße zu ziehen, Silas leistete jedoch Widerstand. Mit einer seiner blutverschmierten Hände klammerte er sich an Bens Kragen und zog ihn so weit zu sich hinab, dass sein Mund beinah Bens Ohr berührte.


  »Lauf!«


  Diesmal hatte Ben ihn verstanden.


  Hinter sich hörte Ben einen dumpfen Aufschlag. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Plötzlich begriff er, dass er sich geirrt hatte. Es waren nicht Baskovs Schergen gewesen, die Silas aus dem Fenster geworfen hatten.


  Langsam wendete Ben sich um. Der Gladiator hockte mit schief gelegtem Kopf auf den Hinterbeinen. Ben drehte sich mit trauriger Miene zu seinem Freund um. »Oh, Silas.«


  Der Gladiator stürzte sich auf ihn.


  
    39. Kapitel

  


  


  Vidonia drückte sich so tief in die Ecke, wie sie nur konnte. Nach der langen Dunkelheit wirkte das Licht unnatürlich hell, und sie hatte das seltsame Gefühl, sämtliche Lichtstrahlen seien allein auf sie gerichtet. Der Gladiator wendete sich von dem Fenster ab, aus dem er gerade Silas geschleudert hatte, und blickte mit seinem einzelnen grauen Auge geradewegs zu ihr herüber. Er bewegte sich nicht. Irgendwie schaffte sie es nicht, sich klein genug zu machen.


  Ein Geräusch brachte das Biest dazu, sich erneut nach dem Fenster umzusehen. Hatte da gerade jemand eine Autotür zugeschlagen? Das Licht ging aus, und plötzlich war es in dem Raum wieder stockdunkel. Die Kreatur ging zum Fenster, wo sie sich als dunkle Silhouette gegen das Licht der Sterne abzeichnete. Sie öffnete halb die Flügel, konnte jedoch eine Seite nicht mehr richtig bewegen. Der abgebrochene Schaft eines Pfeils ragte aus dem fleischigen Gelenk.


  Der Gladiator beugte sich nach draußen. Dann verschwand er in die Nacht. Plötzlich war Vidonia allein im Zimmer. Noch immer wagte sie nicht zu atmen. Oder auch nur zu denken. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und nachdem ein paar Augenblicke vergangen waren, erlaubte sie sich zu hoffen, dass die Kreatur weg war.


  Warum hat sie mich verschont? Was mag sie nach draußen gelockt haben?


  Vidonia stützte sich an der Wand ab und stand auf. Ihr Körper zitterte so sehr, dass sie kaum laufen konnte, doch sie zwang sich vorwärts. Behutsam tastete sie sich durch Silas’ verwüstetes Büro, stieg über das gesplitterte Holz und die verbogenen Metallschubladen, die einmal zu seinem Schreibtisch gehört hatten. Als sie das Fenster erreichte, zwang sie sich, nach unten zu schauen.


  Es überraschte sie nicht, Ben zu sehen. Irgendwie erschien es ihr passend, dass er hier auftauchte – fast so, als sei es vorherbestimmt gewesen. Sie waren in der letzten Runde des Spiels angekommen, und nun mussten sämtliche Teilnehmer noch einmal antreten, um ihre letzte Rolle zu erfüllen. Darin lag eine beinah schon biblische Ironie, und Vidonia konnte förmlich spüren, wie ihre Mutter von oben herabsah und darüber lächelte, wie sauber sich alles ineinanderfügte.


  Der Gladiator wurde zu dem, was er war, und in Bens Fall ging die Sache wenigstens schnell vonstatten. Das hatte er sich verdient.


  Die Kreatur biss nicht zu. Der Angriff hatte kaum etwas Raubtierhaftes an sich, wirkte eher wie eine wütende Geste. Der Gladiator versetzte seinem Opfer nur einen einzigen, kraftvollen Hieb.


  Vidonia hatte einmal gelesen, dass Profiler an Position und Schwere der Wunden eines Verbrechensopfers erkennen konnten, in welcher Beziehung es zum Täter gestanden hatte. Sie fragte sich, wie die Bewertung von Bens Verletzungen ausfallen würde, wenn man ihn fand. Was würden die Experten beim Anblick seines zertrümmerten Schädels denken, der durch den Hieb vom Körper abgetrennt und zehn Meter weit durch die Luft geschleudert worden war? Würde sie das stutzig machen? Würden sie darüber spekulieren, ob sie es mit einer Affekttat zu tun hatten?


  Wenigstens hatte er es nun hinter sich. Sie hoffte, dass für Silas das Gleiche galt. Ihr wurde klar, wie zerbrechlich der menschliche Körper im Vergleich zu jenem der fremdartigen Kreatur war. Waren Menschen nicht beinah wie aus Glas, so leicht, wie sie zu Bruch gingen?


  Der Gladiator wendete seine Aufmerksamkeit nun Silas zu. In geduckter Haltung schlich er zu dessen verrenktem Körper hinüber und schnüffelte um seinen Kopf herum am Boden. Silas drehte das Gesicht weg.


  Er war noch am Leben.


  Ihr stockte der Atem.


  Er war noch am Leben.


  Zitternd hielt Vidonia sich die Hand vor den Mund, damit nicht alles aus ihr herausbrach – das Lachen, das Heulen, das Schreien. Er war noch am Leben. Tränen kullerten über ihre Wangen und fielen zu Boden.


  Sie legte die Hände auf das kaputte Fensterbrett. Scherben bohrten sich in ihre Handflächen, doch sie spürte es kaum.


  Sie streckte ein Bein aus dem Fenster und verlagerte ihr Gewicht auf den kleinen Vorsprung, der etwas weiter unten aus der Wand ragte. Dann zog sie ihr anderes Bein nach und ließ sich fallen. Als sie im Gebüsch aufkam, knackte etwas laut. Zuerst glaubte sie, das Geräusch sei von einem ihrer Beine oder ihrer Wirbelsäule gekommen. Sie spürte Schmerzen, aber als sie vorsichtig ihre Glieder streckte, waren alle noch intakt. Ein Ast hatte ihren Aufprall gedämpft – daher das laute Knacken. Auch ihr Hintern hatte für eine gewisse Dämpfung gesorgt, und ausnahmsweise war sie einmal froh darüber, dass Mutter Natur sie mit einem recht passablen Polster ausgestattet hatte.


  Sie hob den Kopf und erwartete halb, die Kreatur über sich aufragen zu sehen, immerhin war ihr Aufprall nicht gerade leise gewesen. Doch das Monstrum war immer noch mit Silas beschäftigt. Wie ein Hund schnüffelte es ihn von oben bis unten ab und hielt schließlich im Bereich der Hosentaschen inne. Wie mit einer Harke fuhr es mit einer seiner mächtigen Klauen über den Körper, und schon lagen Kleider und Fleisch in Fetzen. Silas schrie vor Schmerz, während das Untier die Eier aus seinen Wunden fischte.


  Vidonia hielt sich die Ohren zu, hörte die Schreie jedoch immer noch. Auf allen vieren kroch sie hinter den Büschen entlang, welche die Mauer säumten. Fieberhaft überlegte sie, ob es nicht etwas gab, was sie tun konnte.


  Sie vernahm einen dumpfen Schlag, und die Schreie verstummten.


  Vorsichtig spähte sie durch eine Lücke zwischen den Zweigen. Eigentlich wollte sie sich das alles gar nicht ansehen, aber sie konnte nicht anders.


  Der Gladiator hob die Faust hoch über seinen Kopf. Dann ließ er sie mit brutaler Wucht niedersausen, und wieder ertönte der dumpfe Laut. Tränen strömten aus Vidonias Augen. Jeder Gedanke daran, dass Silas noch leben könnte, erlosch mit jenem zweiten Schlag. Er hat es hinter sich, sagte sie sich im Stillen. Die Tränen wollten jedoch nicht versiegen und raubten ihr die Sicht. Um beim Kriechen nicht die Orientierung zu verlieren, hielt sie mit der Schulter Kontakt zur Hauswand. Hinter sich hörte sie erneut die Faust niedergehen. Und noch einmal. Sie hörte, wie die Knochen krachten und das zu Brei geschlagene Fleisch ein widerliches Quatschen von sich gab.


  Sie kroch auf dem Bauch mit dem Gesicht im Dreck, schaute nicht auf, wollte nicht sehen, was fünf Meter entfernt vor sich ging. Je weiter sie kroch, umso leiser wurden die Geräusche. Sie hielt erst inne, als sie mit dem Kopf gegen den Reifen stieß. Als sie aufblickte, wirkte der Wagen seltsam gewaltig und alt – wie ein Überbleibsel aus längst vergessenen Zeiten. War es wirklich nur ein paar Stunden her, dass sie auf diesen vier Rädern hier angekommen waren? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Alles in der Welt hatte sich seitdem verändert.


  Ihre Hand schloss sich um den Türgriff. Als die Tür aufsprang, kam es ihr so laut vor wie ein Pistolenknall. Sie drehte sich nach dem Gladiator um, doch dieser war immer noch zu beschäftigt, um seine Umwelt wahrzunehmen. Wie ein Kolben hob und senkte sich der schwarze Arm und hämmerte Silas in den Boden hinein.


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie ermahnte sich, nicht mehr hinzusehen. Sollte das Ungetüm sie bemerken und zu ihr herüberkommen, könnte sie ja ohnehin nichts tun.


  Leise schlüpfte sie in den Wagen und kletterte über den Beifahrersitz hinweg ans Steuer. Sie senkte die Füße auf den Boden und richtete den Oberkörper auf.


  Dann schloss sie die Augen. »Bitte, Gott«, flüsterte sie. »Der Schlüssel. Um mehr bitte ich dich nicht.«


  Zitternd tastete sie nach der Zündung. Der Schlüssel steckte.


  Erleichtert atmete sie aus und drehte den Schlüssel um. Summend erwachte der Elektromotor zum Leben. Er war nicht laut, trotzdem schaute sie unwillkürlich hinter sich. Der Gladiator hielt inne. Erbost schaute er zu ihr herüber.


  Sie schaltete in den Rückwärtsgang und trat aufs Gas. Mit einem Ruck löste sich der Wagen von der Wand und schlitterte nach hinten. Sie kurbelte am Steuer, und das Auto drehte sich um die Hinterachse. Während sie mit der Linken steuerte, klammerte sie sich mit der Rechten so fest an den Beifahrersitz, dass sie mit den Nägeln den Stoff durchstieß. Immer noch im Rückwärtsgang, trat sie das Gaspedal durch und raste mit einem wortlosen Schrei rückwärts davon.


  Der Gladiator hatte reichlich Zeit zu reagieren. Er klaubte sogar noch rasch die Eier vom Boden auf, bevor er sich aufrichtete. Holpernd preschte der Wagen auf die Kreatur zu, doch diese öffnete schlicht die Flügel und katapultierte sich gen Himmel.


  Oder hätte das wenigstens getan, wenn ihr rechter Flügel nicht durch den Pfeil verletzt gewesen wäre.


  So war die Schubkraft ungleich verteilt, und der Gladiator geriet sofort in Schräglage.


  Der Kofferraum traf das Ungetüm mit voller Wucht am Knie, sodass es über Dach und Haube geschleudert wurde und vor dem Wagen im Gras landete. Sofort machte Vidonia eine Vollbremsung, schaltete in den Vorwärtsgang und gab erneut Vollgas. Der ganze Vorgang dauerte kaum mehr als eine Sekunde, trotzdem schaffte sie es nur gerade so, die Kreatur ein weiteres Mal zu erwischen. Sie war bereits wieder auf den Füßen und versuchte auszuweichen. Vidonia riss das Lenkrad herum und prallte mit dem Kotflügel gegen die Hüfte des Gladiators, sodass dieser seitlich über den Rasen purzelte.


  Die Kreatur war nun verletzt. Nicht schwer, aber sie war verletzt. Vidonia kurbelte erneut am Steuer und wendete den Wagen so scharf, dass Dreck in alle Richtungen spritzte. Im Licht der Scheinwerfer sah sie, wie die Kreatur auf die Füße zu kommen versuchte. Einmal mehr stieß Vidonia einen Schrei aus und trat das Pedal durch. Volltreffer! Es gab ein lautes Krachen, und das Monster segelte über die Haube.


  Wieder lenkte Vidonia gegen, und die Scheinwerfer schwenkten durch die Dunkelheit, bis sie auf eine schwarze, blutige Gestalt trafen, die sich mühsam übers Gras schleppte. Nun hatte die Kreatur wirklich etwas abbekommen. Sie war schwer verletzt. An den Händen zog sie ihren zertrümmerten Körper über den Rasen und versuchte, das Gebäude zu erreichen. Vidonia fuhr im Schritttempo vorwärts und benutzte die Kühlerfigur als Fadenkreuz. Als sie ihr Ziel im Visier hatte, gab sie wieder Vollgas.


  Sie konnte hören, wie die Erdklumpen gegen die Radhäuser geworfen wurden, während sie immer schneller über den Rasen holperte. Der Gladiator wendete sein einzelnes Auge den Scheinwerfern zu und hob abwehrend die Arme. Doch das machte keinen Unterschied mehr.


  Die Front des Wagens rammte mit voller Wucht den Oberkörper des Monsters und schob es mit vierzig Meilen pro Stunde durch die Büsche. Dann prallte das Auto ungebremst gegen die Wand.


  Dunkelheit senkte sich über Vidonia.


  


  Als Vidonia die Augen öffnete, war es immer noch dunkel. Sie hob den Kopf von dem Airbag, der schlaff über dem Lenkrad hing, und wunderte sich darüber, wie ihre Hand aussah, als sie sich damit das Blut aus dem Gesicht wischen wollte. Die Hand erinnerte vage an ihre, hatte jedoch eine ganz andere Form als früher. Die Finger standen in alle Richtungen ab, und das Handgelenk wirkte eigenartig verdreht und krumm. Sie versuchte, es durchzustrecken, und da überrollte sie der Schmerz wie eine Welle und ließ sie wieder für eine Weile in die Dunkelheit sinken.


  Später – sie konnte nicht sagen, wie viel später –, als sie die eine Dunkelheit erneut gegen die andere tauschte, fühlte sich ihr Gesicht sehr kalt an, und sie lag mit dem Oberkörper halb über den Beifahrersitz gestreckt. Mit jedem Millimeter, den sie sich bewegte, fand sie aufs Neue heraus, was Schmerzen wirklich bedeuteten. Alles tat weh. Dann fiel ihr ein, dass Silas tot war, und das war noch schlimmer als die Schmerzen.


  Als sie sich schließlich in der Lage dazu fühlte, probierte sie, die Tür zu öffnen. Sie konnte den Griff nicht finden. Wo mochte er hingepurzelt sein? Überall war Glas, nur nicht mehr in den Fenstern. Sie warf einen Blick über das Lenkrad: Die Haube bestand aus mehr Falten als eine Ziehharmonika. Dort, wo sie die Wand berührte, streckte sich ein riesiger dunkler Arm übers Blech.


  Die Beifahrertür hatte zum Glück noch einen Griff, aber auch sie öffnete sich gerade mal einen halben Meter weit, als Vidonia dagegendrückte. Besser als nichts. Vidonia kroch über den Sitz und zielte mit dem Kopf auf den freien Spalt. Mit ihrem guten Arm drückte sie gegen die Tür und spürte ihm nächsten Moment die kühlende Feuchtigkeit des Grases auf der Haut. Sie grub ihre Finger bis unter die Wurzeln in die Erde und zog sich vorwärts. Ihr Körper folgte.


  Jetzt erst merkte sie, dass der Motor noch lief. Das Gaspedal musste sich verklemmt haben, und die auf Hochtouren festhängende Maschine summte wie eine Mischung aus Bienenschwarm und Kreissäge. Unter dem Motorraum ging ein stetiger Funkenregen auf den Boden nieder.


  Mit den Händen im Gras nach Halt suchend, kroch sie langsam zu Silas hinüber. Schwindel überkam sie, und sie legte sich kurz auf den Rücken, um zu verschnaufen. Nach und nach wurden ihr die vielen Sterne bewusst, die über ihr am Himmel standen. Es mussten Millionen sein. Haben sie schon immer so hell geleuchtet? Das Summen des Motors wurde immer höher und lauter. Sie rollte sich zurück auf den Bauch und schleppte sich weiter.


  Silas war nicht mehr Silas, als sie ihn erreichte. Er bestand nur noch aus Erde und Blut und Knochensplittern, hatte sich in eine unkenntliche Masse verwandelt, die nicht aussah, als hätte sie je am Leben sein können. Als sei sie einst der Mann gewesen, dessen Gesicht sie geküsst hatte. Am Ende eines langen, zertrümmerten Arms stieß sie auf eine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Die Hand erkannte sie wieder, erinnerte sich an die vertrauten langen Finger mit den länglichen Nagelbetten.


  Wieder rann ihr Blut in die Augen, aber diesmal wischte sie es nicht weg. Sollte das Blut ruhig ihre Sicht verschleiern, während sie dasaß und sich wiegte. Es gelang ihr nicht, sich vorzumachen, Silas sei noch am Leben, doch wenigstens wollte sie sich einbilden, er bestehe noch aus einem Stück und liege neben ihr im Gras. Leise singend wiegte sie ihn in den Schlaf.


  Es dauerte lange, bis sie aufhören konnte.


  Ohne noch einmal nach unten zu schauen, ließ sie los. Sie wollte nicht sehen, was von ihm übrig war. Sie wollte das Blut nicht mehr sehen.


  Stattdessen drehte sie sich zu dem Wagen und dem Gebäude um.


  Zu ihrer eigenen Überraschung gelang es ihr aufzustehen. Sie humpelte zwar stark, konnte jedoch laufen.


  Ihre Füße hinterließen glänzende Abdrücke im taubenetzten Gras.


  Als sie zum Wagen kam, musste sie sich dagegenlehnen, denn wieder schien die Welt zu schwanken. Danach ging sie zur demolierten Vorderseite des Fahrzeugs und blickte nach unten. Sogar die Wand hatte der Wagen ein Stück eingedrückt, das Mauerwerk zertrümmert.


  Der Gladiator war tot.


  Wie von Silas war von der Kreatur kaum mehr als ein Arm übrig, der von einer unkenntlichen Fleischmasse abging. Auch das erschien ihr passend. Wo der Kopf sich befand, ließ sich nicht mehr sagen. Wie gerne hätte sie das Auge des Ungetüms gefunden, damit sie es herausreißen konnte. Sie wollte sein Blut schmecken, ihm das Herz aus dem Leib schneiden. In dem Moment gab es keine Form der Rache, die ihr zu grausam erschienen wäre. Im nächsten merkte sie jedoch, dass sie einfach nur fortgehen wollte.


  Sie war müde. Doch sie hatte noch so viel zu tun. In der Ferne lag die Stadt nach wie vor im Dunkeln; irgendetwas war wieder mit dem Strom passiert, nicht nur hier im Laborgebäude. Sie wusste, dass es eine ganze Weile dauern würde, bevor jemand auf dem Gelände auftauchte. Es gab wichtigere Probleme. Und woher sollte überhaupt jemand wissen, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging? War irgendein Alarm ausgelöst worden? Ohne Strom war das unwahrscheinlich. Nein, niemand war auf dem Weg hierher.


  So vorsichtig, wie es nur ging, tastete sie sich durch das Loch, das der Wagen im Mauerwerk hinterlassen hatte, und schlüpfte in das Gebäude. In der Luft hing so viel Staub, dass sie kaum atmen konnte. Überall lagen umgekippte Labortische auf dem Boden, glänzten Scherben und kleine Pfützen in der Dunkelheit. Aufmerksam sah sie sich um, erkannte den Raum allerdings nicht wieder. Über Monate hatte sie in dem Gebäude gearbeitet, doch jetzt im Dunkeln wirkte alles ganz anders. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, ihre Erinnerung an diesen Ort mit dem in Verbindung zu bringen, was sie nun vor sich sah. Es war, als gehörte beides zu unterschiedlichen Universen.


  Über die größeren Scherben hinwegsteigend, durchquerte sie den Raum und nahm dabei die Verätzungen, die sie sich an ihren nackten Fußsohlen zuzog, kaum wahr. Sie öffnete die Tür und betrat den Flur. Beim Laufen verlangsamte sie ab und zu den Schritt, um einen Blick auf die Namensschilder an den Türen zu werfen. Um die Beschriftung zu lesen, war es zu dunkel, doch als sie auf ein Schild stieß, das ungefähr die richtige Größe zu haben schien, fuhr sie mit den Fingern über die erhobenen Buchstaben. Ihre Handlungen liefen automatisch ab, als sei sie auf Autopilot geschaltet. Auch an den nächsten zwei Türen betastete sie die Schilder. Als sie den Raum fand, den sie gesucht hatte, ging sie hinein.


  Das Massenspektrometer stand in der hinteren Ecke, gleich neben mehreren Computern. Sie folgte der Kupferleitung zu den Tanks, die ordentlich in ihren Sicherheitsgestellen festgekettet waren. Durch die Fenster drang Mondlicht herein, sodass sie das Schild über den Tanks lesen konnte: Achtung, hochentzündlich! Die Massenspektrometer arbeiteten mit Wasserstoff.


  Sie löste die Kette und kippte den Tank um. Die Kupferleitung brach ab, und Vidonia drehte rasch das Ventil zu. Da er zum Tragen zu schwer war, musste sie den Tank rollen. Mit den Füßen stieß sie ihn den langen, dunklen Gang entlang.


  Als sie schließlich wieder den verwüsteten Raum erreichte, rollte sie den schweren Behälter über die auf dem Boden verteilten Bruchstücke des Mauerwerks. Scheppernd stieß er an den Schutthaufen vor dem Wagen.


  Sie bückte sich und schraubte vorsichtig an dem Ventil, bis ein leises Zischen zu hören war. Denn drehte sie das Ventil ein kleines Stück in die andere Richtung und verschloss den Tank auf diese Weise wieder. Sie richtete sich auf. Der Boden war ohnehin schon mit so vielen Chemikalien bedeckt, dass ihr von den Dämpfen die Augen tränten. In der Ecke fand sie nun außerdem jeweils eine Flasche Testbenzin und Methylamin. Sie drehte den Verschluss des Testbenzins ab und goss es in einer dünnen Spur auf den Boden, die sie vom Labor aus bis tief in das Gebäude legte. Als das Benzin leer war, ließ sie die Flasche fallen und öffnete die andere. Sie schüttete den Inhalt auf dem Boden des Korridors aus, sodass sich eine große Lache bildete, und ging dann zurück ins Labor. Von den Dämpfen wurde ihr schwindlig. Einmal stürzte sie beinah, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass sie nicht wieder aufstehen würde, wenn sie erst einmal auf dem mit chemischen Flüssigkeiten bedeckten Boden lag.


  Sie stolperte gegen die demolierte Fahrzeugfront und rutschte über etwas Feuchtes, Klebriges. Sie sah nicht nach, worum es sich handelte. Der Wagen summte und heulte immer noch vor sich hin; der Elektromotor lief nach wie vor auf Hochtouren.


  Sie kraxelte zu dem Loch in der Wand hinüber, steckte den Kopf hindurch und holte tief Atem. Eine Minute lang tat sie nichts anderes, als benommen die frische Luft einzuatmen. Als ihr Kopf wieder halbwegs klar war, beugte sie sich zu dem Wasserstoffbehälter hinüber. Sie drehte am Ventil, bis erneut das Zischen zu hören war, richtete sich dann auf und schlüpfte hastig durch das Loch nach draußen. Das nasse Gras stach in ihre gequälten Fußsohlen, während sie zu Silas’ Leiche hinüberlief. Zu Tode erschöpft ließ sie sich auf die Knie sinken. Die Welt trieb davon. Sie war froh, sie los zu sein.


  Die Explosion fiel bedeutend heftiger aus, als sie erwartet hatte.


  Sie wurde von der Druckwelle auf den Bauch geworfen. Rechts von ihr purzelte der Wagen wie ein Spielzeugauto übers Gras. Flammen schossen in den Himmel.


  Als die Hitze zu stark wurde, musste sie sich entscheiden, ob sie Silas’ Seite verlassen oder bei lebendigem Leibe gegrillt werden wollte. Sie gab ihren Platz auf und rollte sich über das dampfende Gras. Sie schaffte bestimmt dreißig Meter, bevor sie die Kraft verließ. Sie zog ein verbogenes Stück Blech zu sich, das nicht weit von ihr lag, und krümmte sich darunter zusammen. Draußen züngelten die Flammen bis hoch in den dunklen Himmel, und obwohl es diesmal etwas länger dauerte, trieb auch jetzt irgendwann die Welt wieder von ihr weg und ließ sie in Frieden.


  
    40. Kapitel

  


  


  Vidonia saß im hellen Schein der Äquatorsonne. Sie schaute auf den funkelnden blauen Atlantik hinaus, der sich in niedrigen Wogen an dem von Menschen wimmelnden Strand brach.


  Eine sanfte, ablandige Brise verwuschelte ihre kurzen Haare und kühlte ihre mit winzigen Schweißtropfen bedeckte Haut. Im Laufe der vergangenen Jahre hatte die Sonne den üblichen Goldton ihres Teints in ein tiefes, warmes Braun verwandelt. Ihr gefiel die Veränderung; auf der dunklen Haut zeichneten sich ihre Narben viel besser ab. Sie wollte, dass jeder sie sehen konnte.


  Schließlich gab sie den Versuch auf, den Roman zu lesen, den sie in der Hand hielt, und ließ ihn aus den Fingern gleiten, sodass er in den Sand fiel. Nun war die Seite verblättert, aber was machte das schon? Die Geschichte interessierte sie sowieso nicht mehr. Sie würde das Buch nie wieder aufschlagen.


  Die Wahrheit war, dass es in letzter Zeit keinem Buch mehr gelang, ihr Interesse für mehr als ein paar Seiten zu fesseln; es war lange her, dass sie es geschafft hatte, sich ganz und gar auf Zusammenhänge einzulassen, die jemand anderes künstlich hergestellt hatte. So vieles in ihr hatte sich verändert. Sie vermisste es, sich in ausgedachte Geschichten flüchten zu können, doch man konnte nicht immer selbst entscheiden, welchen Teil von sich man abwarf. Das war der Preis einer neuen Haut. Eines neuen Lebens.


  Nachdenklich rührte sie mit dem Strohhalm in ihrer von schmelzenden Eiswürfeln gekühlten Cola und trank durstig davon. Ein lautes Platschen ließ sie den Kopf heben. »Samuel!«, rief sie.


  Der Kopf des Jungen fuhr herum. Für einen Vierjährigen war er ungewöhnlich groß und überragte sogar bereits seinen sechsjährigen Cousin, mit dem er sich in den Wellen kabbelte. Es kam ihr vor, als müsse sie ihm ständig neue Hosen kaufen, weil seine Beine schon wieder zu lang geworden waren.


  »Nicht so weit raus«, ermahnte sie ihn.


  »Se faz favor, Mae«, erwiderte er.


  »Nein.«


  So ein großer Junge. Sie sah zu, wie er sich in der Brandung balgte. Die Sonne glänzte auf seiner nassen Haut. Seit er zur Schule ging, hatte er sich angewöhnt, auch zu Hause immer öfter Portugiesisch zu sprechen. Er passte sich den anderen Kindern an. Manchmal machte sie sich Sorgen deswegen. Dann wieder fand sie es beruhigend. Die Lehrer sagten, er sei ein kluger Junge. Er könne alles werden, was er sich in den Kopf setze. Und was wird das wohl sein?, fragte sie sich.


  Vidonia sah ihre Schwester den Strand hinaufkommen; mit ihrem neuen Freund, der den Arm um sie gelegt hatte, schlenderte sie am Wasser entlang. Paulo hieß er, wenn Vidonia sich recht erinnerte. Eigentlich war es egal, denn die Namen, genauso wie die Männer selbst, waren austauschbare Versatzstücke: Sie kamen und gingen wie die Mondphasen, und auch dieser wäre in ein paar Wochen wieder verschwunden. Sie verschwanden immer nach ein paar Wochen. Er war klein, dunkel und muskulös und trug seine welligen Haare streng nach hinten gekämmt, wie es unter den örtlichen Ganoven gerade in Mode war. Von seinem weißen T-Shirt hatte er die Ärmel abgeschnitten, damit man seine Arme besser sehen konnte. Sie wusste, dass er glaubte, das T-Shirt lasse ihn wie einen harten Kerl wirken, und vermutlich hatte er da recht. Er sah nach dem aus, was er war – und das war ja immerhin etwas. Es waren diejenigen, die nicht danach aussahen, die Vidonia Angst machten. Diejenigen, die kein bisschen nach dem aussahen, was sie waren. Und manchmal hatte ihre Schwester auch Freunde, die zu dieser Kategorie gehörten.


  Paulo bückte sich, um etwas Wasser zu schöpfen. Er warf es auf Vidonias Schwester, die lachend und schreiend davonrannte. Paulo nahm die Verfolgung auf.


  Auf seine eigene Weise war er sogar attraktiv, entschied Vidonia. Sie hatte den Verdacht, dass er stark ihrem Vater ähnelte. Auch er ein örtlicher Ganove, nur eine Generation älter.


  Sie winkte den beiden. Lächelnd erwiderten beide die Geste. In der ganzen Zeit, die sie getrennt gewesen waren, hatte Vidonias Schwester sich kein bisschen verändert. Sie war immer noch wie ihre Mutter. Der Trick bestand darin, sie nicht deswegen zu hassen. Sie brauchte etwas – die Männer versorgten sie damit. Vielleicht war daran gar nichts so Schlimmes. Und sie sorgte gut für ihren Sohn. Das zählte eine Menge für Vidonia. Ein Kind zu haben war die Gemeinsamkeit, durch die sie wieder zusammengefunden hatten.


  Erneut war lautes Platschen zu hören, und sie rief: »Samuel, ich habe gesagt, nicht so weit rein!«


  Der Junge drehte sich um und watete ins seichtere Wasser zurück, wobei er seinen älteren Cousin schleppte wie einen Rucksack. Samuel löste die Arme des Jungen von seinen Schultern und stieß ihn in den Schlund einer heranrollenden Woge. Sofort kam der Junge wieder hoch, und um die kämpfenden Knaben spritzte schäumend das Salzwasser zu allen Seiten hoch.


  Lächelnd schüttelte Vidonia den Kopf. Wie zwei junge Hunde. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich gar nicht ins Wasser lassen sollte, doch das brachte sie nicht übers Herz. Dafür machte ihm das Spielen im Meer zu viel Spaß. Dann würde sie in ein paar Tagen eben mal wieder zum Arzt mit ihm gehen müssen.


  Samuel neigte dazu, Ohrentzündungen zu bekommen. Letztes Jahr hatte sie ihm Paukenröhrchen einsetzen lassen, die für eine bessere Belüftung des Mittelohrs sorgten, und seitdem war es etwas besser. Trotzdem durfte eigentlich kein Wasser in seinen Gehörgang gelangen. Während sie ihm zusah, war sie überzeugt, dass er sich des Tauschhandels bewusst war, den er heute einging: ein Tag am Strand gegen eine Nacht voller Schmerzen.


  In letzter Zeit hatte sie den Eindruck, er habe sich entschlossen, einfach mit den Schmerzen zu leben. Wenn man es wirklich wollte, konnte man sich an beinah alles gewöhnen. Empfindliche Ohren. Entzündete Gehörgänge. Mit den Jahren würde es besser werden – oder eben nicht.


  Sie war lange genug in den USA geblieben, um ihn dort zur Welt zu bringen. Sie hatte gewollt, dass er die amerikanische Staatsbürgerschaft bekam. Was er damit anfangen würde, konnte er später selbst entscheiden. Eltern verschafften ihren Kindern Chancen. Was die Kinder mit diesen Chancen machten, blieb ihnen selbst überlassen.


  Die Vereinigten Staaten waren sowieso nicht mehr das, was sie mal gewesen waren. Es war schwer vorauszusehen, wo Samuels Zukunft ihn hinführen würde. So vieles hatte sich seit dem Vorfall bei der Olympiade und der nachfolgenden nuklearen Katastrophe verändert. Millionen waren bei der Explosion ums Leben gekommen. Millionen bei den zivilen Unruhen, die darauf gefolgt waren. Teile der südwestlichen USA waren über Monate hinweg ohne Strom gewesen. Und noch lange danach hatten sich an manchen Orten viele Haushalte keinen Strom mehr leisten können.


  Zu jener Zeit hatte es den Anschein gehabt, als gebe es mehr als genug Schuldige für das Desaster: die Wissenschaftler, die Regierung, die großen Unternehmen, die im Hintergrund die Fäden gezogen hatten. Kaum schwand der Rückhalt in der Bevölkerung, auf den sie sich stützte, fiel die gesamte Infrastruktur, die im Laufe der vorangegangenen fünfzig Jahre aufgebaut worden war, in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Wie eine zweite nukleare Druckwelle fegte ein radikaler Kurswechsel über die politische Landschaft hinweg, legte die alte Garde in Schutt und Asche und schuf Platz für eine neue. Dann jedoch stellte sich heraus, dass viele Vertreter der aufgerückten Garde trotz ihrer neuen Gesichter die alten Gefolgschaften pflegten – weswegen der Wind des Wandels neu angefacht werden musste. Die Leute wollten, dass sich etwas ändert. An den Colleges und Universitäten des Landes gärte der zivile Widerstand, wurde zur festen Institution und pflanzte sich fort. Die radikalen Einflüsse nahmen zu, und die Reaktionäre taten das, was sie am besten konnten: Sie gingen mit ihrer Reaktion einen Schritt zu weit.


  Der Kongress wurde zu einer Sondersitzung einberufen, und die Gesetze zur Regelung der Gentechnik wurden praktisch über Nacht umgeschrieben. Der Fortschritt kam nicht unbedingt zum Stillstand, wurde aber auf ein vernünftiger erscheinendes Schneckentempo heruntergebremst. Auch Forscher, die sich auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz oder der virtuellen Realität umtun wollten, mussten sich fortan an strenge Auflagen halten.


  Vidonias Einschätzung nach war die letztere Vorsichtsmaßnahme wahrscheinlich die unnötigste von allen. Es würde nie einen zweiten Evan Chandler geben. Es gäbe nie einen zweiten Pea.


  Der Gladiatorenwettkampf wurde natürlich für immer aus der Liste der olympischen Disziplinen gestrichen. Er sollte nie wieder Teil der Spiele werden. Fortan wurde er nur noch als traurige und blutige Episode in den Geschichtsbüchern geführt.


  »Samuel, Rão, kommt raus. Es ist Essenszeit.«


  Seinem Vetter um eine Kopflänge voraus, kam Samuel aus dem Wasser gestapft und sprang über den heißen Strand bis zu Vidonias Decke. Die Jungen schüttelten sich den Sand von den Füßen.


  »Nicht auf die Decke«, ermahnte Vidonia die beiden.


  Sie setzten sich hin, und Vidonia holte die Sandwichs aus der Kühlbox und reichte jedem eines. Wie ausgehungert fielen die Jungen über die Brote her, und sie wusste, dass das nicht nur am vielen Herumtoben lag: Samuel konnte essen wie einen Scheunendrescher und tat es auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Trotzdem konnte sie die Rippen an seinem Brustkorb zählen. Bei Rão hingegen nicht. Er war untersetzt und pummelig und verbarg seine Knochen unter einer schützenden Schicht vor der Welt.


  »Dürfen wir noch mal rein, wenn wir aufgegessen haben?«, fragte Samuel. Er hatte bereits begriffen, dass seine Wünsche eher erfüllt wurden, wenn er sie in der Sprache seiner Mutter äußerte.


  »Ich muss gleich einen Kurs halten. Tut mir leid, Jungs.«


  Die beiden gaben ein einmütiges Stöhnen von sich. Ihr Hunger schien unter der Enttäuschung allerdings nicht zu leiden.


  Beim letzten Bissen verzog Samuel das Gesicht. Mit herausgestreckter Zunge spuckte er Krümel neben das Handtuch. »Sand in den Zähnen«, erklärte er. Seine markanten Wangenknochen und sein hoher Nasenrücken verliehen ihm ein etwas unbehauenes, kantiges Aussehen, doch auf eine raue Art war er trotzdem hübsch. Manchmal fragte sie sich, wie er in zehn oder zwölf Jahren aussehen mochte. In seinem Gesicht hatten sich vertraute Züge zu etwas Neuem vermischt, was ganz allein ihm gehörte. Seinen lang gestreckten Körper jedoch hatte er in einem Stück als Erbschaft übernommen.


  Auf der Geburtsurkunde hatte Vidonia keinen Vater angegeben. Ohne sich um die Blicke der Krankenschwestern zu scheren, hatte sie unbekannt bei der Frage nach der Vaterschaft angekreuzt. So ungewöhnlich war das nicht. Eine harmlose Lüge. Die Welt war noch nicht bereit für die Nachricht, dass Silas Williams einen Sohn hatte. Möglicherweise wäre sie das nie. So viele Todesfälle wurden inzwischen mit seinem Namen in Verbindung gebracht. Ob zu Recht oder Unrecht, nach Meinung der Öffentlichkeit trug er einen Teil der Verantwortung für das, was passiert war. Doch Vidonia hatte dafür gesorgt, dass diese Last nicht auf Samuel zurückfiel.


  Sie hatte außerdem dafür gesorgt, dass Samuel wusste, dass sein Vater ein guter Mensch gewesen war, selbst wenn der Junge den wahren Namen seines Erzeugers nicht kannte. Selbst wenn er diesen Namen niemals kennen würde.


  Und sie sorgte dafür, dass der Junge wusste, dass seine Mutter ihn liebte. Wie sie hoffte, würde das letztendlich genügen.
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    Epilog

  


  


  Der Mann in dem weißen Laborkittel bückte sich, um das Auge an den Scanner zu halten, und ließ den Laser die Welt rot färben. Das leichte Stechen veranlasste ihn zu blinzeln, woraufhin der Scanner laut piepste. »Bitte versuchen Sie es erneut.« Beim ersten Versuch musste er fast immer blinzeln.


  Er richtete sich auf und rieb sich das Auge, beugte sich dann wieder zu dem Scanner hinab und konzentrierte sich. Diesmal blickte er in den roten Lichtstrahl, ohne dass sich automatisch sein Lid senkte. Oder er versuchte es zumindest.


  »Bitte versuchen Sie es erneut.«


  Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Nur durch Aufbringen seiner gesamten Willenskraft schaffte er es, den nächsten Versuch nicht ebenfalls zu vermasseln. Ein angenehmer Ton erklang, und die Tür ging auf. »Zutritt genehmigt. Bitte treten Sie ein, Stanley Mueller.«


  »Danke«, sagte er.


  Er trat durch den stählernen Türrahmen und nickte dem bewaffneten Wachmann zu, der auf der anderen Seite hinter einem Schreibtisch saß. Dann folgte er dem Gang tiefer in das Gebäude hinein. Die Flure waren leer, weiß, kalt. Die harten Sohlen seiner Schuhe machten klackernde Geräusche auf den Fliesen. Er schob einen stählernen Rollwagen vor sich her. Als er um die Ecke bog, quietschte eins der Räder.


  Am Ende des Korridors drückte Stanley die Flügel der schweren Tür auf. Beim Betreten der Aufzuchtkammer schaltete sich automatisch das Licht ein. Er legte einen sterilen Mundschutz und Handschuhe an. Danach schlüpfte er in einen weißen OP-Kittel und band ihn hinten zusammen. Anschließend stieß er rückwärts durch die Tür und betrat die innere Brutkammer.


  Es war heiß und hell und feucht.


  Stanleys heutige Aufgabe bestand darin, weitere Blutproben zu entnehmen. Er checkte die Verschlüsse der Ampullen, löste die Spritze aus ihrer Halterung und stach die Nadel ein. Der Organismus lag während der Prozedur reglos an seinem Platz. Er war klein, glänzend, schwarz. Fragen durfte man über den Organismus nur stellen, wenn sie für die eigene Arbeit absolut unerlässlich waren, doch Stanley war kein Trottel. Auch wenn es schon lange her war, wusste er, was er da vor sich hatte. Es gab bedeutende Unterschiede – die Flügel waren nur in rudimentärer Form vorhanden, die Füße schaufelartig. Die Zähne waren klein und zierlich und standen in verschiedenen Richtungen aus dem Kopf. Doch es gab auch deutliche Gemeinsamkeiten. Das Wesen sah aus wie der Gladiator in den alten Zeitungsausschnitten, nur kleiner und irgendwie verdreht. Es wirkte wie verkrüppelt – wie ein Zerrbild –, doch es konnte keinen Zweifel daran geben, worum es sich handelte. Es war unmöglich, es für irgendetwas anderes zu halten.


  Seit dem Feuer auf dem Helix-Gelände waren fünf Jahre vergangen, doch soweit er hatte feststellen können, hatte von der Existenz dieses Organismus bis vor sechs Monaten niemand etwas gewusst. Er war aus dem Nichts aufgetaucht. Das war vielleicht gar nicht so erstaunlich, wenn man berücksichtigte, dass er offiziell immer noch nicht existierte. Er hatte gehört, dass das Ding aus den Sträuchern gekrochen war, die auf dem verlassenen Helix-Grundstück wucherten. Laut einer anderen Version war es von einem Hausmeister oder so jemandem in den Ruinen des abgebrannten Laborgebäudes gefunden worden.


  Aber das waren vermutlich nur Gerüchte. Genau die Art von halbwegs plausibel klingenden Gerüchten, die in Umlauf kamen, wenn keine Fakten zur Verfügung standen. Es gab keinen Grund, einem dieser Gerüchte Glauben zu schenken … außer, dass die Kreatur ja irgendwo hergekommen sein musste. Die Gerüchte lieferten wenigstens eine mögliche Erklärung für ihre Herkunft. Und manchmal kam es schließlich vor, dass ein Gerücht genau ins Schwarze traf.


  Egal, woher es stammte und wie es seinen Weg in das Labor gefunden hatte: Tatsache war, dass es sich in biologischer Hinsicht um ein höchst faszinierendes Lebewesen handelte.


  Die Kreatur nahm so gut wie keine Nahrung zu sich, und ein anderes Team rätselte nach wie vor an der Frage herum, wie das möglich sein konnte. Das Wesen schien zu schlafen, wirkte wie im Koma.


  »Es befindet sich im Winterschlaf«, hatte ein Team spekuliert. Allerdings pflegten die meisten Lebewesen ihren Winterschlaf nicht bei einer Temperatur von fünfunddreißig Grad zu halten.


  Es gab vieles, was er nicht wusste. Aber er war der Blutmann. Das war sein Gebiet. Und das Blut hatte seine eigene Geschichte zu erzählen. Wie sich herausstellte, sprach das Blut eine deutliche Sprache.


  Er hatte es bereits mehrmals getestet.


  Der Organismus vor ihm war ein einziger großer Gamet – eine Geschlechtszelle, die nur über einen einfachen Chromosomensatz verfügt. Der Organismus war haploid und unterschied sich in genetischer Hinsicht durch nichts von einer Samen- oder Eizelle.


  In den vergangenen fünf Jahren hatte sich alles verändert. So vieles war verloren gegangen. Die jungen Forscher, die jetzt von den Genetikschulen kamen, fanden sich in einer seltsamen Lage wieder: Das goldene Zeitalter war vorbei. Es wandelten keine Götter mehr auf Erden.


  Nach dem Feuer hatten Spezialisten die Asche durchsiebt. Doch es hatte nichts gerettet werden können. Die Blut- und Gewebeproben waren vollständig verbrannt. Die Labors des Unternehmens waren allesamt in einem in sich abgeschlossenen, isolierten Komplex untergebracht gewesen. Nur sehr wenige Arbeiten waren an andere Labors übertragen worden. Als das Gebäude in Flammen aufgegangen war, waren auch all seine Geheimnisse in Flammen aufgegangen. Alle bis auf dieses.


  Die besten Wissenschaftler des Landes hatten während der letzten sechs Monate daran gearbeitet, die Komplexität zu entschlüsseln, auf die sie in dem kleinen schwarzhäutigen Organismus gestoßen waren, der nun vor ihm lag. Sie hatten Röntgenaufnahmen und CT-Bilder und genetische Profile von ihm erstellt – und bisher nicht das Geringste herausfinden können. Die Ergebnisse erklärten nichts. Der Organismus war ein Relikt aus einem goldenen Zeitalter, das nicht mehr war. Ein Symbol vergangener Größe, wie die Pyramiden von Giseh.


  Der einfache Chromosomensatz des Organismus enthielt mehr Gensequenzen, als die meisten Spezies in ihrem doppelten Chromosomensatz aufweisen konnten. Er verfügte über mehr Gene, als er je benutzen könnte. Er war ein Gefäß.


  Als das Blutröhrchen voll war, drückte er den Deckel zu und legte es in einen Plastikbehälter. Er belud seinen Wagen und schob ihn aus der Brutkammer. Er schloss die Tür. Er legte den OP-Kittel, die Handschuhe und den Mundschutz ab. Und dann drehte er sich um und ließ alles hinter sich.


  Alles hinter zu lassen war der leichte Teil. Zu vergessen fiel ihm schwerer. Manchmal träumte er von der kleinen Kreatur. Manchmal konnte er auch überhaupt keinen Schlaf finden. Was ihn wach hielt, war das folgende Wissen: Der Organismus war ein Gamet. Ein in einfacher Ausführung vorliegender, haploider Gensatz. Woraus sich natürlich zwangsläufig eine Frage ergab.


  Was würde passieren?


  Was würde passieren, wenn jemals ein weiterer gefunden wurde?


  Wenn sie zusammenkamen wie Spermium und Eizelle, was würde aus ihnen entstehen?
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